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			Zu diesem Buch

Mary Winslows Leben steht kopf: Nach dem Tod ihres Mannes will sie eine letzte Tour mit dem gemeinsamen Wohnmobil unternehmen. Doch wenn sie geglaubt hat, ihr Trip würde ereignislos verlaufen, so hat sie sich gewaltig getäuscht: Bei einem Zwischenstopp kommt es zu einem tragischen Unglücksfall, bei dem Mary einen Mann anfährt. Doch anstatt seine Verletzungen zu beklagen, wie es normale Unfallopfer tun, klettert der Mann, der sich Mary als Dante Notte vorstellt, in ihr Wohnmobil – und behauptet zu allem Überfluss, er sei ihr Seelengefährte (und ein Vampir). Wäre da nicht diese unglaubliche starke Verbindung, die Mary spürt, hätte sie Dante schon längst am Straßenrand stehen gelassen. Und so beschließt sie, ihrem Herzen zu folgen … auch wenn das bedeutet, dass sie ihr Leben für einen absolut Fremden riskieren muss. Denn nun sind die Kidnapper, die bereits Dantes Zwillingsbruder entführten, auch hinter Mary her …




	

 


			1

Mary verkniff sich ein Gähnen und schüttelte den Kopf, um die Müdigkeit zurückzudrängen, die sich von allen Seiten auf sie legte. Am Morgen hatte sie verschlafen und den Tag mit solcher Verspätung begonnen, dass sie eigentlich noch gar nicht müde sein sollte. Aber die stundenlange Fahrt ohne Unterbrechung war doch zu erschöpfend. Als sie gemeinsam mit Joe diese Strecke von ihrer kanadischen Heimat bis nach Texas zurückgelegt hatte, war ihr das gar nicht so weit vorgekommen. Allerdings hatten sie auch die ganze Zeit über alles Mögliche geredet, dadurch war die Fahrt wie im Fluge vergangen. Und sie hatten sich gegenseitig mit einem Becher Kaffee nach dem anderen versorgt, um sich wachzuhalten. Jetzt hingegen fuhr sie Stunde um Stunde über endlos lange Straßen, ohne dass jemand mit ihr redete oder ihr einen Kaffee reichte.

Bailey setzte sich auf dem Beifahrersitz halb auf und stieß sie mit der Schnauze an, wobei sie besorgt winselte. Mary lächelte flüchtig. Ohne den Blick von der Straße zu nehmen, tastete sie nach ihrer Schäferhündin, um sie zu streicheln. Es war so, als würde die Hündin einen sechsten Sinn besitzen und immer dann ihren Trost anbieten, wenn Marys Gedanken um ihren verstorbenen Ehemann kreisten.

»Ist schon okay«, versicherte sie dem Tier. »Es geht mir gut. Außerdem sind wir fast da. Noch gut eine Stunde, dann legen wir die nächste Pause ein.« Sie rang sich zu einem Lächeln durch und setzte sich etwas gerader hin, während sie die Hand wieder ans Lenkrad legte.

Im nächsten Moment wich das Lächeln einem entsetzten Ausdruck, da der Wagen mit der rechten Seite über irgendein Hindernis auf der Fahrbahn holperte. Mary machte eine Vollbremsung, und obwohl sie das Pedal bis zum Anschlag durchtrat, brauchte ihr Wohnmobil eine Weile, ehe es endlich zum Stehen kam. Durch das Bremsmanöver hatten sich im hinteren Teil des Wagens Schranktüren und Schubladen geöffnet, deren Inhalt sich nun auf dem Boden wiederfand.

Die Lippen fest zusammengepresst sah Mary in die Außenspiegel und warf auch einen Blick auf den Monitor, der das Bild der Rückfahrkamera zeigte, weil sie hoffte, dort irgendwo erkennen zu können, wen oder was sie überfahren hatte. Aber da es auf dieser einsamen Strecke keine Straßenlampen gab, war überall nur finstere Nacht zu sehen. Nicht mal die Nachtsichtfunktion der Kamera konnte ihr weiterhelfen. Voller Unbehagen kam sie zu dem Schluss, dass ihr nichts anderes übrig blieb, als auszusteigen und nachzuschauen.

»Bestimmt hat da jemand während der Fahrt einen Müllsack aus dem Wagen geworfen«, sagte sie zu Bailey. Vor dem Knall hatte sie im Scheinwerferlicht kein Hindernis gesehen, da war nur die asphaltierte Straße gewesen.

Vielleicht musste sie ja gar nicht aussteigen.

Der Gedanke war ihr gerade erst durch den Kopf gegangen, als sie ihn auch schon wieder verwarf. Ihre Augen waren nicht mehr so gut wie früher, außerdem war sie vielleicht viel müder, als sie es sich selbst eingestehen wollte. Hatte sie ein Reh angefahren, das aus dem Wald gekommen war? Möglicherweise war da ja auch ein Fußgänger in dunkler Kleidung unterwegs gewesen. Es war diese Überlegung, dass sie jemanden erfasst haben könnte, der am Straßenrand entlanggegangen war, die sie schließlich dazu zwang, auszusteigen und nach dem Rechten zu sehen.

Sie drückte auf die Taste, die den Fahrersitz ein Stück nach hinten gleiten ließ, und stand auf. Weit kam sie allerdings nicht, da Bailey inzwischen aufgestanden war und ihr den Weg versperrte.

»Beweg dich, Mädchen«, forderte sie die Schäferhündin auf, die sogleich gehorchte und vor ihr zur Tür hinter dem Beifahrersitz trottete. Mary ging ein Stück zur Seite und öffnete eines der Ablagefächer über den Vordersitzen, um die dort verstaute große Taschenlampe herauszuholen. Die Klappen dieser Fächer waren so ziemlich die einzigen, die bei der Vollbremsung nicht aufgegangen waren. Das war schon gut so, denn sonst wären ihr und Bailey all diese Dinge auf den Kopf gefallen.

Mit der Taschenlampe in der Hand ging Mary um Bailey herum, damit sie nach dem Türgriff fassen konnte. Ohne die Hündin, die mit der Nase überall dabei sein wollte, wäre das Ganze deutlich einfacher gewesen. Aber mitten in der Nacht auf einer stockfinsteren Landstraße war es ihr natürlich lieber, Bailey vorgehen zu lassen. Natürlich kannte sie die Geschichten von Überfällen auf Wohnmobile, die nachts auf einsamen Highways gekapert wurden. Nur waren die eben alle auf den Highways unterwegs und nicht auf einer solchen Nebenstrecke. Niemand sollte ihr hier auflauern, weil normalerweise niemand darauf hoffen konnte, in dieser Gegend auf ein Wohnmobil zu stoßen. Kein vernünftiger Verbrecher würde auf die Idee kommen, tage-oder wochenlang auf der Lauer zu liegen, dass ausgerechnet an dieser einen Stelle ein Wohnmobil vorbeikam, weil ein einziger Reisender so dumm war, auf der landschaftlich schöneren Strecke unterwegs zu sein.

Andererseits … wo stand geschrieben, dass Verbrecher vernünftig waren, fragte sich Mary und stieß die Tür auf. Bailey verschwand sofort in die Dunkelheit.

»Bailey, warte auf mich!«, rief sie hastig, eilte zwei Stufen nach unten und blieb auf der letzten inneren Stufe stehen, weil sie die Taschenlampe anmachen wollte. Sie ließ den Lichtkegel über den Kies und das Gras am Straßenrand wandern und stellte sich schließlich auf das Gitter, das beim Öffnen der Tür nach draußen geklappt war und als weitere Stufe diente.

Kühle Luft schlug ihr entgegen, als sie ihren Wagen verließ, doch davon bekam Mary kaum etwas mit, da sie damit beschäftigt war, ihre Hündin zu suchen. Sie sah gerade noch die Schwanzspitze hinter dem Wohnmobil verschwinden. Leise fluchend lief sie hinterher, auch wenn von Laufen nicht gerade die Rede sein konnte. Der Straßenrand war mit Steinen und Unkraut übersät, und wenn sie eines nicht gebrauchen konnte, dann war das ein Sturz hier mitten in der nächtlichen Wildnis. Wenn sie sich dabei etwas brach, würde sie lange auf Hilfe warten können – sofern sich überhaupt jemals ein Mensch hierherverirrte.

»Bailey?«, rief Mary, als sie das Heck erreicht hatte. Sie stutzte, als sie ein Zittern in ihrer Stimme bemerkte. Himmel, sie hörte sich ja an wie eine verängstigte alte Frau, musste sie empört über sich selbst feststellen. Gereizt rief sie: »Bailey, komm sofort her, sonst hole ich die Leine.«

Von rechts war ein Bellen zu hören, das aus Richtung der Fahrerseite kam. Sie wollte eben losgehen, da tauchte Bailey vor ihr auf und wedelte aufgeregt mit dem Schwanz. Als die Hündin sah, dass sie die Aufmerksamkeit ihres Frauchens auf sich gelenkt hatte, bellte sie erneut.

»Was ist denn?«, fragte Mary und hörte im Geiste, wie Joe die Frage zu Ende führte: »Was hast du, Lassie? Ist Timmy in den Brunnen gefallen?« Es war einer seiner kleinen Scherze gewesen, von denen er immer jede Menge auf Lager gehabt hatte. Ganz gleich, wie oft er sie von sich gegeben hatte, er hatte Mary jedes Mal damit erheitert.

Leise seufzend verdrängte sie diese Gedanken und ließ den Lichtkegel der Taschenlampe über den Bereich hinter dem Wohnmobil wandern. Nach ihrer Schätzung musste sie noch bestimmt zehn bis fünfzehn Meter weitergefahren sein, ehe der Wagen zum Stillstand gekommen war. Es konnten aber genauso gut auch vierzig oder fünfzig Meter gewesen sein. Immerhin war dieses Gefährt mit seinen zehn Tonnen Gewicht nicht dafür konstruiert, auf der Stelle zum Stillstand zu kommen. Mary war schon immer der Ansicht gewesen, dass so schwere Fahrzeuge vorn und hinten mit Warnaufklebern versehen sein müssten: »Abstand halten, Wohnmobile haben einen langen Bremsweg!« Das würde auf jeden Fall andere Autofahrer vom Drängeln und auch davon abhalten, sie auf dem Highway nach dem Überholen zu schneiden. Genau deshalb war sie auch auf dieser Nebenstrecke unterwegs, weil sie ihre Ruhe vor all den aggressiven Fahrern haben wollte, die auf den Highways ihr Unwesen trieben. Und vermutlich hing es auch damit zusammen, dass sie nicht an der Stelle vorbeikommen wollte, an der Joe letztes Jahr seinen Herzanfall erlitten hatte.

Sie schob auch diesen Gedanken beiseite und schwenkte die Taschenlampe langsam hin und her, um die Straße Stück für Stück auszuleuchten. Außer nassem Asphalt war nichts zu sehen. Dem glänzenden Straßenbelag nach zu urteilen, musste es erst vor Kurzem geregnet haben.

Erst jetzt fiel ihr auf, wie feucht die Luft war. Sie ging weiter zurück in die Richtung, aus der sie gekommen war, aber nach ein paar Metern überkam sie eine unerklärliche Nervosität, da sie die Sicherheit ihres Wohnmobils hinter sich zurückließ. Es war bestimmt lächerlich, doch die Nacht war hier draußen pechschwarz, und die Stille um sie herum hatte etwas Seltsames an sich, so als würde ihr jemand auflauern, der gebannt den Atem anhielt. Ansonsten war nur zu hören, wie eine sanfte Brise die Blätter leise rascheln ließ. Hätte sie nicht auch Grillen, Frösche und Eulen hören müssen? Aus einem unerfindlichen Grund störte es sie, dass dieser Teil der Geräuschkulisse fehlte.

»Überhaupt nichts«, murmelte Mary beunruhigt und ging Schritt für Schritt rückwärts, bis sie mit den Beinen gegen die Stoßstange ihres Wohnmobils stieß. Fast hätte sie das Ganze auf der Stelle abgeblasen, um sich fluchtartig ins Wageninnere zurückzuziehen. Aber das wollte ihr Gewissen nicht zulassen. Sie hatte irgendetwas überfahren. Das Beste wäre, sie hätte einen Müllsack erwischt, aber das war nicht sehr wahrscheinlich, weil dann nämlich die ganze Straße mit Abfall übersät gewesen sein müsste – und das war nicht der Fall. Die andere Möglichkeit war die, dass sie ein Reh oder irgendein anderes Tier erwischt hatte. Aber es war ihr kein Tier gegen den fahrenden Wagen gelaufen, sondern sie war über etwas hinweggeholpert, das sich bereits auf der Fahrbahn befunden hatte – und dabei hatte sie deutlich gespürt, dass sie erst mit dem Vorderrad und anschließend auch noch mit dem Hinterrad darübergefahren war.

Aber vielleicht hatte sich das Hindernis ja an der Hinterachse verfangen und war mitgeschleift worden, überlegte sie und bückte sich, um unter das Heck des Wohnmobils zu leuchten. In dem Moment begann Bailey zu bellen, und Mary richtete sich auf und ging um den Wagen herum. Die Hündin stand auf der Beifahrerseite, starrte in die Dunkelheit zwischen den Bäumen und knurrte irgendetwas an.

Sofort richtete Mary die Taschenlampe auf die Stelle, die Bailey fixierte, und glaubte für einen Sekundenbruchteil, dort einen Schatten zu sehen. Aber der war so schnell wieder verschwunden, dass es ebenso gut auch ein Schatten gewesen sein konnte, der von ihrer Taschenlampe verursacht worden war. Aber irgendetwas machte Bailey nervös.

Auf einmal wurde Mary von Angst heimgesucht. Sie musste schlucken und näherte sich ihrer Hündin, indem sie langsam seitwärts ging, damit ihr Rücken dem Wohnmobil zugewandt war und sie die Taschenlampe weiter auf den Wald richten konnte. Es schien zwar eine Ewigkeit zu dauern, bis sie auf diese Weise die Tür erreichte, doch ihr Instinkt sagte ihr, dass sie dem Wald besser nicht den Rücken zudrehen sollte.

Schnell machte sie die Tür auf, und sofort huschte Bailey nach drinnen, als wäre ein Rudel Höllenhunde hinter ihr her. Bailey war prinzipiell nicht feige, vielmehr stürmte sie in eine Auseinandersetzung hinein, um sich schützend vor ihre Leute zu stellen. Als sie jetzt aber im Wohnmobil Schutz zu suchen schien, da sträubten sich Marys Nackenhaare, und sie sah zu, dass sie sich auch in Sicherheit brachte.

In einer fließenden Bewegung zog sie die Tür hinter sich zu und verriegelte sie. Aber selbst jetzt fühlte sie sich noch nicht sicher. Sie musste weg von hier, und das so schnell wie möglich.

Ohne sich um das Durcheinander zu kümmern, das durch die Vollbremsung entstanden war, warf sie die Taschenlampe auf den Beifahrersitz und nahm auf ihrer Seite Platz. Zum Glück hatte sie den Motor laufen lassen, sodass sie jetzt nur noch den Gang einlegen und Gas geben musste. Als der Wagen einen Satz nach vorn machte, fielen noch mehr Gegenstände aus den Schränken und landeten polternd auf dem Boden. Ein dumpfer Knall war zu hören, als wäre Bailey beim Anfahren gegen irgendetwas geworfen worden.

Besorgt warf Mary einen Blick über die Schulter. Im hinteren Teil des Wagens war alles dunkel, aber sie glaubte eine Bewegung vor der geschlossenen Schlafzimmertür auszumachen. Diese Tür hätte geöffnet sein sollen, aber sehr wahrscheinlich war sie zugefallen, als Mary beim Anfahren zu viel Gas gegeben hatte.

»Alles in Ordnung, Mädchen?«, fragte Mary und drehte sich wieder nach vorn, um auf die Straße zu sehen. Ein Blick in die Außenspiegel und auf den Monitor der Rückfahrkamera zeigte nichts als Schwärze. Sie wurde ein bisschen ruhiger, als Bailey mit einem normalen Bellen antwortete.

Wenigstens hatte sie durch ihren Kavalierstart nicht auch noch ihren Hund umgebracht, dachte sie, um im nächsten Moment wieder auf den kleinen Bildschirm zu blicken.

Mary war sich mehr als sicher, dass sie da hinten irgendetwas überfahren hatte. Einfach jetzt davonzufahren kam ihr nicht richtig vor, denn auch wenn sie zurückgegangen war, um nachzusehen, hatte sie nicht gründlich gesucht. Sie befürchtete, sie könnte eine verletzte Person übersehen haben, die jetzt hilflos im Straßengraben lag. Was aber keinen Sinn ergab. Was immer es war, das sie überfahren hatte, es hätte gut erkennbar mitten auf der Straße liegen müssen, und nicht irgendwo im Gebüsch. Immerhin war ihr niemand vor den Wagen gelaufen und durch den Zusammenprall weggeschleudert worden.

Ihr Gewissen verlangte von ihr umzukehren und gründlicher zu suchen, doch die Vorstellung, noch einmal dort anzuhalten und auszusteigen, ließ ihr einen eisigen Schauer über den Rücken laufen. Etwas hatte Bailey Angst gemacht – und ihr selbst auch, das wollte sie gar nicht abstreiten. Vielleicht sollte sie einfach die Polizei anrufen, damit jemand herkam und sich genauer umsah. Aber womöglich würde man sie dann auffordern umzukehren und an dem vermeintlichen Unfallort auf einen Streifenwagen zu warten. Dabei fühlte sie sich allein schon bei dem Gedanken unbehaglich, sicher aufgehoben in ihrem Wohnmobil da warten zu müssen.

Lieber Gott, sie führte sich auf wie ein kleines Mädchen, das zum ersten Mal ganz allein zu Hause war, überlegte Mary empört, hielt das Lenkrad fester umfasst und stieß ein leises, ungehaltenes Fauchen aus. Dann griff sie nach ihrem Handy … und fasste ins Leere. Es steckte nicht mehr in seiner Halterung. Ein kurzer, suchender Blick ergab rein gar nichts. Es war so dunkel, dass sie nicht mal ihre Füße sehen konnte, von einem Handy ganz zu schweigen. Sie biss sich auf die Lippe und spielte mit dem Gedanken anzuhalten und danach zu suchen, aber nach einem Blick auf den kleinen Monitor verwarf sie diesen Gedanken ganz schnell wieder. Sie würde bis zum nächsten Stoppschild weiterfahren, entschied sie. Im Augenblick wusste sie nicht mal, wo genau sie eigentlich war. Sie kannte nur den Namen dieser Straße, aber wenn sie bis zur nächsten Kreuzung weiterfuhr, würde sie anhand der dortigen Straßenschilder und Wegweiser präzisere Angaben machen können.

Der Gedanke ließ sie einen Blick auf den Tacho werfen. Wenn sie einfach nachsah, wie viele Meilen sie bis zum nächsten Stopp zurücklegte, konnte sie der Polizei sogar ziemlich genau sagen, wo sie suchen sollten. Das war doch sicher hilfreicher als alles andere, was ihr bislang in den Sinn gekommen war.

Dante stöhnte und machte die Augen auf. Sein Blick blieb an der Kante des eingebauten Betts hängen, und er wünschte, er hätte die Kraft, sich vom Boden zu erheben und wieder auf das weiche, bequeme Bett zu legen. Aber er war sich sicher, dass er nicht mal zu einer so lapidaren Anstrengung fähig sein würde. Wie es schien, hatte es ihn bereits seine letzten Kraftreserven gekostet, um in das Wohnmobil einzusteigen und sich bis zu dem Bett zu schleppen, neben dem er jetzt lag.

Es war wirklich eine Schmach. Als das Wohnmobil abrupt diesen Satz nach vorn gemacht hatte, war er unglücklich vom Bett gerollt und in einer misslichen Lage auf dem Boden gelandet. Sein Körper war völlig verdreht, mit Kopf und Schultern steckte er zwischen dem Bettgestell und einem Türpfosten fest, während seine Füße zwischen das Bett und den anderen Türpfosten geraten waren. Dabei war er mit seinem Hintern gegen die Badezimmertür gestoßen, die dadurch aufgegangen war, sodass er jetzt mit besagter Körperpartie auf den kalten Kacheln lag.

Diese unbequeme Position war eine zusätzliche Erschwernis, die dem Schmerz, den seine Verletzungen verursachten, die Krone aufsetzte. Dass er Schmerzen hatte, war kein Wunder, immerhin war er von einem Wohnmobil überfahren worden, auch wenn das womöglich die falsche Beschreibung für das war, was ihm widerfahren war. Dante war durch den Wald gerannt, bis auf einmal keine Bäume mehr da gewesen waren. Er hatte einen Moment benötigt, um zu begreifen, dass er eine Stelle erreicht hatte, an der der Wald durch eine Straße durchbrochen wurde. Und einen Sekundenbruchteil später hatte er dann auch begriffen, dass da ein Wohnmobil auf ihn zugerast kam. Instinktiv hatte er noch versucht, einen Zusammenstoß zu vermeiden, aber er war mit zu viel Schwung unterwegs, weshalb er von seiner eigenen Vorwärtsbewegung vorangetrieben genau bis vor die Räder des Fahrzeugs rutschte. Die Fahrerin konnte ihn unmöglich gesehen haben, und selbst wenn, wäre sie nicht in der Lage gewesen, noch rechtzeitig zu bremsen.

Unwillkürlich presste er die Lippen zusammen, als er daran zurückdachte, wie etliche Tonnen Metall und Holz über seinen Bauch gerollt waren. Er hatte mitanhören können, wie mehrere Rippen brachen und wie ein Lungenflügel zerplatzte. Aber er war nicht bewusstlos geworden, und nachdem ihn das Vorderrad erfasst hatte, hatte er instinktiv versucht, sich zur Seite zu rollen, um sich vor dem Hinterrad in Sicherheit zu bringen. Doch er war so benommen und schockiert gewesen und hatte krampfhaft nach Luft geschnappt, dass er sich nur auf den Bauch drehen konnte. Im nächsten Moment rollten die Zwillingsreifen auf der Beifahrerseite über ein Fußgelenk. Dabei konnte er noch von Glück reden, dass er nicht noch weiter nach vorne geraten war, sonst hätten ihm die linken Zwillingsreifen den Kopf zermalmt.

Lieber ein zertrümmertes Fußgelenk als einen zu Brei gematschten Kopf, sagte er zynisch, dann atmete er heftig aus und schaute sich an, wo sein Fuß an der Wand eingeklemmt worden war. Genauso schnell schaute er auch wieder weg, da er sein zermalmtes Fußgelenk nicht allzu genau betrachten wollte.

Verdammt, es hatte ihn ziemlich schwer erwischt. So schwer, dass er sich fragen musste, wie er es geschafft hatte, sich in das Wohnmobil zu schleppen. Die ersten Momente gleich nach dem Unfall waren etwas schwammig. Er erinnerte sich an die Panik, die ihn befallen hatte, als ihm bewusst geworden war, dass seine Verfolger ihn womöglich einholen könnten. Diese Panik hatte gereicht, dass er sich aufrappelte und im Wohnmobil Zuflucht suchte.

Die pure Verzweiflung war Ansporn genug, die Fahrertür zu erreichen und um Hilfe zu bitten. Nur war da keine Tür zu entdecken, bloß ein großes Fenster, das den Blick auf einen leeren Fahrersitz bot. Verwirrt hatte er versucht zu verstehen, was das für ein Gefährt war. Dann hörte er auf der anderen Seite eine Tür zuschlagen. Sofort humpelte Dante um den Wagen herum, als plötzlich neben ihm ein Schäferhund auftauchte, der mit dem Schwanz wedelte und ihn neugierig beschnupperte. Das Tier machte einen freundlichen Eindruck, aber dann wurde es von seiner Besitzerin gerufen und entschwand in die Dunkelheit.

Dante versuchte, die Fahrerin zu sich zu rufen, aber er bekam kaum genug Luft in den unversehrten Lungenflügel. Wie es ihm möglich war, sich überhaupt von der Stelle zu bewegen, wusste er selbst nicht so genau. Auf jeden Fall waren irgendwelche Laute für den Moment ausgeschlossen. Also kämpfte er sich weiter auf die andere Seite des Wohnmobils vor. Dort angekommen sah er in einigen Metern Entfernung den Lichtkegel einer Taschenlampe über den Asphalt zucken. Aber was nur ein paar Meter waren, stellte für ihn in seiner momentanen Verfassung eine unüberwindbare Entfernung dar. Dann entdeckte er die Tür an der Seite des Wohnmobils und hatte das Gefühl, eine Himmelspforte gefunden zu haben. Er öffnete diese Tür und zwang sich, die wenigen Stufen zu überwinden. Dann blieb er stehen und sah wieder zum Lichtkegel der Taschenlampe, der vom Heck des Wohnmobils reflektiert wurde. Die Fahrerin war für Sekunden deutlich zu sehen, und er stellte überrascht fest, dass diese Frau bemerkenswert gut aussah.

Er versuchte, in ihre Gedanken einzudringen und sie zu kontrollieren, weil er sie zum Wohnmobil zurückbeordern wollte, damit sie endlich weiterfuhr, aber weder konnte er sie kontrollieren noch lesen. Er musste einsehen, dass er durch seine Verletzungen und diese unsäglichen Schmerzen so geschwächt war, dass ihm nicht einmal etwas so Simples gelingen wollte. Er würde sich wohl oder übel hier im Wagen verstecken müssen, also schleppte er sich weiter in das Wohnzimmer und konnte noch in letzter Sekunde die Tür schließen, obwohl der Schäferhund schon auf ihn zulief.

Es war dunkel in diesem Wohnmobil, aber seine Augen kamen mit der Finsternis gut zurecht. Kaum hatte er im hinteren Teil des Wagens ein Bett entdeckt, gab es für ihn kein Zurück mehr. Erleichtert stellte er fest, dass es eine Schlafzimmertür gab, und irgendwie brachte er noch die Kraft auf, diese Tür hinter sich zuzuziehen. Schließlich sank er aufs Bett. Danach musste er zumindest für kurze Zeit bewusstlos gewesen sein, bis er plötzlich aus dem Bett rollte, als das Wohnmobil seine Fahrt fortsetzte.

Verkrampft lag er da und fürchtete, seine Verfolger könnten ihn noch eingeholt, die Fahrerin überwältigt und somit den Wagen in ihre Gewalt gebracht haben. Doch dann hörte er die Frau, wie sie nach ihrem Hund rief. Ihre Stimme klang ein wenig angespannt, aber nicht so von blankem Entsetzen geprägt, wie es sicherlich der Fall gewesen wäre, wenn sie in der Gewalt der Leute gewesen wäre, denen er so knapp entwischt war. Wie es schien, war er ihnen jetzt endgültig entkommen – auch wenn es keine absolute Gewissheit gab, dass sie ihnen in diesem Moment nicht doch folgten, in der Hoffnung auf eine passende Gelegenheit, ihn erneut einzukassieren. Seine Verletzungen mussten heilen, er musste wieder zu Kräften kommen, damit er sicherstellen konnte, dass er ihnen nicht wieder in die Fänge geriet – jedenfalls nicht, ohne dass er zuvor mit Mortimer und Lucian gesprochen und ihnen gesagt hatte, was hier los war. Nur um das tun zu können, brauchte er Blut.

Sein Blick konzentrierte sich auf die Decke, die halb vom Bett runterhing. Fast hätte er vor Verzweiflung leise geseufzt. Ihm fehlte die Kraft, um sich irgendwie auf das Bett zu ziehen, aber erst recht war er außerstande, die Tür weit genug zu öffnen, damit er die Fahrerin sehen, in ihre Gedanken eindringen und sie auffordern konnte, zu ihm zu kommen. Wie es schien, würde er warten müssen, bis sie einen Grund hatte, sich in den hinteren Teil zu begeben. Hoffentlich wartete sie damit nicht zu lange.

Diese Frau ahnte vermutlich nicht einmal, in welcher Gefahr sie schwebten. Auch wenn sich seine Verfolger nicht gezeigt hatten, mussten sie das Wohnmobil gesehen haben. Ganz bestimmt würden sie sich früher oder später auf die Suche danach begeben. Die gute Nachricht war die, dass sie erst mal zu dem Haus zurückkehren mussten, in dem sie ihn und Tomasso festgehalten hatten, weil dort ihr Wagen stand. Damit würden Dante und die Besitzerin des Wohnmobils zumindest einen kleinen Vorsprung für sich herausholen können, aber viel Zeit würde ihnen dennoch nicht bleiben. Wenn die Frau beim nächsten Stopp nicht unverzüglich herkam und ihn entdeckte, konnte das für sie beide ungeahnte Konsequenzen haben.

»Verdammt«, knurrte Mary, während sie auf das Display ihres Smartphones schaute und den Sprung betrachtete, der sich über den Touchscreen zog. Das Handy musste irgendwo unglücklich aufgeschlagen sein, als es aus der Halterung gefallen war. Oder Mary war draufgetreten, als sie in aller Eile hinter das Lenkrad gestürmt war, um endlich weiterzufahren. So oder so war die dünne Glasscheibe durchgebrochen, und das Telefon war tot. So viel also zu ihrem Vorhaben, die Polizei zu verständigen.

Missmutig steckte sie das Telefon zurück in die Halterung und nahm den Stift von dem kleinen Klemmbrett, das sie am Armaturenbrett festgemacht hatte. Sie notierte den Namen der Querstraße und die seit dem Unfall gefahrenen Meilen, dann steckte sie den Stift weg, sah nach links und rechts und nahm erst dann den Fuß vom Bremspedal, um weiterzufahren. Beim erstbesten Geschäft oder bei einer Tankstelle würde sie anhalten und von dort aus die Polizei verständigen. Das würde ihre Ankunft auf dem Campingplatz zwar noch weiter hinauszögern, doch es ging nicht anders. Ihr Gewissen würde niemals Ruhe finden, wenn sie das nicht tat.

Das Gute war, dass Mary nicht allzu lange würde warten müssen, um in die Nähe eines Telefons zu kommen. Am Morgen hatte sie noch einen Blick auf die Straßenkarte geworfen, daher wusste sie, dass sich dort, wo die 87 auf die 10 traf, auch mindestens ein Rastplatz befand. Auf dieser Straße sollte sie bald die 87 erreicht haben, wenn der Blick auf ihr Navi sie nicht getäuscht hatte. Wenn sie schon einen Rastplatz anfuhr, würde sie bei der Gelegenheit auch volltanken müssen, da die Nadel der Tankanzeige sich allmählich der Reserve näherte.

Als Bailey leise winselte, drehte Mary sich um, konnte aber in der Dunkelheit nach wie vor nicht erkennen, wo sich die Hündin aufhielt. Die Sorge nagte an ihr, dass sich die Schäferhündin doch verletzt haben könnte, weil vielleicht irgendetwas auf sie gefallen war. Mary zog die Stirn in Falten und forderte Bailey auf: »Komm nach vorn, Süße. Ich weiß, du bist müde, aber wir sind ja bald da. Also komm her und setz dich zu Mama, damit ich weiß, dass mit dir alles in Ordnung ist.«

Als die Hündin darauf nicht reagierte, nahm Mary ein wenig vom Gas weg und beugte sich zur Seite, um nach der Taschenlampe zu greifen, die auf dem Beifahrersitz lag. Sie musste sich wirklich weit rüberlehnen, was wahrscheinlich ziemlich idiotisch von ihr war, aber sie schaffte es, die Taschenlampe an sich zu nehmen, ohne mit dem Wohnmobil ins Schleudern zu geraten.

Sie machte die Taschenlampe an, richtete sie nach hinten und wagte einen flüchtigen Blick über die Schulter. Erleichtert stellte sie fest, dass Bailey vor der Schlafzimmertür lag und einen unversehrten Eindruck machte. Die Hündin war bestimmt nur müde und beklagte sich darüber, dass diese Reise so unendlich lange dauerte. Davon überzeugt machte Mary die Taschenlampe aus und legte sie auf das ausladende Armaturenbrett.

Bailey legte sich abends gern zu einer bestimmten Uhrzeit schlafen, und wenn sie müde war, teilte sie es mit, indem sie einem die Pfote auf den Arm legte und den »Trauerblick« aufsetzte, wie Joe es immer genannt hatte. Zum Glück war die Hündin klug genug, so etwas nicht während der Fahrt zu machen, stattdessen schien sie sich aufs Wehklagen zu verlegen. Jedenfalls hoffte Mary, dass es so war. Auf jeden Fall würde sie sich das Tier genauer ansehen, sobald sie den Rastplatz erreicht hatten, nur um Gewissheit zu haben, dass sie wirklich nicht von irgendetwas Umherfliegendem getroffen worden war.

Diese Sorge und die Frage, was genau sie eigentlich der Polizei sagen sollte, ließen sie so sehr in Gedanken versinken, dass sie zusammenzuckte, als ihr Navi auf einmal verkündete, sie müsse in Kürze auf die 87 abbiegen. Die Meldung kam früh genug, um abzubremsen und so langsam in die Kurve zu fahren, dass nicht noch mehr aus den Schränken und Schubladen auf dem Boden landete. Sie blinzelte ein wenig, da sie nach dem Rastplatz Ausschau hielt, doch der lag noch hinter der I-10 und damit vorläufig noch außer Sichtweite.

Da das Navi darauf programmiert war, ihr den Weg zum Campingplatz zu weisen, wollte es sie jetzt auf die Auffahrt zur I-10 schicken, doch Mary reagierte nicht darauf und folgte weiter der 87. Kurz darauf konnte sie vor sich die Lichter sehen, die den Rastplatz und die Tankstelle beleuchteten, und bremste weiter ab, um auf die Ausfahrt zu wechseln, ohne dass Bailey von weiteren schweren Objekten getroffen wurde.

Erleichterung überkam sie, als sie das Wohnmobil auf einem freien Parkplatz abgestellt und den Motor ausgemacht hatte. Diese Erleichterung war allerdings nicht von langer Dauer, denn irgendwann stand Mary von ihrem Platz auf und drehte sich um, damit sie einen Blick auf das Chaos im Durchgang werfen konnte. Der Lichtschein vom Rastplatz, der durch die Fenster ins Wohnmobil drang, genügte völlig, um sie erkennen zu lassen, wie viel Arbeit vor ihr lag, um alles wieder an Ort und Stelle unterzubringen. Ihr war klar, dass sie das in Ordnung bringen musste, bevor sie diesen Rastplatz wieder verlassen konnte. Sie verzog missmutig den Mund und begann damit, sich durch das Chaos hindurch einen Weg in den hinteren Teil des Wohnmobils zu bahnen.

Ihre Handtasche hatte sie vor dem Zugriff Unbefugter gut versteckt im Kleiderschrank eingeschlossen, wo sie sie immer aufbewahrte. Die musste sie jetzt haben, da sie womöglich Kleingeld für das Münztelefon benötigte, falls die Angestellten der Raststätte sich weigerten, sie von deren Apparat aus telefonieren zu lassen. Außerdem war es lange nach Essenszeit, und es würde sogar noch viel später sein, wenn sie erst mal alles aufgeräumt und sicher verstaut hatte. Die Möglichkeit, in der Raststätte zu essen, würde ihr wenigstens die Mühe ersparen, noch eine Mahlzeit kochen zu müssen, wenn sie dann endlich den Campingplatz erreicht hatte.

Auf etwas Glattem auf dem Fußboden geriet sie ins Rutschen, und sie musste sich am Küchentresen festklammern. Verwundert betrachtete sie dann den Fleck auf dem Boden vor dem Kühlschrank – eine kleine dunkle Lache, die ein bisschen nach Ketchup aussah, aber dünnflüssiger war. Und es war nicht die einzige dieser Art, wie Mary beiläufig wahrnahm. Offenbar musste bei der Vollbremsung die Kühlschranktür auf-und wieder zugegangen sein, allerdings wusste sie nicht so recht, was dabei herausgefallen sein sollte, um solche Flecken zu verursachen. Sie konnte kein zerbrochenes Glas oder irgendein Fläschchen entdecken, doch das musste nichts bedeuten, da eine der vielen Schüsseln oder Handtücher darauf gelandet sein konnte.

Bevor sie weiterfuhr, musste sie also nicht nur alles wieder einräumen, sondern auch noch den Boden wischen. Mary ging weiter, und Bailey stand auf, als sie sich ihr näherte. Sie jaulte aufgeregt und drehte sich zur Schlafzimmertür um, als könnte sie es nicht erwarten, in diesen Raum zu gelangen.

»Ja, ja, ja, du kannst dich aufs Bett legen und schlafen«, sagte Mary ein wenig ungehalten, als sie nach der Tür griff, um sie aufzuschieben. Für Bailey war das Erlaubnis genug, denn kaum war der Türspalt breit genug, zwängte sie sich hindurch, um aufs Bett springen zu können.

Kopfschüttelnd folgte Mary der Hündin in den beengten Raum. Sie lehnte sich gegen den Matratzenrand, drehte sich zur Seite und öffnete die Tür des Kleiderschranks. Dieser Schrank mitsamt den Schubladen darunter, die momentan durch das Bett blockiert wurden, war immer ihr persönlicher Bereich gewesen, während die hintere Kombination aus Schrank und Schubladen ihrem Mann gehört hatte. Sie warf einen Blick in das dunkle Schrankinnere und tastete nach der Handtasche, machte dann aber einen Schritt nach hinten, um das Licht anzuschalten.

Sie konzentrierte sich wieder auf die Suche nach ihrer Handtasche, doch dann sah sie, dass Bailey zur anderen Seite vom Bett sprang, um im winzigen Badezimmer an irgendetwas zu lecken. Was war das? Eine Schulter? Mary kniff die Augen ein wenig zusammen und beugte sich über das Bett, um mehr sehen zu können. In der nächsten Sekunde fielen ihr bald die Augen aus dem Kopf, als sie begriff, dass da ein sehr großer und sehr nackter Mann halb im Bad und halb im Schlafzimmer auf dem Boden lag. Es war sein nackter Hintern, der ins Badezimmer hineinragte, und es war der gleiche nackte Hintern, von dem Bailey eifrig Blut ableckte.
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»Bailey«, keuchte Mary gleichermaßen beunruhigt wie besorgt, während ihr überstrapaziertes Gehirn nach einer Erklärung dafür suchte, wie dieser Mann hier reingekommen sein konnte. Als sie sich am Morgen auf die Reise begeben hatte, war er definitiv noch nicht dort gewesen, und während der Fahrt konnte er nicht zugestiegen sein. Die einzige Gelegenheit, bei der sie die Tür ihres Wohnmobils nicht abgeschlossen hatte, war nach dem Zusammenstoß mit dem nach wie vor unbekannten Hindernis gewe…

Mary verkrampfte sich, als ihr klar wurde, dass dieser Mann das Hindernis gewesen war. Sie hatte ihn überfahren. Es war die einzige Erklärung, die einen Sinn ergab. Dass er blutverschmiert war, legte schließlich auch die Folgerung nahe, dass er in irgendeine Art von Unfall verwickelt gewesen war. Aber wie zum Teufel hatte er es geschafft, in ihren Wagen einzusteigen, ohne von ihr gesehen zu werden?

Sie kroch über das Bett, weil sie wissen wollte, wie sie ihm helfen konnte. Sofort hielt sie inne, als er den Kopf zu ihr drehte und sie mit tiefschwarzen Augen eindringlich ansah. Einen Moment lang hielt sie seinem Blick stand, dann aber wich sie langsam vor ihm zurück. Der Mann war leichenblass und von Kopf bis Fuß mit Blut überzogen, außerdem war Blut in den Teppich eingezogen und hatte eine Lache auf den Fliesen im Badezimmer gebildet. Es war dieses plötzliche silberne Glühen in seinen Augen, das ihr auf einmal Angst machte.

Mary betrachtete den Mann noch einmal kurz und sagte sich, dass sie ihm nicht helfen konnte, da er dringend ärztlich behandelt werden musste. Er brauchte einen Rettungswagen, ein Krankenhaus, eine Operation und viele Liter Blut. Sie drehte sich weg und rief ihm zu: »Ich hole Hilfe!«

Wieder stakste sie durch den Gang, um nichts von dem kaputtzutreten, was auf dem Boden gelandet war, blieb dann erneut stehen und schaute über die Schulter. »Bailey!«, rief sie, aber die Hündin ließ sich nicht blicken. In energischem Tonfall fügte sie hinzu: »Komm zu Mommy! Sofort!«

Diesmal gehorchte Bailey und kam aus dem Schlafzimmer zu ihr gelaufen. Erleichtert stieg Mary aus dem Wohnmobil, wartete, bis die Hündin ihr gefolgt war, und drückte die Tür ins Schloss. Reflexartig griff sie nach dem Schlüsselbund, um die Tür zu verriegeln, als ihr plötzlich einfiel, dass der Schlüssel noch im Zündschloss steckte. Mary überlegte kurz, ob sie wieder einsteigen sollte, entschied sich aber dagegen. Stattdessen drehte sie sich zu Bailey um und sagte: »Sitz. Warte hier auf mich.«

Als Bailey sich neben dem Zugang zum Wohnmobil hinsetzte, nickte Mary zufrieden und murmelte: »Braves Mädchen.« Dann lief sie in Richtung Raststätte los.

Auf der einen Seite gab es eine Tankstelle mit Supermarkt, auf der anderen ein Restaurant. Sie nahm die Tür zum Lokal und stürmte nach drinnen, blieb aber gleich wieder stehen, um sich einen Überblick über die Situation zu verschaffen. Ein wenig überrascht zählte sie rund ein Dutzend Gäste, manche von ihnen in Zweier-und Dreiergruppen, andere saßen allein an ihrem Tisch. Es war mehr los, als sie um diese Uhrzeit erwartet hätte. Ein Blick auf die Wanduhr zeigte, dass es kurz nach acht war. Offenbar war sie nicht als Einzige nachts auf Reisen.

Sie entdeckte auch zwei Kellnerinnen. Die Jüngere stand an einem Tisch und nahm wohl eine Bestellung auf, während sich die Ältere hinter der mit Hockern gesäumten Theke aufhielt. Da die Frau gerade in ihre Richtung sah, lief Mary zu ihr und platzte raus: »Im Schlafzimmer liegt ein nackter Mann in meinem Bett.«

Die Kellnerin grinste sie breit an und gab ironisch zurück: »Sie Glückliche.«

Mary stutzte, dann redete sie weiter: »Nein, Sie verstehen nicht. Er ist verletzt!«

»Da waren Sie wohl ein bisschen zu stürmisch, wie?«, zog die andere Frau sie auf.

»Zu stürmisch?«, wiederholte Mary verwundert und lief prompt rot an, als sie zwei Sekunden später die Anspielung verstand. Die Frau meinte tatsächlich, der Mann hätte sich beim Sex mit ihr verletzt! Himmel! »Wir waren nicht … hören Sie, Lady, ich bin zweiundsechzig, und dieser Mann könnte ohne Probleme mein Sohn sein«, gab sie pikiert zurück.

»Na, da haben Sie gleich in doppelter Hinsicht Glück gehabt«, meinte die Kellnerin. »Aber es ist nicht nett von Ihnen, vor einer anderen Frau, die selbst seit zehn Jahren auf Diät ist, mit einem solchen Steak zu prahlen.«

Mary schnalzte aufgebracht. »Ich prahle mit überhaupt nichts. Dieser Mann ist wirklich schwer verletzt, alles ist voller Blut. Er braucht Hilfe, aber mein Handy ist kaputtgegangen und ich …«

»Ruf den Rettungswagen, Joan.«

Mary drehte sich abrupt um, als die ältere Kellnerin diese Anweisung in einem energischen Tonfall durch das Lokal rief, und erblickte eine Frau und einen Mann, die plötzlich neben ihr standen. Die beiden waren ein junges Paar, sie attraktiv, mit langen braunen Haaren, zum Pferdeschwanz zusammengebunden, er mit kurzen blonden Haaren und ernster Miene. Mary hatte die zwei beim Hereinkommen gesehen, allerdings war ihr da nicht aufgefallen, dass die beiden Ärztekleidung wie im Krankenhaus trugen. Prompt verspürte sie Erleichterung, während die Frau sie besänftigend anlächelte.

»Hallo, ich bin Dr. Jenson, und das ist mein Mann, Dr. Jenson. Wenn Sie uns zu Ihrem Freund bringen, können wir sehen, ob wir ihm irgendwie helfen können, bis der Rettungswagen eintrifft.«

»O ja«, sagte Mary, atmete befreit auf und führte sie in Richtung Ausgang. Als sie die Tür aufdrückte, fand sie aber, dass sie etwas klarstellen sollte: »Der Mann ist nicht mein Freund. Ich kenne ihn gar nicht. Ich habe ihn nur im Schlafzimmer meines Wohnmobils entdeckt, nachdem ich hier angehalten habe. Möglicherweise habe ich ihn überfahren. Er blutet am ganzen Leib.«

»Sie haben ihn überfahren?«, fragte der Mann mit Baritonstimme, als sie den Parkplatz überquerten. »Womit denn?«

»Mit meinem Wohnmobil«, antwortete Mary und stellte erleichtert fest, dass Bailey sich in der Zwischenzeit nicht von der Stelle gerührt hatte. Die Hündin war gut darin, das zu tun, was man ihr sagte, aber so, wie sich die Dinge entwickelt hatten …

»Ich bin mir nicht sicher, ob ich das richtig verstanden habe«, erwiderte der Mann bedächtig. »Sie haben den Mann nackt in Ihrem Wohnmobil gefunden und … was dann? Haben Sie ihn rausgeschmissen und ihn dann überfahren?«

»Was?« Sie sah den Mann verdutzt an. »Nein, natürlich nicht. Ich glaube, dass ich ihn überfahren habe, und als ich nachgesehen habe, was mir da unter den Wagen geraten ist, muss er wohl ins Wohnmobil eingestiegen sein. Ich habe ihn erst entdeckt, als ich hier angekommen bin.« Sie blieb an ihrem Wohnmobil stehen, öffnete die Tür und ging voran, um den beiden den Weg zu zeigen. Das wäre eigentlich nicht nötig gewesen, weil der Wagen sehr kompakt aufgebaut war und man geradewegs bis ins Schlafzimmer durchgehen konnte. Dass Mary ihnen voranging, hatte eigentlich einen anderen Grund: Sie war sich nicht sicher, ob er überhaupt noch da war. Sie hatte ja zuerst selbst kaum glauben können, dass er sich in ihrem Schlafzimmer aufhielt, weshalb sie nicht ausschließen wollte, dass er nur eine Halluzination war, ausgelöst durch den Stress, den diese Reise für sie bedeutete.

Als sie aber die Schlafzimmertür aufschob und über das Bett hinwegspähte, da konnte sie ihn klar und deutlich sehen. Er lag auf der Seite, die breiten Schultern zwischen Bett und Wand eingeklemmt, den Hintern nach wie vor auf den kalten Badezimmerfliesen und so splitternackt wie in dem Moment, als er zur Welt gekommen war.

»O weh.«

Mary drehte sich um und merkte, dass sie im Weg war. Sie zwängte sich in den schmalen Zwischenraum zwischen Bett und Wand, um den beiden Platz zu machen. Sie sah unschlüssig zwischen dem Mann und der Frau hin und her und schlug dann vor: »Vielleicht sollte ich den Auszug öffnen.«

»Damit könnten Sie ihn zusätzlich verletzen«, sagte die Frau, kletterte aufs Bett und rutschte auf Knien zur anderen Seite.

»Lisa hat recht«, stimmte der Arzt seiner Frau zu, fasste Mary am Arm und dirigierte sie raus aus dem zu kleinen Raum. Selbst wenn sie sich ganz an die Seite drückte, war für ihn kein Platz da, um an ihr vorbeizukommen. Solange die Auszüge nicht geöffnet waren, konnte man sich in diesem Teil des Wohnmobils nicht mal auf der Stelle umdrehen.

»Wie wäre es, wenn Sie nach dem Rettungswagen Ausschau halten, während wir hier sehen, was wir für ihn tun können?«, schlug er sanft, aber nachdrücklich vor und zog sie zurück zur Tür.

Bereitwillig verließ Mary das Schlafzimmer. Sie war sogar regelrecht erleichtert darüber, gehen zu können. Der Anblick dieses verdreht daliegenden, blutüberströmten Mannes genügte auch so schon, um ihr Albträume zu bescheren. Da sie nicht davon ausging, dass er das überleben würde, wollte sie lieber nicht danebenstehen, wenn er starb. Es war schlimm genug, dass sie an dem Ganzen womöglich schuld war.

»Wenn die Sanitäter da sind, schicken Sie sie rein«, wies der Mann sie sanft an und beugte sich vor, um ihr die Tür aufzumachen.

Mary nickte nur und ging die Stufen hinunter, bis sie auf dem Asphalt neben dem Wagen stand. Sie hörte, wie die Tür hinter ihr zugezogen wurde, warf einen nervösen Blick hinter sich und schaute dann zu Bailey, als die sie mit der Nase anstieß.

»Es wird alles wieder gut«, murmelte sie und tätschelte den Hund, war sich aber nicht sicher, ob das auch stimmte.

Wenn der Mann in ihrem Schlafzimmer der war, den sie überfahren hatte, und wenn er jetzt wie befürchtet starb, dann … dann war das doch Mord, oder nicht? Oder musste Tötungsabsicht vorliegen, damit es als Mord ausgelegt werden konnte? Vielleicht war es Totschlag oder etwas anderes in dieser Art. Sie hatte keine Ahnung, aber irgendetwas war es auf jeden Fall.

Es war ein Unfall gewesen, hielt sie sich vor Augen. Sie hatte den Mann nicht auf der Straße gesehen, allerdings war sie zu der Zeit bereits ziemlich müde gewesen. Zwar hätte sie nicht gedacht, dass sie so müde gewesen war, trotzdem hätte sie ihn wahrnehmen müssen, oder nicht? Der Mann war völlig nackt! Er hatte keine dunkle Kleidung getragen, die hätte verhindern können, dass man ihn als Hindernis wahrnahm. Sie hätte ihn sehen müssen.

Plötzlich ging die Wagentür auf, und Mary drehte sich um. Sie sah die hübsche Brünette aus dem Wohnmobil steigen. Die nahm von Mary jedoch nicht die geringste Notiz, sondern warf die Tür hinter sich zu und lief zum Restaurant zurück.

Verwundert sah Mary ihr hinterher, dann richtete sie den Blick wieder auf ihr Wohnmobil und überlegte, ob sie hineingehen und nach dem Rechten sehen sollte. War er bereits tot? War er … Geräusche, die vom Lokal an ihr Ohr drangen, ließen Mary abermals in diese Richtung blicken. Voller Erstaunen verfolgte sie mit, wie die Ärztin mehrere Gäste zum Wohnmobil führte. Nach Marys Dafürhalten waren diese Männer allesamt Trucker … oder Holzfäller.

»Holen Sie ihn raus?«, fragte Mary besorgt, als die Ärztin an ihr vorbeiging. Es war die einzige Erklärung, die sie für das Aufgebot an so vielen großen und starken Männern hatte. Allerdings hatte sie keine Ahnung, wie diese Riesen von Männern alle in ihrem Wohnmobil Platz finden und dabei auch noch in der Lage sein sollten, den Verletzten aus dem Schlafzimmer zu schaffen. Und wohin wollten sie ihn bringen? Wollten sie ihn einfach hier auf den Asphalt legen? Oder sollte er ins Lokal gebracht werden? Letzteres war eigentlich am wahrscheinlichsten. Die Beleuchtung im Wohnmobil war im Moment nicht besonders gut. Nachdem sie den Wagen hier abgestellt hatte, hatte sie nicht daran gedacht, den Generator einzuschalten. Daher war die einzige verfügbare Lampe die kleine LED, die sie angemacht hatte, um nach ihrer Handtasche zu suchen.

»Warten Sie hier und passen Sie auf, ob der Rettungswagen eintrifft«, wies die Brünette sie an, dann zog sie die Tür auf und gab den Männern ein Zeichen, dass sie die Stufen hochgehen sollten. Schließlich folgte sie ihnen und schloss hinter sich die Tür, während die beunruhigte Mary nur dastehen und zusehen konnte. Das Wohnmobil schaukelte leicht, da sich die Leute darin hin und her bewegten. Mary biss sich auf die Lippe und fragte sich, wie diese Leute glaubten, den Mann aus dem Schlafzimmer nach draußen zu schaffen, wenn sich doch alle gegenseitig im Weg standen. Sie hätte wirklich die Auszüge ausfahren sollen, überlegte sie missmutig, während sie die Straße mal in die eine, mal in die andere Richtung absuchte und zu grübeln begann, wie lange es wohl dauern würde, bis endlich die Ambulanz eintraf.

Als sich die Wagentür erneut öffnete, drehte sich Mary erwartungsvoll um, doch es kam nur einer der Männer nach draußen. Als er die Stufen herunterkam und die Tür hinter sich zumachte, ging Mary einen Schritt zur Seite. Sie erwartete, dass der Mann irgendetwas zu ihr sagte, aber er ging nur mit lässigen Schritten und einem entspannten Lächeln auf den Lippen zurück zum Restaurant.

Verwundert schaute Mary ihm hinterher. Sie hätte sich noch vorstellen können, dass das Ärztepaar ihn losgeschickt hatte, um dringend benötigtes Verbandszeug oder Ähnliches zu besorgen. Aber in diesem Fall hätte er sich doch bestimmt beeilt und wahrscheinlich finster dreingeblickt, weil die Lage so ernst war.

Sie beobachtete ihn weiter durch die große Fensterfront des Lokals und konnte sehen, wie er sich an seinen Tisch setzte und weiteraß, als sei nichts geschehen. Dann kamen die beiden Kellnerinnen zu ihm. Ihre Neugier war ihnen genauso deutlich anzusehen wie die Sorge, doch was er ihnen erzählte, schien sie nicht nur zu beruhigen, sondern auch zu amüsieren, da sie Augenblicke später entspannt und lächelnd davongingen, als hätte er ihnen einen guten Witz erzählt.

Mary war mehr als verdutzt über das, was sich da vor ihren Augen abspielte. Erneut ging die Tür ihres Wohnmobils auf, und ein weiterer Mann kam zum Vorschein. Auch er wirkte völlig locker und guter Dinge, aber bevor er dem ersten Mann ins Restaurant folgen konnte, stellte sich Mary ihm in den Weg. »Was geschieht da drinnen? Ist er …?«

»Na, der wird schon wieder«, versicherte ihr der hünenhafte Mann mit rauer Stimme. Ihr fielen zwei Stichwunden am Hals des Mannes auf, als der um sie herumging, um ins Restaurant zurückzukehren. Ehe sie jedoch weiter darüber nachdenken konnte, wurde sie von den Worten des Mannes abgelenkt, der ihr noch zurief: »Das mit dem Blut war mehr Schau als alles andere.«

Ungläubig sah Mary dem Mann hinterher. So viel Blut konnte nicht bloß Schau sein, der ganze Boden war blutüberströmt gewesen. Nachdem sie das Ärzteehepaar zu ihm gebracht hatte, wollte sie dem Mann deswegen auch gar nicht noch mal in die Augen sehen, weil sie fürchtete, in ihnen den Tod zu entdecken, der ihn jeden Moment ereilen konnte.

Erleichtert horchte sie auf, als in einiger Entfernung die Sirene eines Rettungswagens ertönte. Mary drehte sich nach links und rechts, dann entdeckte sie die blinkenden Lichter des Wagens und ging ihm entgegen, um ihn zu sich zu winken, sobald er auf den Parkplatz einbog. Der Rettungswagen war bereits in Sichtweite, da machte Mary aus dem Augenwinkel eine Bewegung aus und drehte sich um. Ein weiterer Trucker kam soeben aus dem Wohnmobil. Er wirkte genauso ruhig und gelassen wie sein Vorgänger und ging wie dieser zurück zum Restaurant. Aber jetzt hatte sie keine Zeit, sich darüber Gedanken zu machen, denn der Rettungswagen kam soeben vor ihr zum Stehen. Zwei Rettungssanitäter stiegen aus und kamen auf sie zugelaufen.

»Haben Sie angerufen?«, wollte der Fahrer wissen.

Mary schüttelte den Kopf. »Das hat die Kellnerin für mich erledigt.«

Der Mann nickte und ließ seinen Blick über sie wandern. »Welche Beschwerden haben Sie? Stiche in der Brust? Atemprobleme?«

Mary winkte ab und ging zum Wohnmobil, während sie erklärte: »Nein, nein, mit mir ist alles in Ordnung. Aber ich habe mit meinem Wagen jemanden überfahren, und der ist jetzt schwer verletzt. Es sind gerade schon zwei Ärzte bei ihm, aber …«

Sie unterbrach sich und blieb stehen, dann sah sie über die Schulter und musste feststellen, dass die beiden Sanitäter zum Wagen zurückliefen. Mary stutzte, begriff dann aber erleichtert, dass die zwei nur losgelaufen waren, um ihre Ausrüstung zu holen. Jetzt, da sie wussten, was vorgefallen war, konnten sie zügig handeln, und schon wenige Augenblicke später schoben sie eine mit jeder Menge Ausrüstung vollgepackte Trage vor sich her. Auf der Trage lagen ein Fixierbrett und eine Halskrause, falls die Wirbelsäule verletzt sein sollte, dazu eine große orangefarbene Tasche mit dem Rotkreuzsymbol darauf sowie ein Defibrillator. Beim Anblick dieser Dinge ging ihr durch den Kopf, dass der nackte Mann in ihrem Schlafzimmer wohl besser nicht von der Stelle bewegt wurde, solange nicht klar war, ob er sich irgendeinen Wirbel gebrochen hatte. Allerdings war sie sich sicher, dass die Ärztin daran gedacht hatte, bevor sie losgegangen war, um die Männer aus dem Restaurant zu holen, damit die den beiden helfen konnten, den Verletzten aus seiner misslichen Lage zu befreien. Zumindest nahm sie an, dass die Ärztin die Leute zu diesem Zweck mitgebracht hatte. Warum die Männer dann nach Erledigung dieser Aufgabe nicht alle gemeinsam, sondern einer nach dem anderen ihr Wohnmobil verließen, war Mary allerdings schleierhaft.

Die Sanitäter hatten jetzt an Tempo zugelegt, und Mary musste sich beeilen, um nicht von den beiden überholt zu werden.

»Wer sind die Ärzte bei dem Unfallopfer?«, fragte der Fahrer plötzlich.

»Ein Ehepaar namens Jenner oder so ähnlich«, antwortete Mary, die sich nicht genau erinnern konnte, weil in dem Moment zu viel Trubel geherrscht hatte.

»Jenson?«, erkundigte sich der andere Sanitäter, als sie am Wohnmobil angekommen waren und Mary ihnen die Tür aufhielt.

»Ja, das könnte der Name sein«, sagte sie und drehte sich verwundert um, als auch noch der vierte Mann auftauchte und die Stufen hinunterging. Ihr fiel auf, dass er am Hals sowohl eine blutverschmierte Verletzung als auch einen Einstich hatte, aber sie wurde gleich wieder vom Fahrer des Rettungswagens abgelenkt, als der erklärte: »Dann hat Ihr Freund ja Glück gehabt. Die Jensons sind Spitzenklasse.« Dann ging er an dem Mann vorbei nach drinnen.

»Er hat recht«, bestätigte der zweite Sanitäter und folgte seinem Kollegen. Er zog die Tür hinter sich zu, was ihr zu verstehen gab, dass sie sie nicht dabei haben wollten.

Mary seufzte leise, störte sich aber nicht daran, dass man sie wieder außen vor gelassen hatte. Da drinnen war nun mal wenig Platz, und sie wollte nicht den Worten des einen Truckers Glauben schenken, dass das Blut alles gewesen sein sollte. Außerdem fiel ihr jetzt, als sie sich den Anblick in ihrem Schlafzimmer ins Gedächtnis zurückrief, ein, dass irgendwas mit der Brust des Mannes nicht stimmte. Von diesem Reifenabdruck abgesehen hatte sein Oberkörper irgendwie verformt oder platt gedrückt ausgesehen, was auch für eins der Beine galt.

Sie murmelte besorgt vor sich hin und ging zu Bailey, die sich neben dem Wohnmobil auf dem Asphalt zusammengerollt hatte. Als sie den Kopf der Hündin streichelte, stellte diese sich sofort hin und schaute aufmerksam in alle Richtungen.

»Alles wird gut«, sprach sich Mary selbst Mut zu und wünschte nur, sie könnte ihren eigenen Worten Glauben schenken. Als ihr Blick zum Restaurant zurückwanderte, fiel ihr wieder ein, dass sie die Gelegenheit hatte nutzen wollen, dort eine Kleinigkeit zu essen. Aber im Moment stand ihr nicht der Sinn danach. Später vielleicht, sofern man sie nicht sofort festnahm und vor den Henker schleifte, der mit ihr kurzen Prozess machen würde, überlegte sie missmutig. Dieser Gedanke ließ ihr die Frage durch ihren Kopf gehen, wo denn eigentlich die Polizei blieb. Die hätte doch längst hier sein müssen, um Aussagen aufzunehmen und mit den Ermittlungen zu beginnen, oder nicht? Wieder öffnete sich die Tür ihres Wohnmobils, und diesmal war es das Arzt-Ehepaar, das ihren Wagen verließ. An ihrer Kleidung klebte Blut, und mit einem Mal wurde ihr bewusst, dass das, was sie vor dem Kühlschrank für so etwas wie Ketchup gehalten hatte, wahrscheinlich auch Blut gewesen war.

»Wie geht es ihm?«, fragte Mary.

Der Mann drehte sich um und schloss die Tür hinter sich. Mary stutzte, als sie an dessen Hals ebenfalls zwei Einstiche bemerkte, doch dann lenkte die Ärztin die Aufmerksamkeit auf sich, als sie gut gelaunt antwortete: »Es geht ihm bestens. Die Sanitäter sind jetzt bei ihm.«

»Aber …« Mary stutzte und sah zum Wohnmobil, da plötzlich der Generator angesprungen war. Vermutlich brauchten die Sanitäter mehr Licht, oder sie mussten den Defibrillator an den Strom anschließen. In dem Moment wurde ihr bewusst, dass sie alles bis auf die orangefarbene Tasche auf dem Boden vor dem Wagen hatten stehen lassen.

»Was machen die …?«, setzte sie zu einer Frage an, verstummte aber gleich wieder, als sie feststellen musste, dass die Jensons längst auf dem Weg zurück ins Restaurant waren.

Aufgebracht schnaubend sah Mary wieder zum Wohnmobil und machte einen Schritt darauf zu, als die Tür aufging und die beiden Sanitäter nach draußen kamen. Von drinnen war einen Moment lang das Rauschen der Dusche zu hören, dann war die Tür auch schon wieder zugefallen. Verwundert sah sie mit an, wie die Sanitäter zur Trage gingen.

»Wollen Sie mit dem Ding da rein?«, fragte sie, als einer der beiden sich ans Kopfende stellte. »Da drinnen ist es etwas beengt.«

»Nicht nötig«, sagte der Sanitäter unbekümmert und lächelte sie an. »Ihm geht’s gut.«

»Es geht ihm überhaupt nicht gut«, widersprach sie. »Der Mann war fast tot. Er … hey, Sie fahren doch jetzt nicht etwa weg!«, protestierte sie sofort, als sie sah, dass er die Trage in Richtung des Rettungswagens schob.

»Es geht ihm gut. Das Blut war nur Schau«, versicherte ihr der Fahrer, der seinem Kollegen folgte.

»Aber …« Bestürzt drehte sie sich zu ihrem Wohnmobil um und überlegte, was sie mit dem Mann anstellen sollte. Am besten war es dann wohl abzuwarten, bis er nach draußen kam. Sie konnte einfach nicht glauben, dass es ihm tatsächlich so gut gehen sollte, wie jeder hier behauptete. Aber falls dem so war, hielt sich im Moment ein großer nackter Mann in ihrem Wohnmobil auf. Beziehungsweise in ihrer Dusche, den Geräuschen nach zu urteilen. Sie durfte nicht vergessen, den Wassertank aufzufüllen und den grauen Tank zu leeren, sobald sie den Campingplatz erreicht hatte. Außerdem musste sie … was zum Teufel dachte sie da eigentlich? Sie würde sich nicht von der Stelle rühren, solange dieser Mann, der momentan ihre Dusche in Beschlag nahm, nicht seinen Hintern aus ihrem Wagen bewegt hatte. Zu gut war ihr noch ihre erschreckte Reaktion im Gedächtnis, als sich ihre Blicke begegnet waren. Da war etwas an seinem Ausdruck gewesen, an der konzentrierten Art, wie er sie angesehen hatte mit diesen pechschwarzen Augen, in denen silberne Sprenkel zu glühen schienen …

Nein, sie würde nicht reingehen, sondern warten, bis er rauskam. Falls er rauskam. Was, wenn er einfach mit ihrem Wagen davonfuhr? Sie hatte den verdammten Schlüssel stecken lassen. Und ihre Handtasche war auch noch im Wagen. Der Mann konnte mit ihrem Wohnmobil einfach losfahren und irgendwo Urlaub machen.

Sie sollte reingehen und ihren Schlüssel an sich nehmen, solange der Mann noch duschte – obwohl sie sich nicht sicher war, ob das überhaupt der Fall war. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass er in der Verfassung war, sich in die Duschkabine zu schleppen. Andererseits behaupteten ja alle, dass es ihm gut ging. Sie öffnete die Tür einen Spaltbreit und bemerkte, dass das Duschgeräusch verstummt war.

Dann würde sie eben doch warten, bis er nach draußen kam, entschied Mary und drückte die Tür leise zu, gerade als von drinnen Bewegungen zu hören waren. Das Brummen des Generators verstummte ebenfalls, und sie begann nervös von einem Bein aufs andere zu treten, während sie überlegte, was sie zu ihm sagen sollte, wenn er auftauchte. Falls er auftauchte. Er würde doch rauskommen, oder?

Bailey winselte leise und stieß mit der Schnauze gegen die Tür, als wollte sie Mary auffordern, in den Wagen zurückzukehren. Aber Mary schüttelte den Kopf. »Wir werden warten«, entschied sie mit leiser Stimme und drehte dem Wagen den Rücken zu. Sie beobachtete einen schwarzen Van, der mit hoher Geschwindigkeit auf dem Highway unterwegs war, dann aber abrupt abbremste und den Blinker setzte, wohl weil der Fahrer auf den Rastplatz abbiegen wollte. Bis es so weit war, würde noch einige Zeit vergehen, da dichter Verkehr herrschte, der vermutlich von den Wagen verursacht wurde, die von der Abfahrt von der I-10 kamen. In der nächsten Sekunde wirbelte sie entsetzt zur Tür ihres Wohnmobils herum, da jemand den Motor anließ.

»O nein!«, murmelte Mary und zog abermals die Tür auf. Sie hatte eben die Gitterstufe überwunden, da schoss Bailey an ihr vorbei und hätte sie beinahe aus dem Gleichgewicht gebracht, weil die Hündin unbedingt als Erste in den Wagen wollte. Mary klammerte sich links am Tresen fest, rechts musste ihr der Beifahrersitz Halt geben, dann warf sie Bailey einen verärgerten Blick zu, weil die es sich wie gewohnt zwischen den beiden Sitzen bequem gemacht hatte. Der dummen Hündin schien gar nicht klar zu sein, dass der Mann am Lenkrad da gar nichts zu suchen hatte. Schlimmer noch: Sie betrachtete ihn, als würde sie ihn anhimmeln, während sie aufgeregt mit dem Schwanz wedelte und ihr die Zunge aus dem Maul hing.

Mit der Hündin würde sie später noch ein ernstes Wörtchen reden müssen, beschloss Mary, während sie ein paar Schritte nach vorn machte und dem Mann am Steuer einen finsteren Blick zuwarf. Dieser wich jedoch einem erschrockenen Gesichtsausdruck, als ihr die Veränderungen auffielen, die der Mann durchgemacht hatte. Er war nicht länger das bleiche, blutüberströmte Unfallopfer, das kaum noch Luft bekam. Dieser Mann hatte eine rundum gesunde Ausstrahlung, und die vom Duschen noch feuchten Haare trug er glatt nach hinten gekämmt. Er atmete auch ganz normal. Auch klebte an ihm kein Blut mehr. Nicht ein einziger Tropfen. Mary konnte das so genau beurteilen, weil eine Sache gleich geblieben war: Er war noch immer völlig nackt. Und mit seinem nackten Hintern saß er auf ihrem Fahrersitz.
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»Was zum Teufel soll denn das?«, herrschte Mary den jungen Mann an und ging nach vorn, um sich drohend über ihn zu beugen. Wenn es sein musste, würde sie ihm gehörig wehtun, denn niemand nahm ihr ungeschoren ihr Wohnmobil weg. »Nehmen Sie Ihren verdammten Hintern von meinem Sitz!«

»Keine Sorge, ich habe geduscht. An mir klebt kein Blut. Setzen Sie sich.« Während er in aller Seelenruhe antwortete, machte das Wohnmobil einen so abrupten Satz nach vorn, dass Mary fast zu Boden geschleudert wurde. Sie konnte sich gerade noch am Esstisch festklammern, richtete sich wieder auf und bekam die Rückenlehne des Fahrersitzes zu fassen. Dem Mann auf ihrem Platz warf sie einen vernichtenden Blick zu.

»Ich habe gehört, dass Sie geduscht haben, aber mit dem Blut hat das überhaupt nichts zu tun«, konterte sie gereizt. »Sie sollen verdammt noch mal meinen Pla… Verflucht!«, unterbrach sie sich, als er das Lenkrad nach rechts herumriss. Mary konnte sich nicht länger an der Rückenlehne festhalten, taumelte zur Seite und stieß mit der Hüfte gegen die Tischkante. Dann lenkte er nach links, und sie geriet in eine Rechtsbewegung hin zu den Stufen. Er streckte die Hand aus, bekam ihren Arm zu fassen und bewahrte sie vor einem hässlichen Sturz. Als er sie in Richtung Beifahrersitz zog, ließ Mary sich schon allein aus dem Grund auf den Sitz sinken, weil sie dann nicht mehr hin und her geschleudert würde. Kaum saß sie, ließ sie einen weiteren vernichtenden Blick folgen.

»Hören Sie«, begann sie, musste aber einsehen, dass es nicht mehr so leicht war, weiter so wütend auf ihn zu sein, nachdem er sie gerade eben vor einem Sturz und vermutlich vor ein paar Knochenbrüchen bewahrt hatte.

»Ich muss mich dafür entschuldigen, dass ich Ihr Wohnmobil in meine Gewalt gebracht habe«, unterbrach der Mann sie, woraufhin Mary leicht die Augen zusammenkniff, da ihr sein italienisch klingender Akzent aufgefallen war. »Ich wäre zu Fuß geflohen, wenn die Zeit gereicht hätte. Aber dann habe ich gesehen, dass meine Entführer uns aufgespürt haben. Da habe ich befürchtet, sie könnten Ihnen etwas zuleide tun, um von Ihnen zu erfahren, wohin ich entkommen bin. Ich konnte Sie nicht einfach deren Willkür aussetzen, deshalb muss ich in Ihrer Nähe bleiben, bis wir sie erfolgreich abgeschüttelt haben.«

Mary zwinkerte ein paar Mal, während seine Worte in ihren Verstand vordrangen. Er hatte zu Fuß fliehen wollen, aber er war geblieben, weil ihm ihre Sicherheit wichtig war? Tja, das war schon irgendwie beruhigend, und damit war es auch gleich unwahrscheinlicher, dass ihr von ihm Gefahr drohte … sofern das alles stimmte.

»Entführer?«, fragte sie schließlich, während sie nur am Rande wahrnahm, dass sie den Rastplatz verließen.

»Der schwarze Van hinter uns«, erwiderte er mit finsterer Miene.

Mary sah auf den Monitor, der das Bild der Rückfahrkamera zeigte, und entdeckte den schwarzen Van, der dicht hinter ihnen blieb. Sie war sich ziemlich sicher, dass es sich dabei um den gleichen Wagen handelte, den sie von der Interstate hatte abbiegen sehen, als sie gehört hatte, wie auf einmal der Motor ihres Wohnmobils ansprang. Und nun folgte ihnen genau dieser Van vom Rastplatz zurück auf die Straße.

»Den Wagen habe ich durchs Fenster gesehen, als ich aus der Dusche kam«, erklärte ihr nackter Fahrer leise, während er sich auf den Highway einfädelte und das Gaspedal weiter durchtrat. Der Motor heulte auf und begann zu wimmern, um sich darüber zu beschweren, dass er zu einer Geschwindigkeit angetrieben wurde, die er nicht gewohnt war und die auch deutlich über dem lag, was er eigentlich leisten konnte. Der junge Mann ging ein wenig vom Gas und redete weiter: »Die Männer in dem Van haben vorletzte Nacht meinen Zwillingsbruder und mich entführt. Ich konnte ihnen entkommen und war auf der Flucht vor ihnen, als Sie mich überfahren haben.«

Mary zuckte bei dieser Bemerkung zusammen. Sie hatte den Mann tatsächlich überfahren. Ihr war noch zu gut in Erinnerung, wie der Wagen über irgendein Hindernis auf der Straße geholpert war. Außerdem hatte sie den Reifenabdruck auf seiner Brust gesehen. Doch wie er jetzt da neben ihr saß und ihr Wohnmobil lenkte, hätte man meinen können, dass er bei dem Unfall nur ein paar leichte Schrammen abbekommen hatte.

Ihr schlechtes Gewissen begann sich zu regen, wurde jedoch schnell von einem Gefühl völliger Ratlosigkeit abgelöst. »Wie kann es Ihnen jetzt wieder so gut gehen?«, wollte sie wissen. »Ich habe Sie überfahren, Sie waren blutüberströmt, Sie schienen schwere Verletzungen davongetragen zu haben. Und trotzdem …«

»Das Blut war in erster Linie Schau. Es geht mir wirklich gut«, versicherte er ihr, woraufhin sie die Augen ein wenig zusammenkniff. Es war das Gleiche, was die Helfer auch alle gesagt hatten, und genau das machte sie jetzt misstrauisch. Andererseits waren ihm keinerlei Verletzungen anzusehen oder anzumerken, sodass sie kein vernünftiges Gegenargument ins Spiel bringen konnte. Und ganz davon abgesehen gab es andere Fragen, die sie beantwortet haben wollte.

»Also gut, Sie und Ihr Zwillingsbruder wurden also entführt«, fasste sie die Fakten zusammen, während sie sich zwei Exemplare von diesem hinreißenden Typ Mann vorzustellen versuchte. Es war verdammt schwer, ein solches Bild vor dem geistigen Auge entstehen zu lassen, musste sie zugeben, während ihr Blick über seine breiten Schultern und die muskulöse Brust wanderte. Ihre Augen wollten sich noch weiter nach unten begeben, aber sie zwang sich, ihm wieder ins Gesicht zu sehen. Sie musste auch nicht den Blick auf die tieferen Regionen richten, sie hatte längst genug gesehen, um zu wissen, dass alles an ihm fast schon überdimensional groß war. »Wer sind diese Männer, und warum haben die Sie entführt?«

Er antwortete nicht sofort, da er auf die Straße konzentriert war und soeben die Auffahrt zur I-10 nahm. Vermutlich wollte er diesen Umstand aber auch zu der Überlegung nutzen, wie er sich vor einer Antwort auf ihre Frage drücken konnte. Nachdem sie aber auf der I-10 waren, erwiderte er: »Im Lauf des letzten Jahres sind im Großraum San Antonio mehrere junge … Männer und Frauen spurlos verschwunden. Tomasso und ich haben einer Spezialeinheit geholfen, die herausfinden sollte, wer diese Kidnapper sind und aus welchem Grund sie Leute entführen.«

»Tomasso ist Ihr Zwilling?«, warf sie ein, ehe er weiterreden konnte. Sie vermutete, dass diese Spezialeinheit von staatlicher Stelle aufgebaut worden sein musste, vielleicht sogar vom FBI, da es um Entführungen ging. Na toll, sie war an einen FBI-Agenten geraten. Das konnte nichts Gutes bedeuten.

»Ja.«

Es dauerte einen Moment, bis Mary klar wurde, dass der Mann von sich aus nichts weiter sagen würde. Seufzend hakte sie nach: »Und Sie sind?«

Er zog die Augenbrauen hoch und lächelte verdrießlich. »Ich bin Dante Notte. Und Sie?«

»Mary Winslow«, antwortete sie.

»Freut mich, Sie kennenzulernen, Mary Winslow«, erklärte er mit ernster Miene.

Sie nickte, stand auf und machte einen Schritt über Bailey hinweg, dann bewegte sie sich vorsichtig durch den Gang, bis sie nach der zusammengefalteten Häkeldecke greifen konnte, die seltsamerweise noch auf der Couch lag, während alles andere durch die Gegend geflogen war. Sie nahm die Häkeldecke an sich, ging zurück nach vorn, stieg wieder über Bailey, warf dem jungen Mann die Decke auf den Schoß und ließ sich in den Beifahrersessel fallen. Wenn sie sich schon mit ihm unterhielt, konnte sie ein Mindestmaß an Anstand walten lassen. Immerhin war er völlig nackt.

»Oh … ähm … danke«, murmelte Dante und nahm eine Hand vom Lenkrad, um die Decke auseinanderzufalten und über seinen Schoß zu legen. Dummerweise war sie großmaschig gehäkelt, sogar sehr großmaschig, was großzügig bemessenene Löcher zur Folge hatte. Hätte Dante die Decke gefaltet gelassen, wäre das kein Thema gewesen. So aber … tja, sie hätte sich die Mühe sparen können, da die Decke im ausgebreiteten Zustand genauso viel oder wenig bedeckte, als hätte er sie sich gar nicht erst übergelegt. Dante schien das im Übrigen nicht zu merken, denn er machte einen rundum zufriedenen Eindruck, dass er jetzt seine Blöße bedeckt hatte. Andererseits schien es ihn auch nicht gestört zu haben, völlig nackt dazusitzen.

Mit einem leisen Seufzer wandte Mary den Blick wieder ab. »Sie sprachen davon, dass Sie und Ihr Bruder einer Spezialeinheit angehört haben, die in San Antonio nach Vermissten suchte …«

Dante nickte murrend. »Einige von uns wurden an Orte geschickt, wo die Leute vor ihrem Verschwinden das letzte Mal gesehen worden waren. Tomasso und ich wurden in eine Bar geschickt, und als wir in den frühen Morgenstunden wieder gehen wollten, sind wir ihnen in die Finger gefallen.«

»Und wie?«, fragte Mary erstaunt. Sie konnte sich irgendwie nicht vorstellen, dass jemand einen muskulösen Mann von seiner Statur dazu zwingen konnte, irgendetwas zu tun, was er nicht tun wollte. Bei zwei solchen Männern fiel ihr das noch viel schwerer. Wenn sein Zwillingsbruder die gleiche Statur hatte, musste das für einen Gegner fast schon so sein, als würde er es mit einer kleinen Armee aufnehmen.

»Wir wurden auf dem Parkplatz vor dem Lokal mit Pfeilen beschossen«, erzählte er mit finsterer Miene. »Ich dachte erst, man hätte mich mit einer Kugel beschossen, aber dann sah ich nach unten und entdeckte den Pfeil, der in meiner Brust steckte. Ich zog ihn noch raus, aber es war schon zu spät. Ich konnte schon spüren, wie ich das Bewusstsein verlor.«

»Sonntagnacht?«, fragte sie irritiert und versuchte die Angabe zeitlich einzuordnen.

Dante warf ihr einen unschlüssigen Blick zu, konzentrierte sich dann aber wieder auf die Straße, ehe er erwiderte: »Ich verstehe nicht. Wieso Sonntag?«

»Sie haben gesagt, Sie wurden vorletzte Nacht entführt. Das wäre dann am Sonntag gewesen«, führte sie aus und sah sofort sein Stirnrunzeln.

»Nein, wir wurden Freitagnacht entführt«, stellte er klar und fügte murmelnd an: »Ich habe mehr Zeit verloren als gedacht. Die müssen uns ständig Betäubungsmittel verabreicht haben, womöglich intravenös.« Er nahm die linke Hand vom Lenkrad, drehte sie nach allen Seiten und betrachtete die makellose Haut, so als würde er sich an irgendetwas erinnern.

»Wenn man Ihnen einen Tropf gelegt hätte, dann würden Sie an der Stelle Schorf und wahrscheinlich auch noch einen blauen Fleck sehen können«, merkte sie an. Als er nichts darauf entgegnete, sondern die Hand wieder ans Lenkrad legte und sich auf die Straße konzentrierte, fragte sie: »Wie sind Sie entkommen?«

»Ich bin vor ein paar Stunden aufgewacht, nackt und in einen Käfig gesperrt. Tomasso war in einem anderen Käfig gleich nebenan, er war auch nackt.«

Mary zuckte bei diesen Worten leicht zusammen. Es stand außer Frage, dass dieser Mann bekleidet gewesen war, als er die Bar betrat, und auch, als er sie wieder verließ. Also war er von seinen Entführern ausgezogen worden. Sie konnte sich nicht vorstellen, was das für ein Gefühl sein musste, aller Kleidung beraubt in einem Käfig aufzuwachen. Es hörte sich wie ein echter Albtraum an, daher war sie froh, dass er sie gleich wieder von diesen Gedanken ablenkte, indem er mit seinem Bericht fortfuhr.

»Irgendjemand, der vor mir in diesem Käfig gefangen gehalten wurde, hatte offenbar alles versucht, daraus zu entkommen. Einer der Gitterstäbe war gelockert, und da Tomassos Käfig nahe genug an meinem stand, konnten wir gemeinsam den Stab herausbrechen und den daneben weit genug zur Seite biegen, um ihn auch entfernen zu können. Ich konnte mich durch die Lücke zwängen, aber als ich versuchte, seinen Käfig zu öffnen, hörten wir, dass unsere Entführer auf dem Weg zu uns waren. Tomasso bestand darauf, dass ich die Flucht ergriff, solange noch Zeit dafür war, und Hilfe holte.«

Dante hielt kurz inne, und Mary sah das Spiel seiner Halsmuskeln. Schließlich redete er mit fast tonloser Stimme weiter: »Es war ein Kellergeschoss mit Oberlichtern. Ich kletterte hinaus, fand mich auf einer Wiese wieder und sah, dass das Gebäude, in dem wir festgehalten wurden, von Wald umgeben war. Ich rannte einfach drauflos, weil ich keine Ahnung hatte, wo ich war. Ich wusste ja nicht mal, ob ich irgendwo hinlief, wo ich Hilfe finden würde. Ich sah nur Bäume, nichts als Bäume. Weit war ich noch nicht gekommen, da spürte ich, dass mich jemand verfolgte. Da ich fürchten musste, dass sie wieder einen Pfeil auf mich abschießen, rannte ich noch schneller, und dann auf einmal waren um mich herum keine Bäume mehr, und ich begriff zu spät, dass ich auf eine Straße zulief … und auf dieses Wohnmobil.« Er schüttelte flüchtig den Kopf und sah zu ihr hin. »Wissen Sie, Sie haben mich nicht überfahren, sondern ich bin unter Ihren Wagen gerutscht.«

Mary betrachtete ihn schweigend. Sie war froh darüber, dass sie den Unfall nicht verschuldet hatte. Das nahm ihr viel von ihrem schlechten Gewissen, das sich ganz offenbar auf ihren Verstand ausgewirkt haben musste, denn jetzt auf einmal konnte sie viel klarer denken. Mit Entschiedenheit in der Stimme sagte sie zu Dante: »Sie müssen umkehren und zum Rastplatz zurückfahren.«

Er warf ihr einen verdutzten Seitenblick zu, dann schaute er wieder nach vorn. »Wir müssen unsere Verfolger abschütteln, damit Ihnen nichts passiert, wenn sich unsere Wege trennen.«

»Das wird Ihnen mit einem Wohnmobil aber nicht gelingen«, gab sie gelassen zurück. »Dieses Wohnmobil ist so wie ich – gemütlich und nicht sehr schnell. Diesen Van da …«, sie deutete auf den Monitor, der zeigte, dass das andere Fahrzeug sozusagen an ihrer Stoßstange klebte, »… werden Sie nicht abschütteln können. Und wenn es stimmt, was Sie sagen, dann werden diese Leute zum Angriff übergehen, sobald wir anhalten. Aber die Kellnerin in der Raststätte hatte nicht nur den Rettungswagen, sondern auch die Polizei angerufen, und die sollte inzwischen eingetroffen sein. Und selbst wenn nicht, sind da genug andere Leute, die uns helfen können. Hier sind wir dagegen ganz auf uns allein gestellt. Diese Männer können uns jederzeit von der Straße abdrängen und Sie wieder in ihre Gewalt bringen. Mich wundert, dass sie das nicht längst versucht haben.«

»Sie haben es noch nicht versucht, weil auf dem Highway zu viel los ist und sie keine Zeugen gebrauchen können. Solange wir auf dem Highway bleiben, sollten wir in Sicherheit sein«, machte er ihr klar. »Wenn wir sie zum Rastplatz zurückbringen, könnte dort jemand verletzt werden. Das will ich unbedingt vermeiden, und genau deshalb bin ich auch losgefahren«, redete er weiter.

»Ich dachte, das haben Sie gemacht, damit ich in Sicherheit bin«, hielt sie ihm vor.

»Ja, das auch«, stimmte er ihr zu. »Ich will vermeiden, dass irgendwelchen Sterbli… Unschuldigen etwas zustößt.«

»Sie meinen, weiteren Unschuldigen außer Ihrem Bruder?«, hakte sie etwas irritiert nach.

»Si«, bestätigte er prompt, hielt aber den Blick auf die Straße gerichtet.

Mary zog die Stirn in Falten, da sie argwöhnte, dass er das so nicht gemeint hatte. Allerdings konnte sie sich nicht erklären, wie sie auf einen solchen Gedanken kam. Für den Augenblick ließ sie die Sache auf sich beruhen. »Und? Wie sieht Ihr Plan aus? Wollen Sie sie zur Polizeiwache in Kerrville locken und darauf hoffen, dass die diese Männer festnehmen und Ihren Bruder befreien?«

Sie hielt inne und überlegte, ob es in Kerrville nicht eher das Büro des Sheriffs war. In Kanada und in einigen der nördlichen Bundesstaaten war die Polizei zuständig, aber hier in der Gegend schien das eher ein Sheriff zu sein. Sicher war sie sich aber nicht, schließlich hatte sie noch nie die Polizei oder den Sheriff rufen müssen. Letztlich war das aber auch egal, wie sie einsehen musste. Sie machte eine wegwerfende Handbewegung und fügte hinzu: »Aber ich habe ernsthafte Zweifel daran, dass Ihre Freunde uns so lange in Ruhe lassen werden, bis wir bei der Polizei oder beim Sheriff vorfahren. Wenn wir erst mal den Highway verlassen haben, wird es ganz bestimmt irgendeine Ecke geben, an der sie uns unbeobachtet von der Straße drängen können.«

Dante verzog das Gesicht, da ihm nicht zu gefallen schien, was sie da gerade gesagt hatte. »Ich muss dahinterkommen, wo genau sie uns festgehalten haben, damit ich jemanden losschicken kann, um Tomasso zu befreien.«

»Das habe ich auf dem Notizblock gleich neben dem Handyhalter aufgeschrieben«, ließ sie ihn wissen. »Jedenfalls die Stelle, wo Sie mir unter den Wagen geraten sind. Ich nehme nicht an, dass Sie sehr weit gelaufen sind, bevor Sie da aufgetaucht sind.«

Er warf einen flüchtigen Blick auf den winzigen Notizblock, dann sah er Mary fragend an. »Da bin ich mit Ihrem Wagen zusammengestoßen? Das haben Sie aufgeschrieben?«

»Ja«, räumte sie ein. »Ich wusste, ich hatte irgendetwas überfahren. Aber mir war es zu unheimlich, deshalb bin ich weitergefahren, ohne mich zu vergewissern. Ich habe dann die Entfernung bis zum ersten Stoppschild auf der Strecke notiert, damit ich der Polizei einen Anhaltspunkt geben konnte, die ich eigentlich vom Rastplatz aus anrufen wollte.«

Ein erleichtertes Lächeln huschte über seine Lippen, dann sagte er: »Mary Winslow, wenn ich nicht fahren müsste, würde ich Sie küssen. Sie sind ein Genie.«

Amüsiert schüttelte sie den Kopf. Dante hatte ein schönes Lächeln, und sie war froh, dass sie ihm behilflich sein konnte.

»Darf ich Ihr Telefon benutzen?«

Sie sah auf das Handy in der Halterung und hob missmutig die Schultern an. »Tut mir leid, aber als ich Sie überfahren habe, ist es auf den Boden gefallen und funktioniert seitdem nicht mehr. Deshalb bin ich ja auf den Rastplatz gefahren, weil ich von dort aus telefonieren wollte.«

Prompt wurde er wieder ernst und sah auf das Handy. »Und Sie sind sich ganz sicher, dass es kaputt ist?«

»Na ja, das Glas ist gesprungen, und es ist seitdem aus«, sagte sie. »Für mich ist so was ziemlich kaputt.«

Zwar nickte er, fragte dann aber: »Haben Sie versucht, es wieder anzumachen?«

»Nein, aber ich habe es ja auch gar nicht ausgemacht«, betonte sie und sah ebenfalls auf ihr Handy.

Dante schürzte die Lippen und zog das Telefon aus der Halterung, um auf die An-/Aus-Taste zu drücken. Mary hätte fast frustriert aufgestöhnt, als das verdammte Ding reagierte und wie ein Schaufenster voll mit Weihnachtsdekoration aufleuchtete. Sie war ein solcher Trottel, wenn es um moderne Technik ging. Wie hatte sie nur so dumm sein können, nicht mal zu versuchen, ob es sich wieder einschalten ließ?

Dante grinste sie breit an. »Es funktioniert.«

»Das sehe ich auch«, gab sie trocken zurück.

»Darf ich telefonieren?«, fragte er.

Mary nickte und sah ihm zu, wie er eine Nummer eintippte, wobei sein Blick zwischen dem Display und der Straße hin und her wanderte.

»So was ist ziemlich gefährlich«, machte sie ihm klar. »Wie wär’s, wenn Sie mich die Nummer eintippen lassen?«

»Ja, danke«, murmelte er und gab ihr das Telefon.

Sie sah ihn abwartend an. »Wie lautet die Nummer?«

»4 … 1 … 6 …«, begann er und ließ eine Pause folgen.

»Okay«, sagte sie, da sie dachte, er wollte ihr die Nummer stückweise angeben, aber die »416« war bereits auf dem Display zu sehen.

Dante stutzte. »416 …« Er stöhnte ungeduldig auf, dann sagte er: »Ich muss die Ziffern vor mir sehen, um mich an die Nummer zu erinnern.«

Mary lächelte verständnisvoll. Sie wusste genau, was er meinte, denn aus einem unerfindlichen Grund kamen ihr Zahlen auch leichter in den Sinn, wenn sie die Tastatur vor sich sah.

»Sie müssen weiterfahren«, erklärte Dante. »Ich muss die Vollstrecker anrufen.«

»Welche Vollstrecker?«, fragte sie verwundert.

Er winkte beiläufig ab. »Na, halt die zuständigen Stellen. Kommen Sie, Sie übernehmen hier.«

Automatisch sah sie auf den Monitor. Die Rückfahrkamera zeigte, dass der Van immer noch dicht hinter ihnen war. »O nein. Sobald Sie anhalten, um mit mir die Plätze zu tauschen, werden die angreifen.«

»Si. Und deshalb dürfen wir nicht anhalten. Sie setzen sich auf meinen Schoß, dann rutsche ich zur Seite, und Sie übernehmen das Steuer«, erwiderte er, als sei das der vernünftigste Vorschlag, den jemand überhaupt machen konnte.

Sie schürzte die Lippen und schüttelte den Kopf. »Sohnemann, ich würde mich nicht mal auf Ihren Schoß setzen, wenn Sie wie der Weihnachtsmann angezogen wären.«

»Der Weihnachtsmann?«, gab er ratlos zurück.

Mary zog erstaunt die Augenbrauen hoch. »Kennen Sie in Italien keinen Weihnachtsmann? Ein dicker bärtiger Kerl in rotem Anzug? Der durch den Kamin ins Haus kommt und die Strümpfe der Kinder mit Süßigkeiten und Spielzeug füllt?«

»Oh«, machte er. »Das ist bei uns Befana.«

»Befana?«, wiederholte sie und bemühte sich, das Wort genauso zu betonen wie er.

»Si«, sagte er freundlich. »Sie ist die alte Frau, die durch den Kamin ins Haus kommt und den Kindern Geschenke bringt, die das ganze letzte Jahr brav gewesen sind. Aber sie kommt nicht an Heiligabend vorbei, sondern erst am 5. Januar, am Tag vor den Heiligen Drei Königen.«

»Hmm«, machte Mary und sah zwischen dem Monitor und dem Lenkrad hin und her. Sie wollte liebend gern wieder selbst fahren, immerhin war das hier ihr Wohnmobil. Dante machte das zwar ganz passabel, aber es war offensichtlich, dass er noch nie ein Wohnmobil gefahren war. Er versuchte die ganze Zeit über, mehr aus dem Wagen herauszuholen, als der überhaupt leisten konnte. Der Motor heulte auf Hochtouren und würde früher oder später den Geist aufgeben, wenn Dante so weitermachte. Allerdings würde sie sich auf keinen Fall auf seinen Schoß setzen.

»Was ist, wenn ich das Lenkrad halte, dann stehen Sie auf, ich setze mich hin und übernehme?«, schlug sie vor. Das sollte kein zu schwieriges Manöver sein. Sie musste nur darauf achten, dass sich das Lenkrad nicht bewegte, wenn sie Platz nahm. Und selbst wenn es ein wenig bewegt wurde, würde das keine Katastrophe auslösen, weil weder vor noch neben ihnen andere Wagen unterwegs waren.

Er schüttelte den Kopf. »Sobald ich den Fuß vom Gas nehme, werden wir langsamer«, sagte er. »Das kann von diesen Männern als Gelegenheit genutzt werden, uns von der Straße zu drängen, egal ob sie dabei von jemandem beobachtet werden oder nicht.«

Mary verzog angesichts dieses Arguments den Mund und sah nach hinten, während sie angestrengt überlegte, was sie seinem Vorschlag entgegensetzen konnte. In einem der Schränke war ein Besen untergebracht, außerdem noch ein Mop. Vielleicht konnte sie damit das Gaspedal durchgedrückt halten, damit er aufstehen und sie seinen Platz einnehmen konnte. Als sie aufstand, um nach dem Besen zu suchen, wurde sie völlig überraschend von Dante gepackt, der einen Arm um ihre Taille schlang und sie auf seinen Schoß zog. Vor Schreck kam ihr nur ein Krächzen über die Lippen, als sie quer auf seinen Oberschenkeln landete. Sofort versuchte sie, sich aus dieser misslichen Lage zu befreien, ließ aber im nächsten Moment davon ab, weil der Wagen leicht ins Schlingern geriet.

»Nicht bewegen!«, forderte Dante sie nachdrücklich auf, als hätte sie nicht längst begriffen, was sie besser bleiben ließ, wenn sie nicht wollte, dass das Wohnmobil im Graben landete. Nachdem Dante den Wagen wieder im Griff hatte, sah er sie an und lächelte charmant. »Alles in Ordnung. Drehen Sie sich einfach auf meinem Schoß nach vorn und stellen Sie Ihren rechten Fuß auf meinen.«

»Ich glaube nicht, dass …«, begann Mary mit schwacher Stimme, verstummte aber gleich darauf, als er die linke Hand vom Lenkrad nahm und über ihren Rücken strich, als wollte er sie auf diese Weise beruhigen. Nur war der Effekt alles andere als beruhigend.

»Ist schon gut, wir haben es gleich geschafft«, raunte er, um sie zum Weitermachen anzuspornen. »Jetzt drehen Sie sich so, dass Sie nach vorn sehen, okay?«

Mary kniff einen Moment lang die Augen zu, stieß einen leisen Seufzer aus und presste die Lippen zusammen. Dann drehte sie sich vorsichtig von ihm weg und sah nach vorn. Augenblicklich bereute sie, dass sie auf ihn gehört hatte. In dieser Sitzposition war sie komplett von ihm umgeben, die Arme links und rechts von ihr, während ihre beiden Körper praktisch von Kopf bis Fuß aneinandergepresst waren. Sie kam sich vor wie ein lebender Hotdog. Apropos Hotdog, was drückte eigentlich da von unten gegen sie? Das war doch nicht etwa … o Gott, genau das war es!

»So ist es gut, nicht wahr?«, fragte Dante im Flüsterton. Sein Atem strich über ihr Haar und ihr Ohr und ließ Mary schaudern. Sie schluckte angestrengt, um sich gegen die Reaktion zu sträuben, die ihr Körper zeigte, und schüttelte energisch den Kopf. Das war überhaupt nicht gut! Aber sie kam nicht dazu, ihm das zu sagen, da er bereits fortfuhr: »Wir haben es fast geschafft.«

Beinahe hätte sie ihn gefragt, was sie denn fast geschafft hatten, doch das verkniff sie sich geflissentlich.

»So, und jetzt stellen Sie den Fuß auf das Gaspedal, dann ziehe ich meinen Fuß unter Ihrem weg.«

Erleichtert darüber, dass sie endlich über etwas anderes nachdenken konnte als über das Objekt, dass da gegen ihren Po drückte, und über die Tatsache, dass junge Männer so unter dem Einfluss ihrer Hormone standen, dass eine müde alte Frau wie sie sie trotzdem scharfmachen konnte, versuchte sie, ihren Fuß auf seinen zu stellen, der das Gaspedal durchdrückte. Doch es wollte ihr nicht gelingen, denn dieser junge Mann hatte so lange Beine, dass er den Sitz hatte zurückschieben müssen, um vernünftig fahren zu können. Sie kam einfach nicht ans Pedal!

»Rutschen Sie nach vorn«, forderte Dante sie auf.

Das musste er ihr nicht zweimal sagen. Sie rutschte auf seinem Schoß so schnell und so weit nach vorn, als hätte ihr jemand ein Feuerzeug unter den Hintern gehalten. Als sie bis zu seinen Knien gerutscht war und ihr das Lenkrad schon in den Bauch drückte, konnte sie endlich an das Gaspedal heranreichen. Sie drückte ihren Fuß runter, halb auf seinen Fuß, halb aufs Pedal, und hörte Dante vor Schmerz nach Luft schnappen.

»Tut mir leid«, murmelte sie, brachte aber allen Bemühungen zum Trotz keinen Tonfall zustande, der nach einer Entschuldigung klang. Mit seiner Körperpartie gegen ihren Po zu drücken! So weit kam es noch, Mr. Dauergeil.

»Und jetzt das Lenkrad festhalten«, wies Dante sie an.

Mary fasste das Lenkrad oberhalb seiner Hände und achtete darauf, diese nicht zu berühren.

»Gut«, lobte Dante sie. »Jetzt müssen Sie sich nur noch darauf konzentrieren, das Lenkrad festzuhalten und das Gaspedal durchzutreten. Alles andere erledige ich.«

»… sagte die Frau«, hörte Mary den Standardwitz ihres Mannes durch ihren Kopf hallen. Sie lächelte flüchtig und wünschte sich, er könnte jetzt bei ihr sein. Dann wäre er derjenige, der auf Dantes Schoß sitzen würde. Joe war ein wunderbarer Mann gewesen. Er hätte eine Lösung für diese Situation gefunden, ohne lange …

»Wer sagte was?« Dantes verwunderte Frage riss sie aus ihren Gedanken. Als sie über die Schulter blickte, sah sie, dass er genauso ratlos dreinschaute, wie er sich anhörte.

»Was?«, fragte sie im Gegenzug, da sie nicht wusste, um was es gerade ging.

»Sie haben ›sagte die Frau‹ gesagt«, erklärte er. »Was meinen Sie damit? Und was hat die Frau überhaupt gesagt?«

Mary machte große Augen, als ihr bewusst wurde, dass sie diese Worte laut ausgesprochen hatte. Sie schüttelte den Kopf und drehte sich nach vorn. »Vergessen Sie’s. Das hat nichts zu bedeuten. Ich habe nur mit mir selbst geredet.« Sie zog die Augenbrauen zusammen, konzentrierte sich auf den vor ihnen liegenden Highway und fügte schließlich hinzu: »Ich dachte, Sie wollten aufstehen und telefonieren.«

Es folgte sekundenlanges Schweigen, als wollte er sie weiter ausfragen, dann aber lenkte er mit einem leisen Seufzer ein. »Si. Behalten Sie diese Geschwindigkeit bei und lenken Sie immer schön geradeaus. Ich werde das so schnell und behutsam machen, wie ich nur kann.«

Mary nickte und wartete. Als er dann aber die Hände vom Lenkrad nahm und sie gleich darauf an ihren Po legte, da verkrampfte sie sich und verriss ein wenig das Lenkrad.

»Ganz ruhig«, ermahnte Dante sie. »Ich werde Sie ein klein wenig hochheben, um unter Ihnen herauszukommen.«

»Ich kann bestimmt auch …« Sie wollte noch sagen, dass sie sich bestimmt auch aus eigener Kraft weit genug hochstemmen konnte, damit er genug Spielraum hatte, aber weiter kam sie nicht, denn er schob bereits seine Hände unter sie. Vermutlich lief das Ganze zügig ab, doch Mary kam es vor, als würde er eine Ewigkeit brauchen, um sie von seinem Schoß zu heben. Seine Finger drückten ihre Pobacken mit einer Vertrautheit, die alles andere als angebracht war, und dann hatte sie das Gefühl, dass er erst noch ein Stück weit nach vorn rutschte, als wollte er sich noch etwas länger an ihr reiben, ehe er sich endlich zurückzog.

»Schön ruhig«, flüsterte Dante ihr ins Ohr, und Mary richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf das Lenkrad, da der Wagen sich nach rechts zu bewegen begann. Sie lenkte dagegen, wobei sie zu ignorieren versuchte, dass er sich auffallend viel Zeit ließ, um sie auf der äußersten Kante des Sitzes abzusetzen.

Erleichtert atmete sie aus, sah ihn an und begann zu fluchen. »Sie …«

»Uno momento«, hauchte Dante und unterbrach ihren Protest, da er die Häkeldecke verloren hatte und schon wieder völlig entblößt war.

Mary verschlug es komplett die Sprache, als er im nächsten Moment den Kopf in ihren Schoß legte und unter ihrem Sitz nach irgendetwas tastete. Zunächst dachte sie, dass er die Häkeldecke suchte, doch als sie bemerkte, dass die neben dem Fahrersitz auf dem Boden lag, herrschte sie ihn an: »Was zum Teufel machen Sie denn da?«

»Ich suche den Hebel, um Ihren Sitz richtig einzustellen«, erklärte er und konnte gerade noch rechtzeitig aufspringen, um nicht gegen das Lenkrad gedrückt zu werden, als Mary eine Taste auf der Armlehne betätigte, woraufhin der Sitz nach vorne fuhr.

»Dafür ist diese Automatik da«, knurrte sie.

»Ah, ja«, murmelte er und erinnerte sich vage, dass er den Sitz auf diese Weise auf seine Größe eingestellt hatte, bevor er losgefahren war. Nun stand er auf und griff dabei nach der Häkeldecke, die er um sich wickelte. Marys Erleichterung darüber war aber nicht von langer Dauer, denn als sie einen Blick zur Seite warf, fand sie bestätigt, was ihrer Vermutung nach gegen ihren Po gedrückt hatte, als sie auf Dantes Schoß gesessen hatte. Der Mann hatte einen Ständer, und der hatte sich seinen Weg nach draußen durch eine der großen Maschen in der Häkeldecke gebahnt. Da hätte er sich gar nicht erst in das verdammte Ding einwickeln müssen. Gütiger Himmel!

Mary sah rasch wieder nach vorn und wünschte sich, den Anblick aus ihren Gedanken verbannen zu können. Aber das verdammte Ding hatte sich anscheinend in ihre Netzhaut eingebrannt, und so sah sie vor sich auf der Straße einen großen wippenden Penis.

»Das ist gar nicht cool«, sagte sie leise zu sich selbst.

»Wie bitte? Ihnen ist kühl?«, fragte Dante besorgt, und Mary drehte sich reflexartig zu ihm um. Doch bevor sie etwas erwidern konnte, fiel ihr Blick abermals auf seinen Penis, der aus der farbenfrohen Häkeldecke hervorlugte. Reflexartig sah sie wieder auf die Straße.

»Nein«, antwortete sie entschieden. »Erledigen Sie Ihren Anruf.«

Nach kurzem Zögern sagte Dante: »Ich werde mich beeilen.« Dann endlich nahm er das Handy an sich, trennte den Zettel vom Notizblock ab und ging ein paar Schritte nach hinten.

»Lassen Sie sich ruhig Zeit«, murmelte sie mehr zu sich selbst. Sie brauchte unbedingt Abstand zu diesem Mann. Er war nicht ihr Typ – zu groß, zu jung und viel zu sexy –, aber er war nicht der Einzige, an dem die letzten Minuten nicht spurlos vorbeigegangen waren. Könnten Frauen einen Ständer bekommen, dann hätte sie jetzt einen, und das war einfach nur erbärmlich. Dante war so jung, dass er ihr Sohn, vielleicht sogar ihr Enkel sein konnte. Es war nicht angemessen, so auf ihn zu reagieren.

Aber das war auch gar nicht der Fall, redete sie sich ein. Das war alles bloß eine Reaktion auf die aufregenden Ereignisse der letzten Nacht: erst der Unfall, dann die Bedrohung, die davon ausging, sich in der Gesellschaft eines Mannes zu befinden, der von seinen Entführern verfolgt wurde. Kein Wunder, dass sie in einen Adrenalinrausch verfallen war und das irrtümlich für eine Reaktion ihres Körpers auf den Mann – den einzigen Mann – in ihrer Nähe hielt. Irgendwo hatte sie mal gehört oder vielleicht auch gelesen, dass lebensbedrohliche Situationen nicht nur menschliche Annäherung, sondern auch sexuelle Anziehung fördern konnten, und genau das war es, was sie hier erlebte. Sie musste nur einen kühlen Kopf bewahren, bis das hier vorbei war, und dann würde alles wieder gut werden.
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Dante zog sich in den hinteren Teil des Wohnmobils zurück und setzte sich auf die Bettkante, dann tippte er die Nummer für das Hauptquartier der Vollstrecker ein. Etwas Nasses, Kaltes drückte gegen sein Bein, und er stellte fest, dass die Hündin ihm gefolgt war, sich vor ihn hinsetzte und den Kopf auf sein Knie legte. Beiläufig streichelte er das Tier und sah durch die offene Tür zu der Frau auf dem Fahrersitz. Während das Freizeichen ertönte, überschlugen sich seine Gedanken. Er musste dafür sorgen, dass Mary vor den Verfolgern in Sicherheit war, er musste Tomasso retten, er musste die gewonnenen Informationen weitergeben, und er musste den Anspruch auf … auf seine Lebensgefährtin geltend machen.

Himmel, wer hätte gedacht, dass er ihr mitten in diesem Chaos über den Weg laufen würde? Als er sie nicht hatte lesen können, war ihm gar nicht der Gedanke gekommen, dass Mary seine Lebensgefährtin sein könnte. Er hatte es seinen Verletzungen und dem Mangel an Blut zugeschoben. Dabei hatte er keine Probleme damit gehabt, das Ärzteehepaar und die Trucker zu kontrollieren. Vielmehr war er sogar in der Lage gewesen, mehrere Personen gleichzeitig zu kontrollieren. Aber als sie wieder ins Wohnmobil gestürmt war, nachdem er getrunken hatte und bei Kräften war, da hatte er über sie keinerlei Kontrolle gehabt, und es war ihm auch nicht gelungen, einen einzigen ihrer Gedanken zu lesen.

Die Reaktionen seines Körpers auf ihre Nähe waren ein weiterer Punkt, der darauf hindeutete, dass sie seine Lebensgefährtin war. Dieser kurze Moment, als er sie auf seinen Schoß gedrückt hatte, als ihr berauschender Duft ihm in die Nase gestiegen, ihre Wärme auf ihn übergesprungen war … dieser Moment war so eindringlich gewesen, dass Dante jetzt noch immer eine verdammte Erektion hatte. Er war sich sicher, dass Mary dies ebenfalls bemerkt hatte. Immerhin hatte er mitbekommen, wie ihr Herz schneller schlug und wie ihr Atem flacher und hastiger wurde. O ja, er war sich ziemlich sicher, dass Mary Winslow seine Lebensgefährtin war. Er wusste bloß nicht, was er im Augenblick mit dieser Erkenntnis anfangen sollte. Es gab so viele Dinge, um die er sich genau in diesem Moment kümmern musste.

»Ja.«

Dante sah erstaunt auf das Handy, aus dem das knappe Wort ertönte. Das war nicht die übliche Art, wie Lucian sich meldete. Normalerweise kam ein »Red schon, Dante«, aber normalerweise benutzte Dante ja auch sein eigenes Telefon. Und das hier war Marys Gerät.

»Ich bin’s, Dante.«

»Gott sei Dank«, knurrte Lucian. »Wo zum Teufel bist du gewesen? Und wo ist Tomasso? Als ihr zwei auf einmal verschwunden wa…«

»Wir wurden aus der Bar verschleppt, zu der du uns geschickt hast«, unterbrach Dante ihn. »Tomasso und ich wurden entführt. Sie haben uns mit vergifteten Pfeilen betäubt. Ich war offenbar vier Tage lang bewusstlos«, fügte er mürrisch hinzu. Ihn überraschte es nicht, dass seinen Worten ein langes Schweigen folgte. Zweifellos war Lucian von dieser Neuigkeit genauso geschockt, wie es bei Dante der Fall gewesen war, nachdem ihm bewusst geworden war, was sich zugetragen hatte. Betäubungsmittel für Sterbliche zeigten bei seiner Art keine Wirkung, da sie so schnell aus dem Körper gespült wurden, dass man sich allenfalls ein wenig benommen fühlte. Sie hatten eigene Mittel entwickeln müssen, um abtrünnige Unsterbliche außer Gefecht zu setzen, doch selbst die wirkten nur begrenzte Zeit und mussten mehrfach verabreicht werden, da sie bestenfalls genügten, um einen Abtrünnigen zu fesseln und bewegungsunfähig zu machen. Und dennoch war er offenbar ganze vier Tage nicht bei Bewusstsein gewesen. Das legte die Vermutung nahe, dass ein Unsterblicher hinter den Entführungen steckte – oder ein Sterblicher, der im Besitz von Informationen war, die er nicht hätte haben dürfen, und der Zugriff auf diese speziellen Mittel hatte.

»Du bist ihnen offenbar entkommen«, konstatierte Lucian schließlich. »Geht es euch beiden gut?«

»Tomasso ist noch immer in ihrer Gewalt«, erwiderte Dante und erklärte, wieso er selbst auf freiem Fuß war, sein Zwillingsbruder hingegen nicht. »Wir müssen ihn da rausholen«, fügte er leise hinzu.

»Wo ist er?«, wollte Lucian wissen.

»Hast du einen Stift zur Hand?«, fragte Dante und schaute auf den Zettel, den er in der Hand hielt. Mary hatte eine schöne Handschrift, wie ihm jetzt auffiel. Als Lucian sagte, dass er bereit sei, las Dante die Notizen vor, die Mary sich gemacht hatte. Nachdem Lucian alles wiederholt hatte, fügte Dante hinzu: »Das ist die Stelle, an der ich aus dem Wald kam und die Straße erreicht hatte. Davor bin ich aus östlicher Richtung kommend vielleicht fünf Minuten lang durch den Wald gerannt. Und da muss irgendwo das Haus sein.«

Lucian brummte vor sich hin. »Wo bist du jetzt?«

»In einem Wohnmobil in nordwestlicher Richtung auf der Interstate 10. Meine Entführer verfolgen uns. Ich hoffe, das bedeutet, dass Tomasso für den Augenblick vor ihnen in Sicherheit ist. Aber du musst so schnell wie möglich jemanden zu ihm schicken. Ich kann nicht garantieren, dass die uns weiterhin verfolgen wollen. Und mit den vergifteten Pfeilen, die sie besitzen …«

»Wer ist uns?«, unterbrach Lucian ihn. »Hast du eine Familie unter deine Kontrolle gebracht, um mit einem Wohnmobil zu entkommen?«

»Nein.« Dante sah zu Mary, dann räusperte er sich und fuhr fort: »Ich hatte auf der Flucht einen kleinen Unfall mit einem Wohnmobil. Die Frau, der es gehört, hilft mir jetzt bei der Flucht.«

»Eine Frau, die allein in einem Wohnmobil unterwegs ist?«, fragte Lucian misstrauisch.

»Sie hat eine Hündin bei sich«, gab Dante schmunzelnd zurück und sah Bailey an, während er sie weiter streichelte. Die Schäferhündin drehte sofort den Kopf und leckte die Hand, die sie streichelte.

»Trotzdem fahren Frauen normalerweise nicht allein in einem Wohnmobil durch die Gegend, auch nicht, wenn sie einen Hund dabeihaben«, beharrte Lucian nachdenklich. »Bist du dir ganz sicher, dass sie nicht doch zu deinen Entführern gehört und dich nur glauben lässt, dass sie dir hilft, während sie dich in Wahrheit zu ihnen zurückbringt?«

»Ganz sicher«, antwortete Dante überzeugt. Sein Blick war jetzt auf Marys Hinterkopf gerichtet, da er abermals versuchte, in ihre Gedanken vorzudringen.

»Nein, natürlich gehört sie nicht zu ihnen«, sagte Lucian bedächtig. »Das hättest du ja sofort in ihren Gedanken gelesen.«

Dante verzog den Mund und gab es auf, Mary lesen zu wollen. Es war ihm einfach nicht möglich. Nur sagte er Lucian nichts davon, sondern ließ den Mann glauben, was er glauben wollte.

»Wenn diese Leute über Betäubungspfeile verfügen, die bei uns Wirkung zeigen, dann wäre es zu gefährlich, wenn du versuchst, es ganz allein mit den Entführern aufzunehmen.«

»Richtig«, stimmte Dante ihm grinsend zu. Genau das hatte er gerade eben zu Lucian sagen wollen, war aber von ihm unterbrochen worden. Diese Pfeile waren auch der Grund, wieso er auf Tomasso gehört und die Flucht ergriffen hatte, als er aus seinem Käfig entkommen war und gehört hatte, wie sich die Entführer dem Raum näherten, in dem sie beide festgehalten wurden. Sein Instinkt hatte von ihm verlangt, bei Tomasso zu bleiben und zu kämpfen, doch davon hätten sie beide nichts gehabt, wenn ihre Gegenspieler weitere Betäubungspfeile auf sie abgeschossen hätten. Er wäre nur wieder ohnmächtig geworden und zurück in den Käfig gewandert, und zwar mit Sicherheit in einen, bei dem keine Gitterstäbe lose waren. Damit wären sie weiterhin einfach nur zwei Unsterbliche gewesen, die spurlos aus einer Bar in San Antonio verschwunden waren. Allein die Flucht anzutreten war einfach die vernünftigere Lösung gewesen, auch wenn es ihm mehr als schwergefallen war, seinen Bruder zurückzulassen.

»Kannst du deine Verfolger dazu bringen, sich noch eine Weile an eure Fersen zu heften? Lange genug, damit ich Leute losschicken kann, die Tomasso befreien und euren Kidnappern eine Falle stellen?«

»Ich kann es versuchen«, sagte Dante entschlossen.

»Gut. Dann fahrt in die Richtung weiter. Ich werde mich bei dir melden«, verkündete Lucian. Als Dante weiter nichts mehr hörte, nahm er das Handy vom Ohr und betrachtete das gesplitterte Display. Das Telefonat war beendet worden. Leise seufzend stand er auf und griff nach der Häkeldecke, die erneut ins Rutschen geriet. Dann fiel sein Blick auf das Chaos, das auf dem Boden herrschte. Plastikteller, Küchenutensilien sowie Dosen und Tüten mit Fertigsuppen lagen überall verstreut herum. Sie mussten aus den diversen Schränken des Wohnmobils gefallen sein, da sämtliche Türen und Schubladen offen standen.

Er entdeckte eine Tüte Chips, und prompt begann sein Magen zu knurren, was ihn daran erinnerte, dass es vier Tage her war, seit er zuletzt etwas getrunken hatte. Er sah zu Mary und fragte: »Möchten Sie etwas essen oder trinken?«

Mary sah von dem kleinen Monitor auf und richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf die Straße. Dantes Frage erinnerte sie daran, dass sie nicht wie geplant an der Raststätte etwas gegessen hatte, weshalb sie jetzt Hunger verspürte. Aber ihr wurde dadurch auch bewusst, dass Dante von Freitag bis vor ein paar Stunden bewusstlos gewesen war. In der ganzen Zeit konnte er nichts zu sich genommen haben, also musste er völlig ausgehungert sein. Sie überlegte, was sie an Essen im Wagen hatte. Gestern hatte sie noch eingekauft, um die Vorräte für die Heimfahrt aufzustocken. Da waren Hamburger und Würstchen für den Grill, aber auch frisches Brot, Salat, Tomaten, Zwiebeln und Aufschnitt für Sandwiches, außerdem Chips und Limo.

»Im Kühlschrank finden Sie alles, was Sie brauchen, wenn Sie sich ein Sandwich machen möchten«, erwiderte sie. »Brot finden Sie in einer Frischhaltebox im Schrank über dem Fernseher. Chips müssten da auch sein. Machen Sie sich ruhig ein Sandwich.«

Während sie ihre Aufmerksamkeit abwechselnd auf den Highway, auf dem sich der Verkehr allmählich lichtete, und die Verfolger in ihrem Van richtete, die sie mit einem prüfenden Blick auf den Monitor im Auge behielt, hörte sie Dante im Hintergrund rumoren. Das Öffnen und Schließen von Türen und Schubladen, begleitet von Klirren, Klimpern und Rascheln, ließ vermuten, dass er mit der Zubereitung eines Sandwichs beschäftigt war.

»Die Kaffeemaschine funktioniert nicht«, ließ Dante sie nach einer Weile wissen. »Was möchten Sie stattdessen trinken?«

Mary zog die Brauen zusammen, als sie hörte, was er über die Kaffeemaschine sagte, doch dann fiel ihr ein, wo das Problem lag. »Legen Sie den Schalter seitlich an dem Schrank um, auf dem die Maschine steht. Der Schalter ist für den Inverter.«

»Inverter?«, wiederholte er interessiert.

»Ja, die Kaffeemaschine läuft bei hundertzwanzig Volt, aber die Autobatterie liefert nur zwölf Volt«, erklärte sie, stutzte dann aber. »Ich weiß nicht, ob ich das noch richtig zusammenkriege. Joe hat mir das mal erläutert, aber …« Sie zuckte mit den Schultern. »Im Wesentlichen geht es darum, dass für die Kaffeemaschine der Generator laufen muss, wenn wir irgendwo stehen. Während der Fahrt muss der Inverter eingeschaltet sein. Vergessen Sie nur nicht, ihn wieder auszuschalten, wenn Sie fertig sind.«

»Okay«, murmelte er, dann hörte sie das Klacken, als der Schalter umgelegt wurde.

Mit einem Seufzer konzentrierte sie sich darauf, ruhig zu atmen und die Straße im Auge zu behalten. Gleichzeitig sträubte sie sich dagegen, sein Bild noch einmal vor ihrem geistigen Auge entstehen zu lassen. Und genauso weigerte sie sich, einen Blick über die Schulter zu werfen. Du bist viel älter als er, ermahnte sie sich energisch. Es gehört sich nicht, dass dir beim Anblick eines so jungen Mannes das Wasser im Mund zusammenläuft. Benimm dich gefälligst.

»Wie nehmen Sie Ihren Kaffee?«

Fast hätte Mary über die Schulter geschaut, doch sie hielt sich eben noch zurück. »Bitte einfach nur schwarz.«

Sie hatte kaum ausgesprochen, da tauchte er auch schon neben ihr auf und stellte einen Thermosbecher in die Halterung gleich neben dem leeren Handyhalter.

»Danke«, sagte sie und sah aus dem Augenwinkel kurz die farbenfrohe Häkeldecke, die aber gleich wieder aus ihrem Gesichtsfeld verschwand. Ein paar weitere Minuten vergingen mit allen möglichen Geräuschen aus der Kochnische, bis Mary zu glauben begann, dass er sich an den Tisch gesetzt hatte und dort aß. Doch dann tauchte er auf einmal wieder auf und ließ sich auf dem Beifahrersitz nieder. Bailey folgte ihm und legte sich prompt auf ihren Stammplatz zwischen den beiden Sitzen. Erst jetzt wurde Mary darauf aufmerksam, dass ihre Hündin sie im Stich gelassen und stattdessen offenbar ihrem Gast Gesellschaft geleistet hatte. Sie wusste nicht, ob sie sich beleidigt fühlen oder froh darüber sein sollte, dass Bailey nichts gegen den Mann hatte. Bailey konnte nicht viele Leute leiden, und wenn sie fand, dass Dante in Ordnung war, dann konnte sich Mary in ihrer Einschätzung bestätigt fühlen. Es war schön, in dieser Hinsicht Bestärkung zu erhalten.

»Ich habe Ihnen auch ein Sandwich gemacht«, sagte Dante, sah zwischen ihr und der Straße hin und her und fragte: »Soll ich Sie füttern?«

Mary riss die Augen auf, als sie sein Angebot hörte, schüttelte dann aber hastig den Kopf und verscheuchte noch hastiger die Bilder, die durch seine Worte vor ihrem geistigen Auge entstanden: Dante, wie er vor ihr auf dem Boden kniete und ihr ein Sandwich vor den Mund hielt, von dem sie dann genüsslich abbiss. Lieber Gott, wie konnte so was erotisch sein, fragte sie sich erschrocken.

»Nein, das geht schon«, sagte sie und räusperte sich, als ihr bewusst wurde, wie belegt ihre Stimme klang. Lieber Himmel!

Dante stellte einen Teller mit einem Sandwich und ein paar Chips dazu gleich neben das GPS auf das Armaturenbrett, dann setzte er sich richtig hin, legte den Sicherheitsgurt an und stellte seinen Teller auf den Schoß.

Mary warf einen flüchtigen Blick auf ihren Teller und erschrak, als sie das Sandwich sah. Mein Gott, dieser Mann hatte so viel Fleisch und Gemüse zwischen zwei Scheiben Brot gepackt, dass sie einer Schlange gleich den Unterkiefer aushaken müsste, um davon auch nur ein kleines Stück abbeißen zu können. Sie wollte ihm sagen, dass sie so etwas nicht während der Fahrt essen konnte, aber als sie ihm einen Blick zuwarf, bekam sie vor ungläubigem Staunen den Mund kaum noch zu. Auf seinem Teller lagen vier Sandwiches, von denen jedes einzelne noch dicker belegt war als das, das er ihr gebracht hatte. Dante musste unglaublichen Hunger haben.

»Augen auf die Straße«, ermahnte er sie. Mary drehte den Kopf fast reflexartig nach vorn, stellte sich aber die Frage, woher er wusste, dass sie ihn angesehen hatte. Immerhin war Dante ganz auf seinen Teller und auf das eine Sandwich konzentriert, das er jetzt in der Hand hielt. Er konnte gar nicht gesehen haben, dass sie ihn angeschaut hatte.

Sie ließ das Sandwich erst noch unangetastet, stattdessen nahm sie den Kaffeebecher und trank vorsichtig einen kleinen Schluck. Wie erwartet war der Kaffee noch heiß, aber er schmeckte verdammt gut und war genau das, was sie jetzt brauchte.

»Warum reisen Sie allein?«

Überrascht warf sie ihm einen Seitenblick zu, achtete dann aber wieder auf die Straße. Es dauerte einen Moment, bis sie mit einer Gegenfrage antwortete: »Wie meinen Sie das?«

»Na ja, die wenigsten Frauen dürften allein in einem Wohnmobil unterwegs sein, Sie hingegen schon«, erklärte er. »Wieso?«

Mary stellte seufzend den Kaffeebecher zurück in die Halterung, dann antwortete sie trocken: »Eine gute Frage, die ich mir während dieser Reise auch schon ein paar Mal gestellt habe.«

»Wie meinen Sie das?«, hakte Dante nach, dem die Neugier deutlich anzuhören war.

Sie verzog den Mund und konterte: »Ich bin ja nicht ganz allein, schließlich ist Bailey bei mir. Außerdem gibt es viele Frauen, die allein im Wohnmobil unterwegs sind.«

Mary war sich nicht sicher, ob das stimmte, aber auf dieser Reise waren ihr ein, zwei Frauen begegnet, die allein unterwegs waren. Von beiden war ihr versichert worden, dass es mehr allein reisende Frauen gab, als man hätte erwarten sollen. Ob es tatsächlich so war, bezweifelte sie insgeheim. Sie konnte nicht erkennen, worin der Reiz liegen sollte. Diese Fahrt war für sie schrecklich deprimierend gewesen, und sie war so gut wie entschlossen, das Wohnmobil zu verkaufen, sobald sie wieder zu Hause war. Aber vielleicht lag das auch nur an den Erinnerungen, die damit verbunden waren. Ihr waren immer wieder Erlebnisse aus früheren Reisen ins Gedächtnis gekommen, die sie mit ihrem geliebten Mann unternommen hatte. Er fehlte ihr ganz schrecklich. Deswegen war sie sogar eine Woche früher in Richtung Heimat aufgebrochen als eigentlich geplant, nur damit sie das Ganze zu einem Ende bringen konnte.

»Wie lange machen Sie das schon?«, wollte Dante wissen.

Nachdem sie eine Weile nur schweigend dagesessen hatte, sagte sie schließlich: »Mein Mann und ich sind jeden Winter runter in den Süden gefahren, seit er vor neun Jahren pensioniert wurde.« Sie überlegte einen Moment lang, dann fügte sie hinzu: »Na ja, man kann wohl sagen, dass wir beide im Ruhestand sind. Jedenfalls habe ich aufgehört, Klienten zu empfangen. Ich sitze allerdings immer noch in einigen Vorständen, die mir wichtig sind. Wenn ich daheim bin, gehe ich zu den Treffen, und wenn ich reise, erledige ich das per Skype.«

»Sie sind verheiratet?«

Sein erstickter Tonfall veranlasste sie, sich zu Dante umzudrehen, der so entsetzt dreinschaute, dass sie unwillkürlich stutzig wurde. Sie musste auf die Straße achten und wandte sich von ihm ab. »Ich war verheiratet«, antwortete sie leise. »Inzwischen bin ich verwitwet. Letztes Jahr auf der Heimfahrt erlitt Joe einen schweren Herzinfarkt und starb.« Sie schluckte schwer. »Das hier war meine erste Reise ganz allein. Und auch meine letzte.«

Schweigen legte sich über sie beide, schließlich sagte Dante mit leiser Stimme: »Mein herzliches Beileid.«

Mary nickte und musste krampfhaft die Tränen zurückhalten. Bis hierher hatte sie es geschafft, ohne heulen zu müssen, aber dann musste er ihr sein Beileid aussprechen. Das machte es verdammt schwer, nicht wie ein Kleinkind loszuheulen. O verdammt, diese Trauer war wirklich ein listiges Miststück, weil sie sich immer dann regen musste, wenn niemand sie gebrauchen konnte.

Sie schluckte mühsam, um den Kloß loszuwerden, der ihr im Hals hing, und wischte mit dem Handrücken die paar Tränen weg, die trotz allem den Weg bis zu ihren Wangen gefunden hatten. Offenbar war Dante nicht entgangen, wie sehr ihr die Erinnerung zu schaffen machte, da er auf einmal mit leiser Stimme anbot: »Vielleicht sollte ich wieder fahren.«

»Nein!«, herrschte sie ihn an, während ihr ein Bild durch den Kopf ging, das ihn dabei zeigte, wie er auf ihrem Schoß saß und nichts weiter als diese lächerliche Häkeldecke trug, die seine Blöße so gut wie gar nicht bedeckte, und wie sie versuchte, unter ihm hindurch wegzurutschen und ihm Platz zu machen. Lieber Gott! Sie bemühte sich um einen ruhigeren Tonfall. »Nein, aber danke für das Angebot. Ich komme hier schon klar.«

Dante schwieg einen Moment und murmelte schließlich: »Wenn Sie sich wirklich ganz sicher sind …«

»Ja, das bin ich«, entgegnete sie nachdrücklich, um gleich darauf das Thema zu wechseln und zu fragen: »Wie ist es eigentlich dazu gekommen, dass Sie für das FBI arbeiten?«

»Für das FBI?«, erwiderte er zögerlich.

Mary sah ihn überrascht an, schaute aber dann wieder auf die Straße, ehe sie sagte: »Nun, ich war davon ausgegangen, dass Sie für das FBI tätig sind, weil es um Entführungen geht. Dafür sind die doch zuständig, soweit ich weiß.«

»Ah. Ja, verstehe«, murmelte er und räusperte sich. »Mein Bruder und ich, wir hatten uns freiwillig gemeldet, um die Jungs zu unterstützen.«

»Tatsächlich?«, fragte sie verwundert. »Dann sind Sie selbst gar kein FBI-Agent?«

»Nein«, gab er leise zurück.

»Und was genau tun Sie stattdessen?«, hakte sie neugierig nach.

Dante antwortete nicht sofort, sondern zuckte mit den Schultern. »Mal Personenschutz, mal andere Dinge. Was gerade so anfällt.«

»Ah, verstehe«, sagte sie bedächtig und überlegte, dass das vermutlich bedeutete, dass er die meiste Zeit über arbeitslos war. Das schien heutzutage keine Seltenheit zu sein. Als sie jung gewesen war, da machten die meisten jungen Menschen ihren Highschool-Abschluss, um danach zu studieren oder eine Arbeit anzunehmen oder – so wie in ihrem Fall – zu heiraten. Es gab nur wenige Jugendliche, die keinen Abschluss machten und an den Rand der Gesellschaft gedrängt wurden, aber das war die Ausnahme von der Regel gewesen. Heutzutage gab es wohl deutlich mehr Ausnahmen von der Regel, denn mehr und mehr junge Leute schienen sich nicht mehr auf einen Job oder eine Karriere festlegen zu wollen. Stattdessen wanderten sie ziellos durchs Leben, die meisten von ihnen arbeitslos und entwurzelt, darauf fixiert, auf der Couch rumzuhängen und das Leben an sich vorbeiziehen zu lassen.

Mary verzog den Mund, da sie zugeben musste, dass sie sich schon anhörte wie ihre eigene Großmutter. Sie konnte gar nicht sagen, wie oft diese Frau eine Klage mit den Worten »als ich noch jung war« eingeleitet hatte.

»Erzählen Sie mir von Ihrem Mann«, sagte Dante plötzlich.

Von dieser Bitte überrascht sah sie ihn kurz an und setzte zu einem »Nein« an, weil sie das nicht wollte, aber aus irgendeinem Grund erwiderte sie dann: »Er war ein guter Mann.«

Als sie nicht weiterredete, fragte Dante: »Wie haben Sie sich kennengelernt?«

»Wir sind uns auf der Highschool begegnet«, antwortete sie ein wenig betrübt. »Mein erster Kuss, mein erstes Date, mein erstes Alles.«

Er schien über ihre Worte nachzudenken, dann fragte er: »Haben Sie je das Gefühl gehabt, dass Sie etwas verpasst haben? Keine Dates mit anderen Männern … keine Erfahrungen …«

»Nein«, unterbrach Mary ihn. Diese Frage war ihr schon oft gestellt worden, meistens von jüngeren Leuten, die die Vorstellung entsetzlich zu finden schienen, dass sie nicht erst mit Dutzenden von Männern geschlafen hatte, ehe sie sich für Joe entschied. »Ich hatte großes Glück. Manche Frauen suchen ihr Leben lang nach dem richtigen Mann, aber sie finden nie den perfekten Lebensgefährten. Ich hatte das Glück, ihn schon gefunden zu haben, bevor ich mit der Suche beginnen musste.«

»Lebensgefährte?«, fragte Dante, wobei in seiner Stimme irgendwie ein seltsamer Unterton mitschwang, der sie veranlasste, ihm einen neugierigen Blick zuzuwerfen.

»Ja«, erwiderte sie, nachdem sie seinen ebenso seltsamen Gesichtsausdruck gesehen hatte. »Jemand, der einen sein Leben lang begleitet. Ich könnte auch Ehemann oder Traummann sagen, aber Traummann hört sich albern an, und Ehemann umfasst nicht all das, was Joe für mich war.« Sie hielt kurz inne. »Ich schätze, Partner fürs Leben beschreibt es besser. Er war in jeder Hinsicht mein Partner, mein bester Freund, mein Geliebter, mein Mann, mein Komplize«, schloss sie grinsend.

»Komplize?« Dante klang schockiert, was sie auflachen ließ.

»Nicht im Sinn von Komplize bei kriminellen Handlungen«, beruhigte sie ihn. »Wir waren nicht Bonnie und Clyde oder so was in der Art. Ich meine damit, wenn es darum ging, jemandem einen Streich zu spielen …« Sie zuckte mit den Schultern. »Wir hatten den gleichen Humor, und wir haben über die Jahre hinweg viel gemeinsam gelacht.«

»Das klingt nach einer perfekten Ehe«, sagte Dante, doch er hörte sich an, als würde es ihm gar nicht gefallen, das feststellen zu müssen.

»Nein«, gab sie ernst zurück. »Eine perfekte Ehe gibt es nicht, nicht mal mit Joe. Aber nach ein paar anfänglichen Hürden war es für uns beide ein gutes Leben.«

»Was für Hürden?«, hakte Dante sofort nach, als könne er es nicht erwarten, etwas darüber zu erfahren.

Mary zögerte, da sehr alte und sehr schmerzhafte Erinnerungen in ihr geweckt wurden. Dann aber schüttelte sie nur den Kopf. »Das ist jetzt nicht mehr wichtig. Niemand ist perfekt, Dante.«

Beide verfielen in Schweigen. Dante aß weiter seine Sandwiches, und Mary sah zwischen der Straße und ihrem eigenen Sandwich hin und her, da es ihr nach wie vor ein Rätsel war, wie zum Teufel sie davon abbeißen sollte. Sie war der Lösung noch keinen Schritt näher, als Dante aufgegessen hatte und nach hinten ging, um den Teller ins Spülbecken zu stellen. Zumindest hoffte sie, dass er das machte, da der Teller ansonsten in der nächsten Kurve oder bei einem Bremsmanöver durch die Gegend fliegen würde. Sie wagte einen kurzen Blick über die Schulter, um nachzusehen, was Dante machte, da fiel ihr auf, dass er in der Zwischenzeit alles, was auf dem Boden gelandet war, wieder zurück in die Schränke und Schubladen geräumt hatte, die nun alle geschlossen waren.

»Augen nach vorn«, wies er sie mit sanfter Stimme an, als er in den vorderen Teildes Wagens zurückkam und ihren verdutzten Blick bemerkte.

Mary drehte sich um und erwiderte dabei: »Danke fürs Aufräumen.«

»Das Durcheinander war schließlich meine Schuld.« Anstatt sich auf seinen Platz zu setzen, schob er sanft Bailey aus dem Weg und kniete sich da hin, wo die Hündin gelegen hatte.

Skeptisch sah sie zu Dante, der sie eindringlich betrachtete.

»Sie sind müde«, stellte er fest. »Und Hunger haben Sie zweifellos auch.«

»Mir geht’s gut«, beharrte sie.

»Entweder ich füttere Sie jetzt, oder ich übernehme wieder den Platz am Lenker. Sie haben die Wahl.«

»Es geht mir gut«, widersprach sie, während sie nervös schluckte, da sie sich im Geiste beide Varianten ausmalte.

»Sie haben nur Angst, weil Sie sich von mir angezogen fühlen«, verkündete er auf einmal amüsiert, was sie mit einer finsteren Miene quittierte.

»Da bildet sich aber jemand viel ein«, knurrte sie. »Ich fühle mich ganz und gar nicht von Ihnen angezogen. Sie sind schließlich noch ein Kind, und ich bin eine Frau älteren Jahrgangs. Ich mag große Jungs.«

»Ich bin ein großer Junge«, sagte er und schaffte es, kein bisschen prahlerisch zu klingen, während er das nur zu Offensichtliche aussprach. Denn an der Tatsache, dass er groß war, gab es keinerlei Zweifel. Sie schätzte ihn auf mindestens zwei Meter, und die Ausmaße seiner Schultern waren einfach atemberaubend. Im Vergleich zu ihr wirkte er wie eine massive Wand, sogar jetzt, als er neben ihr kniete.

»Ich meinte erwachsene Jungs«, entgegnete sie ein wenig gereizt.

»Ich bin älter, als ich aussehe«, versicherte er ihr. »Und ich weiß, dass Sie sich zu mir hingezogen fühlen. Sobald ich in Ihre Nähe komme, schlägt Ihr Herz schneller, und Sie atmen hastiger.«

Mary warf ihm einen empörten Blick zu, hielt aber inne, als sie sah, dass sich die Zahl der silbernen Sprenkel in seinen schwarzen Augen mindestens verdoppelt hatte. Es schien fast so, als würden seine Augen glühen.

»Die Straße«, mahnte er sie, woraufhin Mary den Blick von ihm losriss und sich wieder aufs Fahren konzentrierte. Dennoch konnte sie diese Augen nicht vergessen. Solche Augen hatte sie noch nie zuvor gesehen, so dunkel und wunderschön und so mit Silber durchzogen, dass sie wie Edelsteine funkelten.

»Sie müssen etwas essen.« Dante blieb hartnäckig, und im nächsten Moment hielt er ihr das Sandwich vor den Mund.

Mary warf widerwillig einen Blick darauf und schüttelte den Kopf.

»Kommen Sie«, redete er auf sie ein und drückte das Brot vorsichtig gegen ihre Lippen. »Wenn Sie sich nicht von mir füttern lassen, übernehme ich Ihren Platz. Dann hebe ich Sie hoch, setze mich hin, und dann müssen Sie mich fahren lassen.«

Sie spürte, wie ihr Herz bei seinen Worten einen Satz machte und dann fast beängstigend schnell zu rasen begann. Ihre Pumpe war schon etwas älter, sie sollte sich nicht solcher Hektik aussetzen.

»Sehen Sie?« Der süffisante Unterton in Dantes Stimme war nicht zu überhören. »Ihr Herz schlägt schneller, wenn Sie nur daran denken, dass meine Hände Sie berühren.«

»Mein Herz rast, weil mich Ihre unverschämte Art so ärgert«, schnaubte sie. »Hat Ihnen eigentlich niemand Respekt vor älteren Menschen beigebracht?«

»Mary, Sie müssen …«

»Ihre Freunde lassen sich zurückfallen«, unterbrach Mary ihn, woraufhin er das Sandwich wegnahm und ebenfalls auf das Bild sah, das die Rückfahrkamera übertrug. Schweigend sahen sie mit an, wie der Van immer kleiner und kleiner wurde. Er wirkte nur noch halb so groß, als er von einem Pick-up überholt wurde, der sich in die entstandene Lücke setzte.

»Meinen Sie, die haben aufgegeben?«, fragte sie.

»Ich bin mir nicht sicher. Ich muss Lucian fragen, ob sie Tomasso befreit haben«, antwortete er, stellte das Sandwich zurück aufs Armaturenbrett und stand auf, um sich in den hinteren Teil des Wohnmobils zurückzuziehen.

Kaum war er nicht mehr dicht neben ihr, konnte Mary aufatmen. Dieser Mann hatte etwas Überwältigendes an sich. Seine Größe, sein Duft, diese tiefe sexy Stimme mit dem charmanten Akzent … alles an ihm sorgte dafür, dass sie ständig abgelenkt und mit ihren Gedanken woanders war – so sehr, dass sie insgeheim hoffte, seine Verfolger würden tatsächlich aufgeben und ihn in Ruhe lassen. Dann nämlich wäre sie ihn auch bald los, und das wäre nur gut so. Dabei ignorierte sie das Gefühl von Enttäuschung, das sich regte, wenn sie daran dachte, dass sich ihre Wege wieder trennen würden.

Sie sah wieder auf den Monitor und stutzte, als sie eine Bewegung wahrnahm, die so aussah, als würde sich jemand aus dem Seitenfenster des Pick-ups lehnen. Das Bild bestand aus den unterschiedlichsten Grautönen, weshalb sie sich nicht ganz sicher war, ob der Beifahrer ein Gewehr auf ihr Wohnmobil richtete. Nein, kein Gewehr, korrigierte sie sich gleich darauf, sondern eher eine Art … Armbrust.

»Dante!«, rief sie beunruhigt, da sie fürchtete, der Wagen könnte zu dem Van gehören und ihre Verfolger würden versuchen, die Reifen des Wohnmobils zu zerschießen.

»Was ist?«, fragte Dante und kam zu ihr nach vorn.

Sie wollte zu einer Erklärung ansetzen, hielt dann aber inne. Die Person hatte sich in den Pick-up zurückgezogen, der sich jetzt ebenfalls zurückfallen ließ. Die Reifen an ihrem Wohnmobil waren alle noch intakt, also konnte nicht darauf geschossen worden sein.

»Mary, die Straße!«, rief Dante plötzlich. Sie sah nach vorn und musste erkennen, dass sie auf den rechten Fahrbahnrand zugesteuert hatte und kurz davor war, im Straßengraben zu landen. Sie befand sich bereits auf der rechten durchgezogenen Linie. Schnell korrigierte sie die Richtung mit einem vorsichtigen Schlenker nach links und atmete erleichtert auf, als die Gefahr gebannt war.

Dante beruhigte sich ebenfalls wieder und beugte sich vor, um das Telefon in die Halterung zu stecken.

»Und? Haben sie Ihren Bruder rausholen können?«, erkundigte sie sich.

»Ich weiß nicht. Lucian hat sich nicht gemeldet«, berichtete er betrübt. »Ich habe ihm eine Nachricht hinterlassen, dass er Bescheid geben soll.«

»Was soll das denn geben?«, fragte Mary beunruhigt, als er sich schon wieder neben ihr hinkniete.

»Ich werde Sie füttern«, erklärte er entschieden.

»Dante …«, begann sie in warnendem Tonfall.

»Sie müssen etwas essen«, unterbrach er sie nachdrücklich, nahm eine Hälfte des Sandwichs und drehte sich damit zu ihr um.

»Ich werde schon noch essen«, verwies sie ihn in die Schranken. »Wir können an der nächsten Tankstelle tauschen.«

»Mary, wir können nicht anhalten«, warnte er sie. »Das ist zu riskant.«

»Ihre Freunde haben sich so weit zurückfallen lassen, dass ich nicht mal mehr die Scheinwerfer sehen kann«, hielt sie dagegen. »Außerdem müssen wir anhalten, weil ich fast kein Benzin mehr habe.«

»Wie?«, fragte er erschrocken und warf einen Blick auf die Tankanzeige, die sich kurz vor der Reserve befand. »Wieso ist der Tank fast leer?« Es klang so, als sei er entsetzt darüber, dass sie so etwas zugelassen hatte.

»Weil ich an der letzten Raststätte, an der ich angehalten habe, nicht mehr tanken konnte«, antwortete sie sarkastisch. »Ich hatte keinen Einfluss darauf, weil ich nicht gefahren bin.«

Als er sie mit besorgtem Blick ansah, fügte sie an: »Die haben sich zurückfallen lassen. Ich glaube, sie haben es aufgegeben. Es ist gut möglich, dass sie den Highway verlassen haben, um zu dem Haus zurückzufahren, aus dem Sie entkommen sind.«

»Und wenn das nur ein Täuschungsmanöver ist?«, argumentierte er. »Vielleicht wollen sie, dass wir uns in dem Glauben wiegen, dass sie aufgegeben haben, weil sie hoffen, dass wir bei nächster Gelegenheit anhalten und sie uns dann überraschen können.«

Mary kniff die Lippen zusammen, als sie Dante reden hörte. Sie wünschte, die Rückfahrkamera hätte ein Teleobjektiv, um das heranzuholen, was weiter entfernt war. Aber das war nicht der Fall. Schließlich seufzte sie und sagte: »Wir müssen das Risiko eingehen, weil ich tanken muss.«

Fluchend stand Dante auf, legte das Sandwich zurück auf den Teller und sah sich um, als würde er nach einem Ersatztank suchen, den sie einfach austauschen konnten.

»Laut meinem Navi ist es nicht mehr weit bis zur nächsten Tankstelle. Bis dahin sollten wir es an und für sich schaffen«, fügte sie hoffnungsvoll an und konnte selbst nicht verstehen, dass ihr bis gerade eben nicht aufgefallen war, wie leer der Tank eigentlich war. Normalerweise achtete sie immer darauf. Allerdings, sagte sie sich, war das auch kein normaler Tag. Und es war auch nicht gelogen gewesen, denn bei ihrem letzten Stopp hatte sie wirklich tanken wollen. Das war jedoch in dem Moment in Vergessenheit geraten, als sie in ihrem Schlafzimmer den nackten und blutüberströmten Dante entdeckt hatte.

»Der Wagen hat kein Rückfenster«, machte Dante ihr auf einmal klar, als wäre das für sie etwas völlig Neues. »Gäbe es hier ein Rückfenster, könnte ich …«

»Dann könnten Sie was?«, hakte sie nach, als er mitten im Satz verstummte. Als er nicht reagierte, wagte sie einen Blick über die Schulter und sah, dass er an der Lüftungsklappe über der Koch-und Essnische hantierte, als würde er nach einem Fluchtweg suchen. Warum er das tat, war ihr ein Rätsel, da er sich unter keinen Umständen durch diese Klappe hindurchzwängen konnte. Und selbst wenn, wohin wollte er auf dem Weg entkommen?

»Das geht nicht«, murmelte er und kehrte nach vorn zurück.

Aus dem Augenwinkel sah sie, wie er das Fenster auf der Beifahrerseite betrachtete. Er nahm auf seinem Sitz Platz und machte das Fenster auf, dann schob er den Sonnenschutz zur Seite.

Mary schaute das offene Fenster prüfend an und kam zu dem Schluss, dass Dante dort hindurchpassen würde. Sie hatte bloß keine Ahnung, welchem Zweck das alles dienen sollte. Wohin wollte er? Er war hier drinnen auf jeden Fall sicherer aufgehoben als da draußen … zumindest bis seine Verfolger die Tür eintraten, hereinstürmten und ihre Pfeile auf ihn abschossen.

»Wie weit noch bis zur Tankstelle?«, wollte Dante plötzlich wissen.

Sie sah auf die Navi-Anzeige. »Noch etwa fünf Minuten.«

Dante nickte, lehnte sich aus dem Fenster und sah nach oben.

»Was haben Sie vor?«, fragte sie beunruhigt.

Er lehnte sich auf seinem Platz zurück und erklärte: »Falls die wirklich nur vortäuschen, dass sie die Verfolgung abgebrochen haben, und falls sie dann überraschend an der Tankstelle auftauchen, könnten die mich mit ihren Pfeilen durchbohren, sobald ich die Tür aufmache«, betonte er. »Wir hätten nicht den Hauch einer Chance.«

Mary biss sich auf die Lippe, da sie wusste, dass er sehr wahrscheinlich recht hatte.

»Allerdings werden sie nicht auf die Idee kommen, ich könnte mich auf dem Dach Ihres Wohnmobils verstecken.«

»Auf dem Dach?«, wiederholte sie verblüfft.

»Si. Wenn ich jetzt auf das Dach klettere, kann ich nach ihnen Ausschau halten, während Sie tanken. Sollten sie sich nähern, kann ich …«

»Sie werden nicht auf das verdammte Dach klettern«, unterbrach sie ihn entschieden.

»Mary«, sagte er eindringlich. »Wir müssen anhalten, um zu tanken. Und damit wir das machen können, muss ich rauf aufs Dach.«

»Wie zum Teufel soll uns das beim Tanken behilflich sein, wenn Sie auf dem Dach liegen?«, gab sie verständnislos zurück.

Er zögerte kurz, seufzte und machte ihr schließlich klar: »Wenn ich sie sehen kann, dann kann ich ihren Verstand kontrollieren und dafür sorgen, dass sie auf Abstand bleiben. Vielleicht kann ich sie dann sogar überwältigen. Aber das geht nur, wenn sie mich nicht sehen können, da sie sonst ihre Pfeile auf mich abschießen würden, und dann ist alles vorbei.« Er sah in den Außenspiegel und fügte hinzu: »Das sollte funktionieren. Sie sind momentan so weit hinter uns, dass keiner von ihnen im Dunkeln sehen kann, wie ich nach oben klettere. Sie werden mit so etwas nicht rechnen, also sollte mir genug Zeit bleiben, in ihren Verstand einzudringen und sie unter meine Kontrolle zu bringen, bevor sie mich entdecken und auf mich schießen können.«

Mary riss ihren Blick von ihm los und sah wieder auf die Straße. Vor Unglauben seufzte sie mitleidig und schüttelte den Kopf. War ja klar, dass sie einen Verrückten überfahren hatte. Zwar verdammt gut aussehend, aber komplett durchgeknallt. Was für eine Schande, dass sie zu keiner anderen Diagnose kommen konnte.

Sie räusperte sich und sagte in besänftigendem Tonfall: »Dante, ich glaube, Sie haben sich den Kopf gestoßen, als ich Sie überfahren habe. Wie wär’s, wenn wir … Dante?« Mary schnappte erschrocken nach Luft, als sie sah, dass er bereits den Kopf und den nackten Oberkörper durch das Fenster nach draußen geschoben hatte und dass der ganze nackte Rest folgte. Instinktiv wollte Mary nach ihm fassen, hielt sich aber noch rechtzeitig davon ab und korrigierte die Fahrtrichtung, da sie bei ihrer Bewegung den Wagen leicht nach rechts verzogen hatte. Fluchend sah sie abwechselnd in die Außenspiegel und auf den Monitor, aber glücklicherweise entdeckte sie nirgends einen nackten Mann, der hinter ihr auf die Straße geschleudert wurde, weil er den Halt auf dem Dach verloren hatte. Die bunte Häkeldecke lag wie vergessen vor dem Beifahrersitz.

»Runter, Bailey«, forderte sie die Hündin auf, als die auf den freien Sitz sprang und durch das offene Fenster nach draußen spähte, um dem verschwundenen Gast hinterherzuschauen. Bailey sprang vom Sitz und setzte sich auf die Häkeldecke. Mary schüttelte verärgert den Kopf, da sie fand, dass Dante sich wenigstens irgendetwas hätte anziehen sollen. Der Mann war offensichtlich verrückt und nicht in der Lage, auf sich selbst aufzupassen. Warum hatte sie nicht darauf bestanden, dass er ins Schlafzimmer ging und etwas von den Sachen ihres verstorbenen Mannes anzog? Aber sie wusste, sie hätte nicht sehen wollen, wie ein anderer Mann Joes Kleidung trug. Deshalb hatte sie auch noch immer nicht den Kleiderschrank hier im Wohnmobil ausräumen und alles der Altkleidersammlung überlassen können. Ein Jahr war es jetzt her, und sie hatte nicht ein einziges Teil von seinen Sachen weggeben oder wegwerfen können. Sie klammerte sich daran, als würde es bedeuten, dass er eigentlich gar nicht tot war und dass er jeden Moment zur Tür hereinkommen konnte, um sie zu umarmen und zu küssen und ihr Blumen zu schenken.

Unwillkürlich wanderte ihr Blick zur Decke, als sie von dort Geräusche hörte, da sich Dante über das Dach bewegte. Lieber Himmel, auf ihrem Wohnmobil lag ein splitternackter Mann! Dieser Gedanke schrie sie förmlich an, während sie unablässig zwischen Straße, Spiegeln und Monitor hin und her schaute. Plötzlich war von oben kein Laut mehr zu hören, und dann tauchten vor ihr die Lichter der Tankstelle auf.
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»Verdammt«, fluchte Mary. Sie wusste, sie hatte keine andere Wahl, als an der elenden Tankstelle anzuhalten. Sie konnte es sich nicht leisten weiterzufahren, wenn sie nicht irgendwann am Straßenrand mit leerem Tank stehenbleiben wollte, weil sie dann so hilflos sein würde wie Jonas im Wal – allerdings in einem gestrandeten Wal. Sie musste an der Tankstelle anhalten, und das mit einem splitternackten Mann auf dem Dach.

Mary fluchte leise vor sich hin und bremste ab, um in die Ausfahrt einbiegen zu können. Mit großer Erleichterung nahm sie zur Kenntnis, dass keine anderen Wagen an den Zapfsäulen standen. So würde sie es wenigstens nur mit einem entsetzten und vermutlich hysterischen Angestellten zu tun haben, überlegte sie.

»Entschuldigen Sie, Mary, aber Sie werden das Betanken erledigen müssen. Ich kann von hier oben nicht weg, sonst habe ich keine Chance, unsere Verfolger zu kontrollieren, wenn sie hier auftauchen.«

Mary verdrehte die Augen, als sie die Worte hörte, die durch das offene Fenster zu ihr drangen. Nicht etwa, weil sie den Wagen betanken musste. Das hatte sie während der ganzen Hinfahrt selbst erledigt, und das wollte sie auch auf der Rückfahrt machen. Vielmehr verdrehte sie die Augen, weil er schon wieder davon anfing, die Verfolger kontrollieren zu wollen. War das sein Ernst? Glaubte er wirklich, dass er das konnte? Oder glaubte er, dass sie ihm das abkaufte? Dante sah gut aus, aber er war verrückt, und das war eine Erkenntnis, die sie traurig stimmte.

Sie fuhr das Wohnmobil so nahe wie möglich an die Zapfsäulen, während sie darüber nachdachte, was für eine Schande es doch war, dass Gott so ein perfektes Exemplar von einem Mann geschaffen und dann vergessen hatte, sein Gehirn auf seine Funktionstüchtigkeit hin zu überprüfen.

»O Gott, auf dem Dach meines Wagens liegt ein nackter Mann«, murmelte sie, als sie anhielt und den Motor abstellte. Diese Worte auszusprechen half ihr auch nicht weiter. Kopfschüttelnd stand sie auf und ging zur Tür, dicht gefolgt von Bailey. »Sitz«, sagte sie in energischem Tonfall und schaffte es, das Wohnmobil zu verlassen, ohne dass die Hündin nach draußen entkommen konnte.

Mary drückte die Tür hinter sich fest zu und sah zur Tankstelle, weil sie damit rechnete, dass der Angestellte entweder mit vor Fassungslosigkeit weit aufgerissenem Mund am Fenster stand und in ihre Richtung starrte, oder dass er bereits nach dem Telefon gegriffen hatte, um die Polizei zu benachrichtigen. Doch der junge Mann im Kassenraum stand da und betrachtete irgendetwas auf der Theke. Er schien ihre Ankunft noch gar nicht bemerkt zu haben.

Dankbar dafür ging sie hoffnungsvoll zur Zapfsäule, aber natürlich funktionierte die auch nur gegen Vorkasse. Genauso wie daheim in Kanada war Tanken nur gegen Vorkasse möglich, oder aber man bezahlte mit Kreditkarte. Zu Hause wäre das kein Thema gewesen, in den Staaten dagegen benutzte Mary niemals eine Kreditkarte, weil ihre Kreditkartengesellschaft von ihr Gebühren fordern und einen Wechselkurs ansetzen würde, bei dem sie arm zu werden drohte. Trotzdem hätte sie jetzt um ein Haar ihre Karte benutzt, ging jedoch letztlich zur Kasse.

Auf dem Weg dorthin warf sie einen Blick in Richtung Highway und hielt nach dem Van Ausschau. Aber der war nirgends zu entdecken, jedenfalls noch nicht. Sie drehte sich zum Wohnmobil um und sah Dante nahe der hinteren Dachkante auf dem Wagen liegen. Sein nackter Hintern reflektierte das helle Licht der Tankstellenbeleuchtung wie ein Leuchtfeuer. Sie kniff kurz die Augen zu, schüttelte den Kopf und betrat den Kassenraum, um für das Benzin zu bezahlen. Das Ganze dauerte nur ein paar Augenblicke. Der Angestellte war in eine Autozeitschrift vertieft und machte sich kaum die Mühe, zu Mary zu sehen und das Geld entgegenzunehmen, damit die Zapfsäule freigeschaltet wurde. Er war so desinteressiert, dass er nicht mal einen Blick aus dem Fenster warf, um zu sehen, was für ein Wagen das war, der so viel Benzin schluckte.

Entgegen ihrer ursprünglichen Skepsis begann Mary allmählich zu glauben, dass sie das Tanken hinter sich bringen konnten, ohne dass es zu der von ihr befürchteten Szene kam. Sie ging zurück zum Wagen und zwang sich, nicht nach oben zu Dante zu sehen, sondern sich auf die vorbeifahrenden Fahrzeuge auf dem Highway zu konzentrieren. Falls irgendein Fahrer von dem nackten Mann Notiz nahm, der bäuchlings auf dem Dach lag, schien sich niemand von ihnen daran zu stören.

Das wunderte sie zwar ein wenig, trotzdem begann sie ihren Wagen zu betanken, wobei sie immer wieder zwischen der Zapfsäule und der Zufahrt zur Tankstelle hin und her schaute.

»Sie müssen sich keine Gedanken machen«, sagte Dante auf einmal. »Wenn sie herkommen sollten, werde ich sie schon kontrollieren.«

Mary hob den Kopf und sah, dass Dante über die Dachkante lugte. Sie nickte und gab unbeeindruckt zurück: »Gut zu wissen.«

Daraufhin kniff Dante ein wenig die Augen zusammen, sagte aber weiter nichts, sondern zog sich wieder zurück, wo er wohl weiter Ausschau nach seinen Entführern hielt, um sie im Fall des Falles zu kontrollieren. Ungläubig schüttelte sie den Kopf. Es klang so, als wollte er das allein mit der Kraft seiner Gedanken hinbekommen. Sie gab angesichts dieses hanebüchenen Unsinns einen missbilligenden Laut von sich und sah wieder zum Highway. Der Van hatte sich ohne erkennbaren Grund zurückfallen lassen, was irgendwie seltsam war, wenn sie so darüber nachdachte. Immerhin war sie mit ihrem Wohnmobil nicht auf dem Highway davongerast. Dazu war der Wagen gar nicht in der Lage. Sie war so schnell gefahren, wie das Tempolimit es zuließ, vielleicht sogar noch etwas langsamer, und dennoch hatte der Van die Verfolgung abgebrochen und war deutlich langsamer geworden. Was hatten diese Typen vor, fragte sie sich ein wenig besorgt und stutzte, als sich die Zapfsäule auf einmal abschaltete. Sie sah auf die Anzeige und stellte fest, dass der Betrag erreicht war, den sie im Voraus bezahlt hatte. Der Tank sollte damit wieder einigermaßen gefüllt sein.

Sie steckte die Zapfpistole zurück in die Säule, dann schraubte sie den Tankverschluss fest und klappte den Deckel zu.

»Fahren Sie los.«

Mary sah nach oben, wo Dante wieder über die Dachkante lugte.

»Ich klettere runter, wenn wir wieder unterwegs sind«, sagte er und zog sich zurück, bevor sie etwas erwidern konnte.

Sie warf einen Blick über die Schulter in Richtung Kasse, wo der Angestellte noch immer nichts um sich herum wahrnahm, und ging kopfschüttelnd um das Wohnmobil herum zur Tür.

Bailey wartete schon auf sie, und sie hatte einige Mühe, die Hündin zurückzudrängen, damit sie einsteigen und die Tür hinter sich verriegeln konnte. Sie setzte sich hin, ließ den Motor an und fuhr los. An der Auffahrt wartete sie eine ausreichend große Lücke ab, um sich in den fließenden Verkehr einzufädeln. Es war nicht mehr so viel los wie früher am Tag, aber es waren immer noch genug Wagen auf der Straße unterwegs, die sie erst passieren lassen wollte.

Verdutzt nahm sie einen Pick-up wahr, der von einem dunklen Van verfolgt an ihr vorbeischoss. Sie beobachtete die beiden Fahrzeuge, doch die wurden weder langsamer, noch fuhren sie an den Straßenrand, um dort auf sie zu warten. Nachdem sie so weit gefahren waren, dass Mary sie nicht mehr sehen konnte, wollte sie sich wieder dem Einfädeln widmen, als plötzlich wie aus dem Nichts Dante durch das offene Beifahrerfenster zurück in den Wagen kletterte. Automatisch ging ihr Blick in seine Richtung, aber das Timing hätte nicht unpassender sein können, da er sich gerade mit den Beinen voran durch die Öffnung schob und sie freie Sicht auf sein Gemächt hatte.

»Die sind an uns vorbeigefahren«, erklärte er. »Aber sie waren so schnell, dass ich keine Chance hatte sie zu kontrollieren.«

Mary sah ihn nur an und bekam den Mund nicht mehr zu.

»Es kann gut sein, dass sie uns irgendwo da vorn in einen Hinterhalt locken wollen. Vielleicht sollte ich jetzt besser wieder fahren«, schlug Dante vor, der von der Seite kommend breitbeinig auf dem Beifahrersitz landete.

Als er sich vorbeugte, um zu ihr zu kommen, herrschte Mary ihn an: »Nein, Sie werden nicht fahren. Sie werden schön da sitzen bleiben und Ihr Gebaumel zudecken, weil ich das nämlich sonst abschneiden werde.«

Dante zog kurz die Augenbrauen hoch, dann beugte er sich in aller Ruhe vor, um die Häkeldecke unter Bailey hervorzuziehen, die es sich wieder darauf bequem gemacht hatte. Er begann die Decke über seinen Schoß zu breiten, erkannte dann aber wohl, dass er damit eigentlich gar nichts bedeckte, und ließ sie einfach als wirres Knäuel auf seinen Oberschenkeln liegen.

»Gurt«, fügte sie nicht mehr ganz so aufgebracht an.

Dante zögerte, vermutlich überlegte er, ob er darauf beharren sollte, das Lenkrad zu übernehmen, doch dann drehte er sich nach vorn und legte den Gurt an.

Zufrieden widmete Mary sich wieder dem Verkehr auf dem Highway und entdeckte eine ausreichend große Lücke, woraufhin sie kräftiger Gas gab als gewollt und das Wohnmobil aus der Zufahrt auf die rechte Fahrspur schoss. Anscheinend war die Lücke nicht so groß gewesen, wie sie gedacht hatte, oder aber der Wagen hinter ihr war viel zu schnell unterwegs. Auf jeden Fall kam er ihr bedenklich nahe, wobei der Fahrer genervt hupte.

Mary seufzte leise und ignorierte das Manöver, um sich ganz aufs Fahren zu konzentrieren, was schwierig genug war, da ja Dante neben ihr saß. Ganz ehrlich, sie war noch nie einem Mann begegnet, dem es so wenig ausmachte nackt zu sein. Sie hatte schon immer ihren Mann für sehr selbstbewusst gehalten, aber selbst der wäre niemals ganz ohne Kleidung durch die Gegend spaziert oder durch Autofenster geklettert. Er wäre nicht mal nackt vor die Tür des Wohnmobils gegangen oder etwa wie ein unbehaarter Affe auf das Wagendach gestiegen … ein verdammt gut aussehender unbehaarter Affe, wie sie einräumen musste.

»Sie sollten besser mich ans Steuer lassen«, meinte Dante nach einer Weile. »Die können irgendwo da vorne lauern, um uns in einen Hinterhalt zu locken.«

Mary setzte zu einer Antwort an, unterbrach sich jedoch gleich wieder und seufzte leise, als sie ihr Sandwich sah. Ja, sie sollte tatsächlich Dante das Fahren überlassen, dann konnte sie endlich ihr Sandwich essen, das verlockend aussah. Zum Glück hatten sie ihr Ziel fast erreicht, und sie würde bis dahin nicht noch mal anhalten. Die Frage war nur, was sie mit Dante anstellen sollte, wenn sie schließlich ihr Ziel erreicht hatte. Auf Anhieb wusste sie darauf keine Antwort. Der Mann glaubte, Leute kontrollieren zu können. Vielleicht hatte es ja etwas mit seiner Kopfverletzung zu tun, auch wenn sie sich nicht sicher war, ob Kopfwunden zu Wahnvorstellungen führen konnten. Das würde sie recherchieren müssen, wenn sie wieder anhielten. Bis dahin würde sie versuchen herauszufinden, welches Ausmaß diese seltsamen Anwandlungen bereits angenommen hatten.

»Dante, wenn Sie doch Ihre Entführer kontrollieren können, wie haben die Sie dann überhaupt erst entführen können?«, fragte sie im Plauderton.

Sein Zögern ließ sie vermuten, dass er weiter darauf beharren wollte, ihren Platz am Steuer zu übernehmen, aber schließlich antwortete er mit einem leisen Seufzer. »Wir wurden überrascht. Sie mussten uns aufgelauert haben. Dass sie dort waren, merkten wir eigentlich erst, als wir von den Pfeilen getroffen wurden.«

»Aha«, meinte sie und sah stur auf die Rücklichter des Wagens vor ihnen. Dann wandte sie ein: »Aber als Sie in diesem Käfig eingesperrt waren, da konnten Sie doch nicht von ihnen überrumpelt werden. Warum haben Sie nicht darauf gewartet, dass sie hereinkommen? Dann hätten Sie sie doch kontrollieren können.«

Sie spürte, dass er sie ansah, aber sie hielt den Blick auf die Fahrbahn gerichtet. Nach ein paar Sekunden erklärte er geduldig: »Ungefähr in Augenhöhe befand sich eine quadratische Klappe in der Tür. Wir mussten fürchten, dass sie uns durch diese Klappe wieder mit Betäubungspfeilen beschießen würden, bevor wir sie zu Gesicht bekommen und kontrollieren konnten.«

»Verstehe«, sagte sie und dachte über seine Worte nach. »Das heißt, Sie müssen sie sehen können, um sie zu kontrollieren?«

»Ja, natürlich«, gab er zurück, als sei es das Selbstverständlichste überhaupt.

Mary sagte nichts dazu, aber ihre Gedanken überschlugen sich. Dante hatte zuerst so vernünftig gewirkt, na ja, ziemlich vernünftig jedenfalls. Ihr wurde nämlich jetzt bewusst, dass die Sache mit den Kidnappern, die hinter ihm her waren, rückblickend ein bisschen weit hergeholt erschien. Aber als sie ihn in ihrem Wagen gefunden hatte, da war ihr das alles noch ganz plausibel vorgekommen. Himmel, der Mann war völlig nackt durch die Gegend gerannt. Hatte ihn wirklich jemand verfolgt? War der schwarze Van tatsächlich hinter ihnen her gewesen? Wenn ja, warum hatte er dann die Verfolgung aufgegeben? Je länger sie über alles nachdachte, umso stärker wurden die Zweifel, ob eigentlich irgendetwas von dem stimmte, was er ihr erzählt hatte. War er überhaupt entführt worden?

Und was war mit dieser Geschichte, er und sein Bruder hätten als Freiwillige einer Spezialeinheit des FBI geholfen? So etwas hatte Mary noch nie gehört. Ganz bestimmt schickte das FBI doch keine Zivilpersonen in irgendwelche gefährlichen Situationen.

Nachdem er behauptet hatte, er könne andere Leute kontrollieren, war mit einem Mal jede seiner Äußerungen verdächtig. Womöglich war alles nur eine Lüge, oder es waren Dinge, die sich in seinem Kopf abspielten. Vielleicht war er ja aus einer psychiatrischen Einrichtung entflohen. Das klang zumindest plausibler als die Behauptung, ein entflohenes Entführungsopfer und ein ehrenamtlicher FBI-Helfer zu sein, der mit seinem Geist andere Leute kontrollieren konnte.

Sie biss sich auf die Lippe, sah auf das Navi und stellte erleichtert fest, dass sie sich der Abfahrt zum Campingplatz näherten. Da musste sie dann nicht einerseits auf den Verkehr achten und andererseits überlegen, was sie mit Dante anfangen sollte. Da hatte sie dann auch Hilfe, die sie dazuholen konnte, wenn die Dinge aus dem Ruder zu laufen drohten. Sie und Joe hatten diesen Campingplatz jedes Jahr auf der Hin-und der Rückfahrt benutzt, wenn sie den Winter im Süden verbracht hatten. Sie kannte das Eigentümerpaar Dave und Carol Bigelow sehr gut. Sie stammten aus Winnipeg, und sie und Joe waren mit dem Paar bereits befreundet gewesen, lange bevor die zwei in den Ruhestand gingen, diesen Campingplatz hier in Texas kauften und sich hier niederließen. Carol und Dave würden ihr schon helfen, wenn sie Hilfe brauchte. Allerdings war Mary nicht in Sorge, dass Dante ihr gefährlich werden könnte. Er mochte in seiner eigenen Welt leben, aber sie hielt ihn für harmlos.

»Mary«, sagte Dante auf einmal verhalten. »Sie wirken ein wenig aufgebracht. Ich will nicht ständig darauf rumreiten, aber wir müssen für den Fall vorbereitet sein, dass die wirklich einen Hinterhalt planen.«

»Kein Problem«, versicherte sie ihm.

»Aber … was tun Sie da?«, fragte er verwundert, als sie Gas wegnahm und der Wagen langsamer wurde.

»Ich biege ab, Dante«, antwortete sie geduldig.

»Wieso?«

»Weil wir für die Nacht anhalten. Ich habe auf dem Campingplatz hier ganz in der Nähe einen Platz gebucht.«

»Aber Lucian hat gesagt, wir sollen uns weiter von ihnen verfolgen lassen«, protestierte er.

»Sehen Sie auf den Monitor, Dante. Ist da irgendjemand, der uns verfolgt?« Sie schüttelte den Kopf. »Die sind an uns vorbeigefahren. Auf und davon. Ich bin müde, und wir werden auf dem Platz Rast machen. Zumindest werde ich das machen. Sie können gern jederzeit tun, was Sie wollen.« Dann drehte sie sich zu ihm um und fügte hinzu: »Und jetzt gehen Sie bitte nach hinten ins Schlafzimmer und suchen Sie sich etwas zum Anziehen zusammen. Ich werde schon genug Mühe haben, meinen Freunden vom Campingplatz zu erklären, wer Sie sind und wieso ich Sie mitgenommen habe. Da will ich nicht, dass die beiden auch noch sehen, wie ich mit einem nackten Riesen auf dem Beifahrersitz auf den Platz gefahren komme.«

Dante ließ sich ihre Worte kurz durch den Kopf gehen, dann stand er auf und hielt die zusammengeknüllte Häkeldecke vor sich. Bevor er wegging, fragte er höflich: »Darf ich noch einmal Ihr Telefon benutzen?«

»Ja«, antwortete sie, also nahm er das Handy aus der Halterung am Armaturenbrett und zog sich in den hinteren Bereich des Wohnmobils zurück.

Als sie hörte, wie er die Tür zum Schlafzimmer hinter sich zuschob, wurde Mary ein wenig ruhiger und merkte erst jetzt, wie angespannt sie die ganze Zeit über gewesen war. Es war nicht allein seine Nacktheit, die für diese Anspannung verantwortlich war, aber sie trug durchaus ihren Teil dazu bei. Sie hätte ihn schon viel früher nach hinten schicken sollen, musste sie zugeben. Sie fragte sich, was er wohl anziehen würde. Joes Jeans und Anzughosen konnten ihm nicht passen, die mussten im Bund viel zu weit sein, doch das Problem würde sich sicher mit einem Gürtel lösen lassen. Jogginghosen befanden sich auch noch dahinten. Joes Hemden würden wohl auch nicht passen, weil sie bei Dantes Muskelpaketen viel zu eng ausfallen mussten. Aber da waren auch noch T-Shirts, die vielleicht etwas knapp sitzen, aber ihren Zweck erfüllen würden.

Sie entdeckte den Wegweiser zum Campingplatz von Dave und Carol und verdrängte jeden Gedanken an Dantes Wahl in Sachen Kleidung, da sie genug damit zu tun hatte, sich auf das Abbiegemanöver zu konzentrieren. Sie bog in die Zufahrt ein, durchfuhr das Tor und hielt vor dem Büro an. Gerade eben wollte sie den Motor abstellen, um auszusteigen und Bescheid zu sagen, dass sie da war, da hörte sie ein lautes Rufen. Als sie aus dem Fenster auf der Fahrerseite schaute, sah sie Carol winkend auf ihren Wagen zulaufen.

»Wir haben dir euren üblichen Platz freigehalten, Mary. Fahr schon durch und stell den Wagen ab. Dave kommt mit dem Golfwagen hin und holt dich ab, damit wir die Anmeldung erledigen und was trinken können«, rief sie ihr durchs Fenster zu.

Mary nickte. »Danke, Carol.«

»Ist uns eine Freude. Bis gleich«, fügte sie mit breitem Grinsen hinzu und ging zurück zum Büro. Mary sah ihr einen Moment lang hinterher, dann fuhr sie weiter. Carol und Dave hielten schon seit Jahren »ihren üblichen Platz« frei, ein Platz, zu dem sie geradewegs durchfahren konnte und der von Bäumen umgeben war, dabei aber einen wunderschönen Blick auf den Fluss bot. Sie hatten bislang immer mit der Tür und Markise den anderen Wohnmobilen zugewandt geparkt, um die anderen Camper willkommen zu heißen, mit denen sie sich im Lauf der Jahre angefreundet hatten. Doch da Mary nicht wusste, wie sie Dantes Anwesenheit erklären sollte, parkte sie so, dass die Tür und Markise zu den Bäumen und zum Fluss hin ausgerichtet waren. Im Prinzip zeigte sie so den anderen auf dem Platz den Rücken.

Allein so zu parken bereitete ihr schon ein schlechtes Gewissen. Mary schaute sich um, konnte aber Dave mit seinem Golfwagen nirgends entdecken. Sie drückte die Taste zum Ausfahren der Stützen, die das Wohnmobil in eine stabile waagerechte Position brachten. Der Wagen schaukelte leicht in die eine, dann in die andere Richtung, bis ein grünes Licht anging und anzeigte, dass er jetzt ganz eben stand. Sie schnappte nach Luft, da sie bei diesem Vorgang immer gebannt den Atem anhielt. Dann machte sie den Motor aus und stand auf, stutzte aber, als sie Bailey suchte. Die Hündin war nirgends zu sehen. Verwundert ging sie nach hinten und klopfte an die Schlafzimmertür. »Dante, ist Bailey bei Ihnen? Sie muss Gassi gehen, und sie hat auch noch nichts gefressen. Aber Dave kommt mich gleich abholen, um die Anmeldung zu erledigen und …« Weiter kam sie nicht, da in diesem Moment die Tür aufgeschoben wurde und sie nichts anderes mehr tun konnte, als ungläubig zu starren.

Dante hatte sich tatsächlich für eine Jogginghose und ein T-Shirt entschieden, allerdings nicht so, wie sie es erwartet hatte. Was er da trug, war ihre Jogginghose und ihr T-Shirt! Der Mann hatte sich tatsächlich in ihre liebste pinkfarbene Jogginghose gezwängt, die wie eine zweite Haut saß und die die Unterschenkel nur halb bedeckte. Das T-Shirt saß kein bisschen besser. Es war weiß und mit kleinen Rosen in Rot und Rosa bedruckt und spannte sich über seiner Brust so sehr, dass es jeden Moment zerreißen musste.

In dieser Aufmachung musste Dante lächerlich aussehen, und sie war sich sicher, dass jeder andere das auch so sehen würde. Aber sie fand, dass durch dieses bis zum Äußersten gespannte T-Shirt seine breite Brust erst richtig zur Geltung kam – vorausgesetzt, man konnte den Blick von der gewaltigen Beule losreißen, die sich unter der hautengen Jogginghose nur allzu deutlich abzeichnete. Mary kniff die Augen zu, um seinen Anblick zu vergessen, aber wie zuvor schien sich jetzt dieses Bild in die Netzhaut eingebrannt zu haben und nun auf der Innenseite ihrer Lider zu tanzen.

»Ich werde Bailey füttern und mit ihr Gassi gehen«, bot sich Dante an, woraufhin Mary die Augen einen Spaltbreit aufmachte und den Kopf schüttelte. Er hatte wohl nicht erwartet, dass sich die Sachen ihres verstorbenen Mannes noch im Wagen befinden könnten, weshalb er aus ihrem Kleiderschrank etwas ausgesucht hatte, ohne auch nur einen Blick in den Schrank auf der anderen Seite des Betts zu werfen. Mary wollte ihn darauf aufmerksam machen, doch genau in dem Moment wurde an der Tür ihres Wohnmobils angeklopft.

»Dave«, murmelte sie und sah ein wenig panisch in Richtung Tür. Sie machte einen Schritt darauf zu, dann drehte sie sich wieder zu Dante um. »Meine Handtasche …«

Dante musste sie gesehen haben, als er nach etwas halbwegs Passendem gesucht hatte, denn er holte ihre Handtasche prompt aus dem Kleiderschrank und hielt sie ihr hin. Als sie die Tasche an sich nahm, tätschelte er ihren Arm. »Ganz ruhig. Es ist alles in Ordnung. Ich werde mich um Bailey kümmern.«

»Okay«, gab sie zurück und lief zur Tür. Gerade als sie diese öffnete, fiel ihr noch etwas ein. »Die Leine hängt an einem Haken in meinem Schrank«, rief sie Dante zu.

»Muss Bailey jetzt schon selbst die Leine holen, um sich auszuführen, Mary?«, scherzte Dave, kaum dass sie die Stufen herunterkam.

Mary zwang sich zu einem Lacher, schüttelte den Kopf und erklärte: »Nein, ich habe meinen Neffen dabei.«

Die Lüge kam ihr so selbstverständlich über die Lippen, als hätte sie sie schon lange vorbereitet, dabei war sie ihr eben erst in den Sinn gekommen, wofür sie sehr dankbar war.

»Das ist aber schön«, meinte Dave und führte sie zu dem Golfwagen, mit dem er vom Büro hergekommen war. »Ich hatte dir schon anmerken können, dass die Fahrt für dich allein ein bisschen viel war, als du auf dem Hinweg im Herbst hier warst.«

»Ja, stimmt«, erwiderte sie und setzte sich neben ihn. »Es war etwas anstrengender als erwartet. Wenn man sich mit jemandem abwechseln kann, ist das viel besser.«

»Kann ich mir gut vorstellen«, versicherte ihr Dave und fuhr los. »Ich würde das alles hier auch nicht ohne Carol managen wollen.«

Mary lächelte ihm zu und schaute über die Schulter zurück zu ihrem Wohnmobil. Ihr fiel auf, dass sie die Beleuchtung am Wagen nicht angemacht hatte. Das hätte es Dante etwas einfacher gemacht. Zwar befanden sich am Stellplatz Anschlüsse für Wasser, Abwasser und Strom, aber es gab keine Nachtlichter rund um das Wohnmobil, sodass er sich in der Dunkelheit würde vortasten müssen.

Gereizt schnalzte sie mit der Zunge, weil sie so gedankenlos gewesen war, aber jetzt ließ sich das auch nicht mehr ändern. Sie drehte sich nach vorn und hörte Dave zu, der gut gelaunt davon erzählte, wie hektisch der Winter für sie gewesen war, da so viele Urlauber hergekommen waren.

»Aber als du letzte Woche angerufen hast, um zu fragen, ob du deinen Termin vorverlegen könntest, da hat Carol wieder mal Wunder gewirkt und alle anderen Buchungen extra für dich hin und her geschoben«, ließ Dave sie wissen.

»Das weiß ich«, entgegnete Mary. »Aber ich hatte ihr extra gesagt, dass ich den Platz nehme, der gerade verfügbar ist. Ich wollte euch keine Umstände machen.«

»Hast du gar nicht. Es war ihr ein Vergnügen. Du kennst ja Carol«, entgegnete er, und seine Stimme quoll über vor Zuneigung zu seiner Frau.

»Ja, ich weiß«, sagte Mary lächelnd. Es gab kaum eine zweite Frau, die so herzensgut war wie Carol. Im Lauf der Jahre war sie zu einer wirklich guten Freundin geworden. Die gleiche Art von Freundschaft verband sie auch mit Dave. Deshalb hatte Mary auch zwei Übernachtungen gebucht. Für sie stand nämlich fest, dass dies ihre letzte Tour mit dem Wohnmobil sein würde. Es war einfach nicht vergleichbar mit den Reisen, die sie mit ihrem Mann gemeinsam unternommen hatte. So wollte sie diesem Ehepaar, das ihr und Joe so viel Gutes getan hatte, diesen einen letzten Besuch abstatten. Doch da sie nun Dante in ihrem Wohnmobil hatte, war sich Mary mit einem Mal nicht mehr sicher, ob sie wirklich für zwei Übernachtungen bleiben sollte.

»Lieber Himmel, Frau, was hast du gemacht? Bist du von Padre Island bis hier mit Tempo dreißig unterwegs gewesen?«

Mary musste grinsen, als ihr diese Begrüßung von der zierlichen Carol entgegenschallte, die aufsprang und sie in die Arme nahm, kaum dass Dave Mary ins Büro gebracht hatte.

»Es tut mir leid«, sagte Mary, während sie die Umarmung erwiderte. »Ich weiß, es ist schon spät, und ihr wolltet bestimmt schon vor Stunden das Büro zumachen.«

»Unsinn, wir haben immer lange geöffnet«, hielt Carol sofort dagegen und trat einen Schritt zurück, um sie prüfend anzusehen. »Wir waren nur in Sorge um dich. Wir hatten schon überlegt, ob wir beim Sheriff anrufen sollten, ob es auf dem Highway einen Unfall gegeben hat.«

Beim dem Wort »Unfall« verzog Mary flüchtig den Mund, ging aber nicht darauf ein. »Mir geht es gut. Ich bin eben nur etwas langsam.«

»Na gut, dann komm und füll deine Anmeldung aus, danach gibt es einen schönen Drink, der dich wieder zur Ruhe kommen lässt«, sagte Carol und führte sie zum Empfang. »Dave, mach ihr einen Rum mit Cola und Eis.«

»Nein, nein«, protestierte Mary hastig. »Das ist nett, aber ich muss noch alles anschließen und fertigmachen.«

»Lass das doch deinen Neffen erledigen«, meinte Dave beiläufig und ging ins Büro, um Gläser zu holen. »Dafür ist er schließlich hier.«

»Er weiß nicht, was da alles zu tun ist … jedenfalls noch nicht«, fügte sie hinzu, als sie die überraschten Blicke von Dave und Carol bemerkte. »Na ja, es ist heute sein erster Tag im Wohnmobil.«

»Oh«, machte Dave. »Und wie gefällt es ihm bislang?«

Mary zuckte nur hilflos mit den Schultern und wandte sich dem Klemmbrett zu, das für sie auf dem Tresen bereitlag. Darauf war ihr Anmeldeformular, das von Carol schon so weit ausgefüllt worden war, dass Mary es nur noch unterschreiben musste. Nachdem sie das erledigt hatte, wollte sie Carol ihre Kreditkarte geben, aber die winkte nur ab.

»Das kannst du erledigen, wenn du abfährst. Dir können wir schließlich vertrauen.«

Mary zögerte, beschloss dann aber, trotzdem im Voraus zu bezahlen. Sie konnte nicht sagen, was morgen früh sein würde, und sie wollte nicht erst noch irgendwelche Erklärungen abgeben müssen, falls sie wegen Dante überraschend aufbrechen musste. Auf diese Weise hatte sie wenigstens freie Hand. Lächelnd schüttelte sie den Kopf und hielt Carol die Karte wieder hin. »Ich bin daran gewöhnt, so was im Voraus zu bezahlen. Außerdem werde ich nicht jünger, und mein Gedächtnis ist auch nicht mehr so gut wie früher. Lass uns das lieber jetzt erledigen.«

Carol nahm die Kreditkarte und führte die Abbuchung aus.

»Also, wenn du jetzt keinen Drink mehr haben möchtest, dann versprich uns, dass du morgen mit uns frühstückst«, beharrte Dave. »Das geht aufs Haus.«

»Ja, das wäre schön«, erwiderte Mary. So würde sie wenigstens etwas Zeit mit den beiden verbringen können, falls sie und Dante gezwungen sein würden, vorzeitig den Platz zu verlassen.

»Gut«, sagte Carol mit Nachdruck, während sie ihr die Kreditkarte zurückgab. »Aber mach ja keinen Rückzieher. Wenn ihr beide um acht Uhr nicht hier vor der Tür steht, wird Dave kommen und dich und deinen Neffen abholen.«

»Alles klar.« Mary reagierte mit einem schlappen Lächeln.

»Oh, Schätzchen, du bist ja völlig erschöpft«, stellte Carol besorgt fest und sah zu ihrem Mann. »Dave, vielleicht solltest du sie besser zu ihrem Wagen zurückbringen und ihr bei den Anschlüssen helfen. Sie sieht aus, als würde sie gleich im Stehen einschlafen.«

Dave nickte, holte eine große Taschenlampe unter dem Tresen hervor und dirigierte Mary sanft in Richtung Tür.

»Wir sehen uns morgen früh«, rief Carol ihr hinterher.

Auf dem Weg zurück zu ihrem Wohnmobil redete Dave unablässig drauflos und erzählte ihr von Campern, die sie in den Jahren zuvor kennengelernt hatte. Dabei fiel ihr auf, dass er sie immer wieder sorgenvoll von der Seite ansah, sodass sie sich schließlich fragte, wie mitgenommen und erledigt sie wohl aussehen mochte. Offenbar machte sie auf ihn einen sehr schlechten Eindruck, denn als sie an ihrem Wagen angekommen waren, hielt er den Golfwagen an, drehte sich zu ihr um und fragte: »Wie ist es um deine Gesundheit bestellt, Schätzchen? Alles in Ordnung?«

»Mir geht’s gut«, versicherte sie mit einem halbherzigen Lachen. »Ich bin bloß hundemüde. Wenn ich erst mal ein paar Stunden geschlafen habe, bin ich wieder fit wie ein Turnschuh.«

»Okay«, sagte Dave, doch es kam ihr nicht so vor, als würde er ihr glauben.

Mit seiner Hilfe waren Strom, Wasser und Abwasser schnell angeschlossen. Mary dankte ihm dafür, umarmte ihn und versprach ihm, pünktlich zum Frühstück da zu sein. Dann winkte sie ihm noch nach und drehte sich zu ihrem Wohnmobil um. Im Wagen war alles dunkel, aber das wunderte sie nicht, da Dante sehr wahrscheinlich nicht wusste, wo sich die Lichtschalter befanden.

Seufzend ging Mary zur Tür, stieg ein und ging die Stufen hoch, nachdem sie den Lichtschalter auf dem Tresen gleich daneben betätigt hatte. Sie sah sich um, aber Dante und Bailey waren nicht da.

Bestimmt waren die zwei unterwegs, denn nachdem Bailey den ganzen Tag im Wagen zugebracht hatte, zerrte sie Dante vermutlich über den ganzen Campingplatz hinter sich her. Sie konnte nur hoffen, dass Dante sie nicht hinter Rehen oder anderen Wildtieren herlaufen ließ.

Sie verdrängte diese Sorge und ging zum Schlafzimmer. Vor der Tür blieb sie stehen und drückte auf einen Wandschalter, woraufhin die gesamte vordere Hälfte der linken Wagenseite sich nach außen schob und die Essecke und die Couch mit sich nahm. Nachdem der Auszug ganz ausgefahren war, betrug der Abstand zwischen dieser Seite und dem Küchentresen deutlich mehr als einen Meter. Dann schaute Mary ins Schlafzimmer und drückte die Taste für den zweiten Auszug, der das komplette Bett mit sich zog. Als der Vorgang abgeschlossen war, hatte sie genug Platz, sodass sie um das Bett herumgehen und die Schubladen komplett aufziehen konnte. Aus dem beengten Wohnmobil war somit ein geräumiges Haus auf Rädern geworden.

Mary wurde etwas ruhiger, stellte den Boiler an und schaltete einen Teil der Beleuchtung aus. Dann ging sie zur Kaffeemaschine und ließ eine Tasse Kaffee aufbrühen. Für Dante stellte sie ebenfalls eine Tasse und eine Kapsel hin, wollte aber warten, bis er zurück war, da sie sich nicht vorstellen konnte, dass er einen kalten Kaffee trinken wollte. Vielleicht mochte er sowieso lieber ein Wasser oder eine Limo.

Nachdem sie ihre Kaffeetasse auf den Tisch gestellt hatte, holte sie den Teller mit dem Sandwich, der noch immer vorn auf dem Armaturenbrett stand. Sie griff nach dem Teller und bemerkte, dass Dante ihr Handy schon in die Halterung gesteckt haben musste, bevor er mit Bailey aufgebrochen war. Sie nahm das Handy ebenfalls mit und setzte sich damit an der Essecke hin.

Obwohl das Sandwich bestimmt eineinhalb Stunden herumgestanden hatte, schmeckte es noch immer so köstlich, wie es im ersten Moment ausgesehen hatte. Sie schlang die eine Hälfte förmlich hinunter, dabei wurde ihr bewusst, wie dringend sie etwas hatte essen müssen. Es war jetzt fast neun Uhr, und damit war es gut neun Stunden her, seit sie das letzte Mal etwas zu sich genommen hatte. Ihr Gehirn hatte Nahrung mehr als nötig gehabt, was sich daran zeigte, dass sie mit einem Mal wieder klarer denken konnte als in der ganzen Zeit, seit sie Dante überfahren hatte. Die Ereignisse, die sich an diesen Vorfall angeschlossen hatten, liefen jetzt wie ein Film vor ihrem geistigen Auge ab. Je länger dieser Film dauerte, umso unbehaglicher fühlte sie sich. Sie hatte einen wildfremden Mann mitgenommen, der unter leichten Wahnvorstellungen litt und möglicherweise gefährlich war.

Wo sollte er heute Nacht schlafen?

Und wie gut würde sie schlafen können, wenn sie wusste, dass er bei ihr im Wohnmobil war?

Nachdenklich lehnte sie sich zurück, dann fiel ihr Blick auf das Handy. Sie rief die Anrufliste auf und betrachtete die gewählten Nummern – die letzte war die, die Dante gewählt hatte.

Die Vorwahl war 416, die ihr schon bekannt vorgekommen war, als er sie ihr genannt hatte, doch jetzt auf einmal fiel es ihr ein. Toronto. Ihre Tochter lebte dort, sie hatte die gleiche Vorwahl. Eine FBI-Außenstelle in Kanada? Mary presste die Lippen zusammen und tippte auf die Nummer, um sie erneut anzuwählen.
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Mary hielt das Handy ans Ohr gedrückt und hörte das Freizeichen. Sie schrak zusammen, als es abrupt endete und eine Männerstimme sie anherrschte: »Red schon, Dante.«

Unwillkürlich biss sie sich auf die Lippe, sah zum offenen Fenster, dann räusperte sie sich und fragte: »Mit wem spreche ich?«

Als ihr nur Schweigen entgegenschlug, erinnerte sie sich an Dantes Worte und hakte nach: »Ist da Lucian?«

»Ja«, antwortete der Mann schließlich verhalten, aber auch mit einem Anflug von Sorge. »Haben die Entführer Dante wieder in ihre Gewalt gebracht?«, wollte er wissen.

Mary machte große Augen. Als sie die Vorwahl von Toronto erkannt hatte, war sie sich sicher gewesen, dass Dante nur Lügen oder Hirngespinste von sich gegeben haben musste. Aber jetzt auf einmal schien zumindest ein Teil davon wahr zu sein.

»Hallo?«, bellte der Mann sie an.

Ihr wurde klar, dass sie nicht geantwortet hatte. Sie räusperte sich erneut. »Nein.«

»Dann ist er verletzt?«, fragte der Mann gleich darauf in forschem Tonfall.

Nach kurzem Zögern seufzte sie und sagte: »Ich glaube Ja.«

»Sie glauben es? Was soll das heißen, Sie …«

»Er ist unter mein Wohnmobil geraten«, platzte Mary heraus und unterbrach seine herrische Art, Fragen zu stellen. »Ich glaube, sein Kopf hat etwas abbekommen.« Als Lucian mit nichts weiter als Schweigen reagierte, fuhr sie irritiert fort: »Hören Sie, er hat mir erzählt, dass er für eine Spezialeinheit arbeitet, die sich mit dem Verschwinden mehrerer junger Leute beschäftigt, die zuletzt in irgendwelchen Bars in San Antonio gesehen wurden.«

»Ja«, kam es ihr überraschend ruhig entgegen. Mary legte unschlüssig die Stirn in Falten.

»Stimmt das?«

»Ja«, sagte Lucian wieder nur.

Mary lehnte sich auf ihrem Platz zurück. Dann hatte Dante also keine Wahnvorstellungen, sondern er war tatsächlich entführt worden, als er dem Verschwinden dieser jungen Leute auf den Grund hatte gehen wollen. Trotzdem schien da irgendetwas nicht zu passen. »Aber Sie sitzen in Kanada? Warum sollte eine Einheit aus Kanada sich mit Entführungen in Texas befassen?«

Nach einer kurzen Pause kam die selbstverständliche Antwort: »Es handelt sich um einen grenzübergreifenden Fall.«

Mary wartete auf weitere Erklärungen, zum Beispiel in der Art, dass Kanadier zu den Entführungsopfern gehörten und das FBI deshalb mit den dortigen Behörden zusammenarbeitete. Aber Lucian sagte weiter nichts.

Frustriert schüttelte sie den Kopf und seufzte. »Okay, dann hat er tatsächlich mit dieser Einheit zu tun, und er wurde tatsächlich entführt und er ist seinen Entführern tatsächlich entkommen. Aber er glaubt, er kann den Verstand anderer Leute kontrollieren.«

»Hat er Ihnen das gesagt?« Lucian fuhr sie so heftig an, dass sie das Handy ein Stück weit von sich weg hielt, weil sie das Gefühl hatte, er könne jeden Moment aus dem Hörer hervorgeschossen kommen und ihr ins Gesicht springen.

Sie betrachtete nachdenklich den Sprung in der Glasscheibe des Handys. Die Bemerkung hatte ja eine heftige Reaktion ausgelöst. Sie hielt das Telefon wieder ans Ohr. »Ja, das hat er mir gesagt. Verrückt, nicht wahr?«

Es folgte abermals Schweigen, dann leises Fluchen und Gemurmel. »Das hätte er Ihnen nicht sagen sollen … und er hätte es Ihnen auch nicht gesagt, außer …« Obwohl er laut und deutlich sprach, kam es Mary so vor, als würde er mit sich selbst reden. Vermutlich war ihm nicht mal klar, dass sie ihn gehört hatte. Doch dann wurde seine Stimme wieder lauter, und er fragte: »Was hat er Ihnen sonst noch gesagt?«

Mary legte den Kopf schräg, ihr Blick war auf das Sandwich gerichtet, mit dem sie mit ihrer freien Hand spielte. »Nichts. Was hätte er mir denn sonst noch sagen sollen?«, hakte sie nach.

Auch diese Frage wurde nur mit Schweigen beantwortet. Mary setzte sich etwas gerader hin, hielt das Handy etwas fester umschlossen und sagte: »Sie wollen doch wohl nicht andeuten, dass Dante wirklich den Verstand anderer Leute kontrollieren kann.«

Anstatt darauf zu antworten, fragte er: »Warum helfen Sie ihm?«

Mary hielt inne, weil die Frage sie überrumpelte. Schließlich sagte sie: »Weil ich ihn überfahren habe.«

»Also weil Sie ein schlechtes Gewissen haben«, folgerte er.

»Nein«, widersprach sie sofort, verzog dann aber den Mund. »Na ja, vielleicht auch zum Teil deswegen. Aber vor allem, weil er Hilfe braucht. Ich meine, er ist von Entführern gejagt worden, er trug nichts am Leib, und so hätte ich ihn wohl kaum an der Raststätte zurücklassen können. Okay, ich hatte ihm eigentlich nicht helfen wollen«, räumte sie ein und bemerkte, dass sie anfing, einfach draufloszuplappern. »Aber ich stand vor der Wahl, ihm zu helfen oder mir von ihm mein Wohnmobil stehlen zu lassen. Und das lasse ich niemandem durchgehen.«

»Beschlagnahmen.«

»Was?«, gab sie irritiert zurück.

»Dante hätte Ihr Wohnmobil nicht gestohlen, sondern beschlagnahmt, weil er es für die Durchführung seines Auftrags benötigt. Wir hätten Ihnen das Fahrzeug anschließend zurückgegeben und Sie entsprechend entschädigt.«

»Aber sicher«, konterte sie ironisch. Wenn jemandem etwas weggenommen wurde, so machte es für denjenigen kaum einen Unterschied, ob es beschlagnahmt oder gestohlen wurde. So oder so hätte sie mitten in Texas gestanden, ohne Papiere, ohne Geld, und nicht gewusst, wie sie nach Hause kommen sollte.

»Also«, redete Lucian bedächtig weiter. »Sie haben demnach nicht irgendeine Art von … ähm … Zwang verspürt, ihm zu helfen? Das haben Sie aus reiner Herzensgüte getan?«

»Zwang?«, wiederholte sie misstrauisch. »Reden Sie von Gedankenkontrolle?«

Wieder schlug ihr Schweigen entgegen.

»Sie wollen doch nicht allen Ernstes behaupten, dass er den Verstand anderer Leute kontrollieren kann, wie?«, fragte sie und lachte dabei nervös.

»Ihren kann er jedenfalls nicht kontrollieren, sonst würden wir jetzt nicht diese Unterhaltung führen«, konterte er bissig.

»Wie bitte?«, krächzte sie.

Ein Seufzer war am anderen Ende der Leitung zu hören. »Er hätte nicht über seine speziellen Fähigkeiten reden dürfen. Das unterliegt alles strengster Geheimhaltung und geht die Öffentlichkeit nichts an. Wo ist er? In Ihrer Nähe kann er jedenfalls nicht sein, sonst hätte er Sie niemals diesen Anruf tätigen lassen«.

»Tätigen lassen? Hören Sie, Mister, das hier ist immer noch mein Telefon, und ich bin eine erwachsene Frau. Niemand schreibt mir vor, was ich tun darf oder nicht.«

»Bedauerlicherweise muss ich Sie da korrigieren und Ihnen sagen, dass Sie niemandem gegenüber ein Wort von dem verlauten lassen sollten, was Dante Ihnen verraten hat. Die Folgen für Sie könnten ziemlich unangenehm sein.«

Mary nahm verdutzt einen Moment lang das Handy vom Ohr und betrachtete es. War das etwa eine Drohung gewesen? »Haben Sie mir gerade eben gedroht?«, fuhr sie Lucian an.

»Ich drohe Ihnen nicht«, versicherte er ihr. »Ich weise Sie nur auf die Lage hin, in der Sie sich befinden. Das Wissen, das Sie erlangt haben, ist gefährlich, und ich werde alle erforderlichen Maßnahmen ergreifen, um sicherzustellen, dass Sie nichts davon verbreiten.«

Seine Stimme klang so kühl und sachlich, dass sie ihm jedes Wort glauben wollte. Mary fragte sich, was er unter »alle erforderlichen Maßnahmen« verstand. Inhaftierung? Ihr spurloses Verschwinden? Tod?

»Danach zu urteilen, wie sich Ihre Atmung verändert hat, darf ich annehmen, dass Sie verstanden haben. Das ist gut. Wenn Dante erledigt hat, was er gerade erledigen muss, und wieder da ist, sagen Sie ihm, er soll mich anrufen.«

Es dauerte ein paar Sekunden, ehe Mary verstand, dass das wieder einsetzende Schweigen gar kein Schweigen war, sondern dass Lucian das Gespräch beendet hatte, ohne sich zu verabschieden oder auf irgendeine Weise zu verstehen zu geben, dass alles gesagt war. Sie ließ das Telefon sinken und bemerkte dabei, dass ihre Hand zitterte. Im nächsten Moment warf sie das Handy auf die Tischplatte, als hätte sie gerade eben gesehen, dass sie eine Schlange in der Hand hielt.

Mary sah, wie das Handy über die glatte Tischplatte rutschte, unternahm aber nichts, als es über die Tischkante flog und auf der Sitzbank landete. Es ging ihr gleich etwas besser, als sie das Ding nicht mehr sehen musste.

Ihr Blick wanderte zum Sandwich, das sie sekundenlang betrachtete, bis sie aufstand, den Teller mitnahm und die noch nicht angerührte Hälfte in den Abfalleimer unter dem Spülbecken warf. Den Teller stellte sie ins Becken, drehte sich um und sah sich in ihrem Wohnmobil um, bis sie an der Couch angelangt war. Es war eine lange Couch, und quer über dem ersten von insgesamt drei Abschnitten befand sich ein Hebel. Mary ging rüber, fasste den Hebel und zog ihn zu sich hin. Ein flacheres Stück glitt unter dem Polster nach vorn, sodass die Couch eine L-Form bekam. Mary fasste nach der Schlaufe, die an der Oberseite herausragte, und zog mit ihr das versenkte Polster nach oben. Anschließend zog sie die Frontpartien der beiden übrigen nach vorn und platzierte die Kissen so, dass ein Bett entstand, das sogar noch etwas größer war als das im Schlafzimmer.

Mary war sich nicht sicher, ob es für Dante genügen würde, um darauf ausgestreckt liegen zu können, aber es war das Beste, was sie für ihn tun konnte, vor allem, da es noch etwas mehr Platz bot als das Bett, in dem sie schlief. Aus dem Schlafzimmer holte sie Laken, Kissen und eine Decke, die alle im Bettkasten untergebracht waren. Mary beugte sich vor und klappte den Holzrahmen hoch, auf dem ihre Matratze lag. Sie hatte diese Konstruktion schon immer für sehr nützlich gehalten.

Sie suchte zusammen, was sie brauchte, und brachte es zur Schlafcouch, dann kehrte sie zu ihrem Bett zurück und drückte den Holzrahmen mitsamt Matratze zurück auf den Bettkasten. Da Dante sicher bald zurückkehren würde, beeilte sie sich, sein Bett zu machen. Sie hatte eben das letzte Kissen abgelegt, da ging die Tür auf.

Bailey stürmte voran und schäumte förmlich über vor Begeisterung, während sie auf die Schlafcouch sprang und zu Mary lief, um ihr übers Gesicht zu lecken.

»Ja, ja, ich freue mich doch auch, dich zu sehen«, versicherte Mary und legte die Hände an den Kopf der Hündin, um sie hinter den Ohren zu kraulen und ihr einen Kuss auf die Stirn zu geben. »Und jetzt«, fuhr sie fort, als sie Bailey losließ, »runter mit dir von Dantes Bett. Er will nicht auf einer Lage Hundehaare schlafen.«

Die Hündin leckte ihr ausgelassen über den Arm, sprang von der Couch und lief ins Schlafzimmer, um mit einem Satz auf dem Bett zu landen, wo sie sich hinlegte und zusammenrollte, als wollte sie direkt einschlafen.

Mary sah sie erstaunt an. »Was denn? Du willst kein Abendessen?«

»Ich habe sie gefüttert, bevor wir uns auf den Weg gemacht haben«, ließ Dante sie wissen.

Sie drehte sich zu ihm um und sah ihn einen Moment lang an. Dabei fiel ihr auf, dass das Wohnmobil mit den ausgefahrenen Auszügen normalerweise groß und geräumig war. Doch durch Dantes Anwesenheit wirkte alles so klein, als würde seine überwältigende Präsenz den zusätzlichen Raum komplett in Beschlag nehmen. Er war ein Riese von einem Mann, ein teilweise in rosa und weißen Stoff gehüllter Riese. Das lag nicht nur daran, dass er über zwei Meter groß, sondern auch noch so breit war wie ein Footballspieler mitsamt Schulterschutz. Ihr wurde bewusst, dass sie ihn anstarrte, und sie senkte den Blick, der dadurch auf ihrem Handy landete, das auf der Sitzbank der Essecke lag. »Sie sollen Lucian anrufen«, platzte sie heraus.

»Er hat angerufen?«, fragte Dante unüberhörbar erleichtert und drehte sich zum Armaturenbrett um, wohl weil er nach dem Handy greifen wollte, das er zurück in die Halterung gesteckt hatte.

»Es ist auf der Essbank«, sagte sie und gab dann zu: »Nein, er hat nicht angerufen. Ich habe ihn angerufen.«

Dante hatte sich zu ihr umgedreht, damit er das Telefon von der Bank nehmen konnte. Abrupt richtete er sich wieder auf und sah sie ungläubig an. »Sie haben ihn angerufen?«

Sie nickte betreten.

»Warum?«, wollte er wissen.

Mary verzog den Mund und wich seinem Blick aus, zu dem sie sich aber gleich wieder wie magnetisch hingezogen fühlte. Sie seufzte, zuckte hilflos mit den Schultern und gestand: »Weil ich dachte, Sie haben ein Rad ab.«

Ihre offenen Worte sorgten dafür, dass er einen Moment lang den Mund nicht mehr zubekam, was sie nur mit einem betretenen Lächeln quittieren konnte.

»Na ja, Sie haben behauptet, Sie könnten den Verstand eines anderen lesen und kontrollieren«, sagte sie, als wäre das Grund genug für ihr Handeln. Da er aber beides tatsächlich zu beherrschen schien, klang ihr Grund mit einem Mal gar nicht mehr so überzeugend. Wieder verzog sie den Mund und fügte hinzu: »Ich habe noch nie gehört, dass jemand so was wirklich kann. Und deshalb habe ich angefangen, alles anzuzweifeln, was Sie gesagt haben.«

»Und deshalb haben Sie Lucian angerufen?«, fragte er mit ernster Miene. »Warum haben Sie nicht die Sterblichenpolizei angerufen?«

Mary stutzte. Die Sterblichenpolizei? Wer zum Teufel bezeichnete die Polizei als Sterblichenpolizei?

»Mary?«, hakte er nach. »Warum haben Sie nicht einfach die 911 angerufen?«

Sie zögerte, schließlich zuckte sie hilflos mit den Schultern. »Ich wollte Ihnen keinen Ärger einhandeln, deshalb dachte ich mir, ich rede erst mal mit demjenigen, den Sie angerufen hatten, um zu hören, was ich dort in Erfahrung bringen würde.«

»Verstehe«, sagte er leise und fügte hinzu: »Vielen Dank dafür.«

Mary fühlte sich etwas unbehaglich, straffte die Schultern und deutete auf das Handy. »Sie sollten ihn zurückrufen.«

»Ja.« Dante betrachtete einen Moment lang das Telefon. »Ich muss hören, ob sie Tomasso befreien konnten. Entschuldigen Sie mich kurz.« Mit diesen Worten ging er die Stufen runter, machte die Tür auf und stieg aus.

Sofort kam ihr das Wohnmobil wieder viel größer und von Luft durchflutet vor. Mary atmete tief durch und hatte das Gefühl, erstmals wieder einen Atemzug zu tun, seit Dante hereingekommen war. Sie drehte sich um, ging ins Schlafzimmer und schloss die Tür hinter sich. Es war ein langer Tag gewesen, und von ihrem Gast hatte sie im Augenblick mehr als genug. Sie brauchte ihren Schlaf, und sie brauchte einen Raum, in dem er sich nicht mit ihr zusammen aufhielt.

Sie ging um das Bett herum, streichelte Bailey und betrat dann das Badezimmer. Auf einem Haken neben der Tür hingen ein Morgenmantel und das alte T-Shirt, das sie als Nachthemd benutzte. Beides ließ sie erst mal dort hängen und öffnete den Riegel, der verhinderte, dass sich die Tür zur Dusche öffnete, wenn der Wagen in Bewegung war. Sie beugte sich vor und drehte das Wasser auf, dann nahm sie Shampoo, Seife, Handtuch und Waschlappen aus dem Regal. In der Zwischenzeit war das Wasser warm genug, sodass sie sich auszog und unter die Dusche stellte. Normalerweise beeilte sie sich mit dem Duschen, wenn sie mit dem Wohnmobil unterwegs war, aber heute Abend blieb sie unter dem warmen Wasserstrahl stehen, bis alle Anspannung weggespült war.

Als sie schließlich genug hatte, verließ sie die Kabine, trocknete sich ab und zog das T-Shirt an, das früher ihrem Mann gehört hatte. Er war zwar nicht so groß wie Dante gewesen, aber mit etwas über eins achtzig und recht breiten Schultern hatte er T-Shirts tragen müssen, die groß genug waren, um von Mary als Nachthemden benutzt zu werden. Immerhin reichten sie ihr bis fast zu den Knien. Nachdem sie die Zähne geputzt und sich gekämmt hatte, verließ sie das Badezimmer und machte dort das Licht aus. In diesem Moment fiel ihr Blick auf den Kleiderschrank und wanderte von dort zur Schlafzimmertür.

Sie konnte sich nicht vorstellen, dass Dante sich in ihren Sachen behaglich fühlte. Es schien ihm nichts auszumachen, dass er Frauensachen trug, aber bestimmt musste die viel zu enge Kleidung ihn beim Schlafen stören. Und selbst wenn es ihm egal war, dass er in rosa Blümchenmuster durch die Gegend lief, wollte sie nicht für ihre Freunde irgendeine Erklärung erfinden, wieso er so etwas anzog. Ein Blick auf die Sachen genügte, um jeden erkennen zu lassen, dass sie ihr, aber nicht Dante gehörten.

Sie konnte nur hoffen, dass es beim Gassigehen mit Bailey dunkel genug gewesen war und niemand gesehen hatte, was er anhatte. Dann machte sie den Kleiderschrank ihres Mannes auf und zog auch die Schublade heraus, um sich den Inhalt genauer anzusehen. Schließlich hatte sie eine dunkelblaue Schlafanzughose, eine verschossene Jeans – die ihm womöglich nicht passen würde –, eine graue Jogginghose – die ihm ganz sicher besser passte als die aus ihrem Kleiderschrank – sowie ein schwarzes und ein weißes T-Shirt herausgelegt. Sie wollte ihm die Sachen bringen, aber an der Tür fiel ihr ein, dass sie ja nur ein langes T-Shirt trug. Leise fluchend legte sie alles aufs Bett, holte den Morgenmantel aus dem Badezimmer, zog ihn über und nahm alles wieder an sich. Dann machte sie die Schlafzimmertür auf.

Es überraschte sie nicht, dass Dante sein Telefonat beendet hatte, aber es wunderte sie schon, dass er mit hängenden Schultern auf der Schlafcouch saß und die Hände vors Gesicht hielt.

Sie legte ihm die Kleidung hin, ging zu ihm und legte behutsam eine Hand auf seine Schulter. »Dante? Was ist los?« Als keine Antwort kam und er nicht mal den Kopf hob, fragte sie zögerlich: »Ihr Bruder?«

Er schnappte nach Luft und straffte sich. »Das Haus war verlassen, als sie dort eintrafen.«

»Dann haben Ihre Entführer es geschafft, vor Ihren Leuten zu diesem Haus zurückzukehren, nachdem sie aufgehört hatten, uns zu verfolgen?«, überlegte sie.

Dante schüttelte den Kopf. »Nein. Wegen der Ermittlungen ist der größte Teil des Teams ohnehin in der Gegend unterwegs. Lucian sagt, dass einer von ihnen innerhalb von zehn Minuten nach meinem Anruf an der Stelle war, an der wir uns begegnet sind. Danach hat es nur Augenblicke gedauert, um das Haus ausfindig zu machen. Es müssen mehr Leute zu den Entführern gehört haben, von denen ein Teil mich verfolgt hat, während die anderen Tomasso weggeschafft haben. Vermutlich eine Vorsichtsmaßnahme für den Fall, dass ich ihnen entkomme und die Polizei zu dem Haus führe.«

»Verstehe«, sagte Mary leise und setzte sich neben ihn auf die Schlafcouch, damit sie sanft seine Schulter reiben konnte. »Das tut mir leid.« Mehr als das konnte sie nicht sagen, da sie ganz genau wusste, dass nichts seine Laune im Augenblick heben konnte. Tomasso war sein Zwillingsbruder, und Dante hatte ihn zurückgelassen, um allein zu entkommen. Es war das einzig Richtige gewesen, was er hatte tun können, doch diese Tatsache konnte sein schlechtes Gewissen nicht lindern, das ihn plagte, weil er geflohen war und seinen Bruder zurückgelassen hatte.

»Lucian stellt gerade eine Gruppe zusammen, die nach Venezuela fliegen soll, um zu sehen, ob sie dort weiterkommen«, erwähnte er missmutig.

»Venezuela?«, wiederholte sie verständnislos und zog einen verwunderten Blick auf sich.

»Hatte ich das nicht erwähnt? Tomasso war vor mir aus der Betäubung erwacht, er hat sie im Haus davon reden hören, dass wir nach Venezuela gebracht werden sollten«, sagte er und fügte hinzu: »Hm, ich dachte, ich hätte das gesagt.«

»Vielleicht haben Sie es ja gesagt«, entgegnete sie mit leiser Stimme. »Mein Gedächtnis ist nicht mehr so gut, wie es das mal war.« Mit einem ironischen Lächeln setzte sie dann hinzu: »Außerdem war ich bei unserer ersten Begegnung ein bisschen gestresst. Es kann sein, dass ich nicht alles mitbekommen habe.«

»Oh.« Dante ließ den Kopf wieder sinken und murmelte: »Tut mir leid. Ich wollte Ihnen keinen Stress machen.«

Mary zog die Augenbrauen zusammen. Sie wollte nun wirklich nicht, dass er sich darüber den Kopf zerbrach, wie viel Stress er ihr wohl bereitet hatte. Außerdem klang er sowieso schon niedergeschlagen genug. Sie atmete tief durch, stand auf und klatschte in die Hände. »Also gut, dann sollten wir uns wohl besser auf den Weg machen.«

»Wie bitte?«, fragte er und sah sie irritiert an.

»Na, wenn Ihr Boss, also dieser Lucian, ein Rettungsteam zusammenstellt, das in Venezuela nach Ihrem Bruder suchen soll, dann werden Sie ja bestimmt mit von der Partie sein wollen. Also …« Sie unterbrach sich und schaute unschlüssig drein. Lucian würde das Team wohl kaum warten lassen, bis sie Dante zu ihnen gebracht hatte, und erst dann mit der Rettungsmission beginnen. Sie würden erwarten, dass er ein Flugzeug nahm. »Ich werde Sie zum nächsten Flughafen bringen, dann können Sie nach Kanada fliegen und zu diesem Team dazustoßen. Oder sollen Sie direkt nach Venezuela fliegen und sich da mit den anderen treffen?«

»Nein.« Er fasste nach ihrer Hand und zog sie zu sich zurück auf die Couch. »Ich werde nicht mitfliegen.«

»Nicht?«, fragte sie erstaunt.

Dante schüttelte den Kopf und sah auf ihre Hand, die von seinen Fingern umschlossen war. »Lucian sagt, dass mir das Ganze zu nahe geht, weil es so persönlich ist, und er befürchtet, ich könnte mich zu irgendeiner Dummheit hinreißen lassen und damit Tomassos Leben gefährden«, erklärte er grimmig, räusperte sich und fügte hinzu: »Er ist außerdem der Meinung, dass ich bei Ihnen bleiben und auf Sie aufpassen muss, da sich die Entführer, die uns verfolgt haben, immer noch in der Gegend aufhalten und nach Ihrem Wohnmobil suchen könnten.«

»Ach, das ist doch albern«, gab sie ungeduldig zurück. »Erst haben sie sich zurückfallen lassen, und als ich getankt habe, sind sie geradewegs an uns vorbeigefahren. Es ist doch offensichtlich, dass sie entschieden haben, sich nicht weiter um Sie zu kümmern.«

»Ich bin mir nicht sicher, ob das so stimmt«, hielt Dante dagegen. »Als Tomasso und ich in den Käfigen waren, hörten wir sie vor der Tür reden. Einer von ihnen sagte, dass jemand mit dem Namen ›Doc‹ sich sehr darüber freuen würde, von ihnen Zwillinge für seine Experimente zu bekommen. Sie meinten, dafür würde es ganz bestimmt einen Bonus geben. Deswegen meine Vermutung, dass sie vorausgefahren sind, um uns eine Falle zu stellen. Bei den anderen, die verschwunden sind, waren nie Zwillinge dabei. Ich fürchte, die werden mich immer noch haben wollen.«

Mary stutzte, als sie das hörte. Sie wusste, dass Zwillinge für Experimente aller Art immer als nützlich angesehen wurden. Das war schon bei Josef Mengele so gewesen, und erst vor Kurzem hatte sie gelesen, dass die NASA an einem Experiment mit Zwillingen arbeitete. Unter diesen Umständen war es natürlich verständlich, dass Dante die Möglichkeit nicht ignorieren konnte, dass diese Entführer ihnen irgendwo auflauerten.

»Wir sollen hier warten. Lucian schickt Vollstr…« Er brach mitten im Satz ab und fing neu an: »Er schickt ein paar Officer her, die uns unauffällig folgen und zuschlagen, sobald die Entführer in Aktion treten. Das ist der zweite Grund, weshalb er nicht will, dass ich mich auf den Weg nach Venezuela mache.«

»Weil Sie hier den Köder spielen sollen«, folgerte sie ernst.

Er nickte. »Wenn wir sie zu fassen bekommen, ist das die schnellste und sicherste Methode um herauszufinden, wo Tomasso ist und was sie mit den anderen Entführungsopfern gemacht haben.«

»Ja, das dürfte wohl stimmen«, pflichtete sie ihm bei.

»Diese Tatsache und die Notwendigkeit, Sie zu beschützen, sind die einzigen Gründe, weshalb ich noch nicht zum nächsten Flughafen unterwegs bin.«

»Verstehe«, murmelte sie und wunderte sich, wie sehr diese Methode mit dem Köder sie beunruhigte. Allerdings nicht ihretwegen, sondern wegen Dante. Sie hatte gedacht, das Thema sei erledigt, als der Van an ihnen vorbeigefahren war, doch das Ganze erschien ihr mit einem Mal in einem ganz anderen Licht. Es konnte durchaus sein, dass sie einige Meilen weiter einen Hinterhalt für sie vorbereitet hatten, und deshalb war Mary heilfroh, dass sie kurz zuvor den Highway verlassen hatte. Sie sollten hier eigentlich in Sicherheit sein, schließlich war das nicht der einzige Campingplatz weit und breit. Die Entführer hatten irgendwann gemerkt, dass Marys Wohnmobil nicht mehr auftauchen würde, und mussten dann mit der Suche nach ihnen begonnen haben. Aber selbst wenn sie diesen Platz hier absuchen wollten, würde ihnen das so schnell nicht möglich sein. Als sie mit Dante hier eingetroffen war, hatte das Tor zum Gelände offen gestanden, doch sie war sich sehr sicher, dass Dave es nach der Rückkehr zum Büro abgeschlossen hatte, nachdem alle gebuchten Gäste eingetroffen waren.

Seufzend schaute sie zu Dante und folgte seinem Blick, der auf ihre Hand gerichtet war, die er mit seinen Fingern umschlossen hielt. Sie musste schlucken, als er mit dem Daumen über ihre Finger strich und mit dieser flüchtigen Berührung ein Feuer auf ihrer Haut zu entfachen schien. Auf einmal fiel ihr auf, dass ihre Finger so aussahen, wie sie die Finger ihrer Mutter in Erinnerung hatte: alt und faltig, aber nicht so glatt und jugendlich wie Dantes Haut.

Wann war denn das bloß geschehen, wunderte sie sich, entzog ihm ihre Hand und stand abrupt auf. Während sie in Richtung Schlafzimmer ging, sagte sie über die Schulter zu ihm: »Ich habe Ihnen was anderes zum Anziehen hingelegt. Das sollte Ihnen besser passen als das, was Sie jetzt anhaben. Wenn es Ihnen nicht gefällt – der hintere Schlafzimmerschrank ist voll mit Joes Kleidung. Sie können gern etwas anderes anprobieren.«

»Mary«, erwiderte Dante, als sie sich im Schlafzimmer angekommen umdrehte, um die Tür hinter sich zuzuschieben.

Sie verharrte mitten in dieser Bewegung und wagte einen fragenden Blick in seine Richtung. Dieser verdammte Kerl hätte in solch lächerlich aussehender Kleidung gar nicht so attraktiv sein dürfen, und trotzdem war er es. Wie ein Diamant in einer lumpigen Einfassung strahlte und funkelte er.

»Ich werde aufpassen, dass Ihnen nichts passiert«, versprach er ihr.

Sie sah ihn verdutzt an und wusste nicht, was sie erwidern sollte. Sie war bislang nicht davon ausgegangen, dass sie in Gefahr schweben könnte, vielmehr hatte ihre Sorge ganz allein ihm gegolten.

»In der Zwischenzeit müssen wir uns aber unterhalten«, redete er weiter. »Es gibt da ein paar Dinge, die ich Ihnen sagen muss.«

Mary zögerte. Es gab von ihrer Seite auch ein paar Dinge, die sie ihn fragen wollte. Dinge wie die Frage, was er noch alles konnte außer die Gedanken eines anderen zu lesen und zu kontrollieren. Und ob er sie auch kontrolliert hatte. Es kam ihr nicht so vor, jedenfalls hatte sie nicht den Eindruck, dass sie irgendetwas getan hatte, was ihr aus freien Stücken nicht in den Sinn gekommen wäre. Auch wenn ein schlechtes Gewissen oder Mitleid die ursprüngliche Antriebsfeder gewesen sein mochte, war sie sich ziemlich sicher, dass jeder weitere Schritt aus eigenem Bestreben heraus erfolgt war.

Sie kniff leicht die Augen zusammen und fragte: »Haben Sie mich seit unserem Zusammentreffen irgendwann einmal kontrolliert?«

»Nein«, versicherte er ihr nachdrücklich. »Ich war dazu nicht in der Lage.«

Verwundert sah sie ihn an. »Soll das heißen, Sie haben versucht mich zu kontrollieren?«

Er nickte. »Aber ich konnte es nicht. Deshalb müssen wir uns ja unterhalten.«

Mary sah ihn lange Zeit nur an und fragte sich einerseits, ob sie ihm glauben sollte oder nicht, sagte sich aber andererseits, dass sie viel zu müde war, um sich mit dieser Frage auseinanderzusetzen. Hinter ihr lag ein sehr langer und in vieler Hinsicht stressiger Tag, und sie war ganz offensichtlich völlig erschöpft, da sie sonst nicht so auf ihn reagieren würde. Sie brauchte ihren Schlaf, und sie brauchte Zeit für sich, um über alles nachzudenken.

»Im Moment fallen mir die Augen zu«, sagte sie schließlich. »Aber morgen früh können wir uns unterhalten.«

Dante schien zu überlegen, ob er protestieren sollte, doch dann lenkte er ein und lächelte sogar flüchtig. »Einverstanden. Schlafen Sie gut und träumen Sie was Schönes.«

Etwas an seinem Tonfall und an diesem Lächeln machte Mary skeptisch, doch als Dante sich dann zur Couch umdrehte und begann, das viel zu kleine T-Shirt auszuziehen, schob sie schnell die Tür zu und verriegelte sie. Das laute Geräusch, das damit einherging, ließ sie missbilligend den Mund verziehen. Sie hatte zwar die Tür verriegeln wollen, aber sie wollte eigentlich nicht, dass Dante das mitbekam. Immerhin war das praktisch so was wie ein Geständnis, dass sie glaubte, er wolle sich nachts zu ihr schleichen, und das war nun wirklich ein sehr egoistischer Gedanke.

Kopfschüttelnd schob sie den Riegel wieder auf, zog den Morgenmantel aus, um ihn ans Fußende des Betts zu legen, und kroch dann unter die Decke. Als sie auf der Seite und mit dem Gesicht zur Wand lag, robbte Bailey zu ihr und drückte sich an sie, sodass sie beide Rücken an Rücken dalagen. Mary musste lächeln, als sie die vertraute Wärme der Hündin auf ihrer Haut spürte.

Joe hatte bei allen Hunden, die sie über die Jahre hinweg gehabt hatten, darauf bestanden, dass sie auf dem Boden schliefen, aber Mary war nicht Joe, und Bailey schlief seit Joes Tod bei ihr im Bett. Mary mochte es so. Außer wenn Bailey sich so breitmachte, dass sie das ganze Bett in Beschlag nahm, überlegte sie amüsiert. Oft war sie morgens in einer Ecke des Betts zusammengekauert aufgewacht, die Füße fernab der Bettkante in der Luft hängend, während Bailey es sich gleich neben ihr bequem gemacht hatte. Eines war mal sicher: Bailey schlief lieber im Bett als auf dem Boden.

Kopfschüttelnd tastete sie hinter sich, um die Hündin zu tätscheln, dann machte sie die Augen zu und sank schnell in einen tiefen Schlaf.
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Dante zog sich aus und griff nach den Kleidungsstücken, die Mary ihm mitgebracht hatte, um sie von der Schlafcouch auf den Tisch zu legen. Anschließend hob er die Bettdecke hoch und legte sich hin. Er zog es vor, nackt zu schlafen. Angezogen schlief er nur, wenn er einen dieser Personenschutzaufträge hatte, von denen er Mary erzählt hatte. Die Notwendigkeit, unter Umständen sofort aus dem Bett springen und in Aktion treten zu müssen, war Grund genug, sich bei diesen Gelegenheiten in kompletter Ledermontur ins Bett zu legen.

Er war sich allerdings ziemlich sicher, dass so etwas heute Nacht nicht erforderlich sein würde. Sie hatten seine Entführer abgehängt, als Mary für sie unerwartet vom Highway abgebogen war, um zu diesem Campingplatz zu fahren.

Es gab für ihn nicht den geringsten Zweifel daran, dass seine Verfolger in diesem Moment die Gegend nach ihm durchkämmten. Aber als er mit Bailey unterwegs gewesen war, hatte er sich ein Bild von der Umgebung machen können. Der Campingplatz lag an einer Flussbiegung, und es gab nur eine Zufahrtsmöglichkeit mit einem hohen, stabilen Gittertor, das wohl gleich nach ihrer Ankunft für die Nacht von den Platzbetreibern geschlossen worden sein musste. Auf jeden Fall war es zu gewesen, als er mit Bailey eine Runde über den Platz gedreht hatte. Es war ein robustes Gittertor, das von innen geöffnet werden musste, zudem sorgten mehrere Überwachungskameras dafür, dass jedem gleich der Mut genommen wurde, der versuchen wollte, sich mit Gewalt Zutritt zu verschaffen. Dante war sich sicher, dass seine Entführer nicht solche Aufmerksamkeit auf sich lenken wollten, zumal sie ja nicht mal Gewissheit haben konnten, dass er sich überhaupt auf diesem Platz befand. Sie würden sich wahrscheinlich auf den Plätzen zuerst umsehen, zu denen sie sich müheloser und unauffälliger Zutritt verschaffen konnten. Hier blieb ihnen eigentlich nichts anderes übrig, als darauf zu warten, dass er aus freien Stücken den Platz verließ. Zumindest war es das, was Dante hoffte. Vor allem aber hoffte er darauf, dass sie nicht tatsächlich beschlossen hatten, die Suche aufzugeben und von hier zu verschwinden. Er brauchte diese Leute noch, damit sie ihm verrieten, wo er Tomasso finden konnte.

Nachdenklich drehte er sich auf die Seite und schob eine Hand unter sein Kopfkissen. Der heutige Tag war für ihn wie eine gigantische Achterbahnfahrt gewesen. Er war in diesem Käfig aufgewacht und daraus entkommen, aber dann musste er Tomasso im Stich lassen, als er die Flucht ergriff, die wiederum dazu führte, dass er überfahren wurde, nur um dann feststellen zu müssen, dass er von seiner mutmaßlichen Lebensgefährtin überrollt worden war. Seine Gefühle hatten sich unentwegt wie ein Jo-Jo auf und ab bewegt.

Er schlug die Augen auf und starrte die Decke an. Seine Lebensgefährtin. Er hätte niemals erwartet, ihr so früh in seinem Leben zu begegnen. Viele Unsterbliche mussten Jahrhunderte und manchmal sogar Jahrtausende darauf warten, dass sich ihr Weg mit dem ihrer Lebensgefährtin kreuzte, aber er hatte jetzt schon Mary gefunden. Es war das Beste, was ihm in diesem Augenblick hatte passieren können, aber zugleich war ihm mit Tomassos Verschwinden das Schlimmste widerfahren, was er sich vorstellen konnte. Es war für ihn schlicht unmöglich, eines gegen das andere aufzuwiegen.

Seufzend schloss er die Augen und versuchte, kein schlechtes Gewissen zu verspüren, obwohl er jetzt eigentlich da draußen unterwegs sein sollte, um die Aufmerksamkeit der Entführer auf sich zu lenken. Aber Lucian hatte ihm auch gesagt, dass die von ihm losgeschickten Jäger nicht vor dem Morgengrauen eintreffen würden, weshalb er mit Mary über Nacht auf dem Campingplatz bleiben sollte. In gewisser Weise war das eine sinnlose Anweisung, da er Mary nicht kontrollieren und sie dazu veranlassen konnte, den Platz zu verlassen, was er ansonsten nämlich ohne zu zögern getan hätte. Wahrscheinlich hätte sie sich auch mit Händen und Füßen dagegen gewehrt, wenn er versucht hätte, sie dazu zu überreden. Davon abgesehen nahm Mary alles erstaunlich gelassen hin. Sie hatte ihn entgegen seinen Erwartungen nicht mal mit Fragen gelöchert, was es mit seinen besonderen Fähigkeiten auf sich hatte. Allerdings wusste er auch, dass sie erschöpft und übermüdet war, was vermutlich mit der Grund dafür war, dass sie ihn in Ruhe gelassen hatte. Sie hatte an diesem Abend seinetwegen eine Menge durchgemacht – und das, nachdem sie schon den ganzen Tag mit diesem Monstrum unterwegs gewesen war.

Dante war ziemlich beeindruckt davon, wie sie bislang mit allem fertiggeworden war. Sie schien eine starke Frau zu sein, die nicht zu hysterischen Anfällen neigte, und das konnte nur eine gute Eigenschaft sein. Vermutlich würden sie dafür beide noch dankbar sein, bevor das hier vorüber war.

Mürrisch drehte er sich auf den Rücken und kniff wieder die Augen zu, während er versuchte, nicht daran zu denken, was alles schiefgehen konnte, wenn sie morgen diesen Campingplatz verließen. Im schlimmsten Fall würde Mary verletzt werden und er würde durch einen dieser verdammten Betäubungspfeile außer Gefecht gesetzt werden und damit nicht in der Lage zu sein, Mary zu beschützen. Der Gedanke allein machte ihm schon Heidenangst, weshalb er überlegte, ob er Mary dazu überreden sollte, hier auf dem Platz zu warten, während er sich allein auf den Weg machte. Er würde sie dann später abholen, wenn alles überstanden war. Noch während er sich fragte, wie er es bewerkstelligen sollte, sie zu überreden, übermannte ihn der Schlaf. Leise seufzend nickte er ein.

Irgendwann wachte er auf, als die Schlafzimmertür aufgeschoben wurde. Er stützte sich auf einen Ellbogen auf und sah Mary, die aus dem Schlafzimmer kam, unschlüssig an. Im Wohnmobil herrschte pechschwarze Nacht, doch seine Augen waren für solche Verhältnisse wie geschaffen. Daher sah er sie ganz genau in ihrem zu weiten T-Shirt, das er zuvor noch aus dem leicht geöffneten Morgenmantel hatte lugen sehen. Für ein Herrenshirt war es überraschend sexy, da es eng um ihre Brüste und Hüften lag und nicht ganz bis zu den Knien reichte, sodass ihre wohlgeformten Beine zur Geltung kamen.

Er zwang sich dazu, ihr ins Gesicht zu schauen, und fragte: »Ist alles in Ordnung?«

»Ja. Tut mir leid«, antwortete Mary mit sanfter Stimme. »Ich wollte mich nur vergewissern, ob mit Ihnen alles in Ordnung ist. Ich weiß, Sie machen sich Sorgen um Ihren Bruder.«

Dante atmete leise seufzend aus, sein Körper entspannte sich wieder. »Ja. Danke«, erwiderte er. »Natürlich mache ich mir Gedanken, was mit ihm ist, aber wir werden ihn schon finden.«

»Natürlich werden wir ihn finden«, bestätigte sie, klang aber so, als sei sie mit ihren Gedanken woanders. Ihm fiel auf, dass ihr Blick nach unten gewandert war. Als er an sich herabsah, stellte er fest, dass die Decke ein Stück weit verrutscht war und seine Brust nicht länger bedeckte. Er widerstand der Versuchung, einmal kurz seine Muskeln spielen zu lassen, um sie ein wenig zu beeindrucken. Stattdessen hielt er ihr die Hand hin und sagte leise ihren Namen.

Mary zuckte zusammen, als sie ihn reden hörte, und schaute auf die Hand, die er ausgestreckt hielt. Nach kurzem Zögern kam sie zu ihm und fasste seine Hand. Als Dante sie anlächelte und sie zu sich heranzog, damit sie sich auf die Schlafcouch setzte, widersetzte sie sich nicht, sondern nahm bei ihm Platz. Um nichts zu überstürzen und sie nicht zu erschrecken, hielt er einfach eine Weile ihre Hand. Schließlich hob er den Kopf und sagte: »Ich würde dich gern küssen.«

»Ja, bitte«, murmelte sie.

In diesem Moment wurde Dante klar, dass er träumte. Er war sich sehr sicher, dass die reale Mary Winslow nicht aus dem Schlafzimmer kommen würde, um nach ihm zu sehen. Sie würde dabei nicht bloß ein übergroßes T-Shirt tragen und sich nicht zu ihm auf die Couch setzen und sich schon gar nicht damit einverstanden erklären, von ihm geküsst zu werden. Das war einer dieser berüchtigten geteilten Träume, die Unsterbliche und ihre Lebensgefährten erlebten, nachdem sie sich begegnet waren. Mary würde nicht verstehen, dass er im Traum das Gleiche erlebte wie sie. Für sie war das bloß ein ganz normaler Traum, eine Folge ihres Verlangens, was bedeutete, dass sie sich nicht aufgrund irgendwelcher Ängste zurückhalten würde. Sie würde sich so verhalten, wie sie es wirklich wollte, ganz ohne moralischen oder gesellschaftlichen Druck, der normalerweise das Verhalten beeinflusste. Aber dieser Traum war auch eine Gelegenheit für ihn, ihr zu zeigen, was sie mit ihm zusammen erleben konnte.

Er nickte, ließ ihre Hand los und setzte sich hin. Ihm entging nicht, dass Marys Blick genau verfolgte, wie seine Bettdecke weiter nach unten rutschte und sich um seine Taille legte. Lächelnd legte er eine Hand an ihren Hinterkopf und zog ihn zu sich heran, damit er sie küssen konnte. Im ersten Moment reagierte sie nicht, doch als seine Zungenspitze über ihre Lippen strich, machte sie den Mund auf. Als er sie daraufhin stürmischer küsste, stöhnte sie laut auf und schmiegte sich eng an ihn. Dante legte einen Arm um ihre Taille und drehte sich so, dass er sie über seine Oberschenkel hinwegziehen und auf der anderen Seite neben sich aufs Bett legen konnte.

Mary schnappte erschrocken nach Luft, schlang instinktiv die Arme um ihn und klammerte sich an ihm fest. Als ihr Rücken dann das kühle Bettlaken berührte, erwiderte sie den Kuss. Gleichzeitig lockerte sie den panikartigen Griff um ihn und begann, über seine Schultern zu streichen und die Finger in seinen Haaren zu vergraben.

Dante stöhnte vor Lust, als sie mit den Fingernägeln seine Kopfhaut massierte. Er musste sich mit einem Arm abstützen, um sie nicht unter sich zu zerquetschen, aber mit der anderen Hand folgte er dem Schwung ihrer Kurven. Diese Hand ließ er gleich darauf wieder nach oben wandern und legte sie auf ihre Brust.

Sofort schnappte Mary keuchend nach Luft und drückte sich fester gegen seine Hand, während sich ihre Finger energischer in seinen Haaren verkrallten. Im nächsten Augenblick ließ sie ihn schon wieder los und strich mit beiden Händen über seinen Rücken, mal um seine Muskeln zu massieren, mal um ihn an sich zu ziehen. Sie drückte ihrerseits den Rücken durch, um intensiver zu spüren, wie er mal die eine, mal die andere Brust durch den Stoff ihres T-Shirts hindurch liebkoste.

Es dauerte nicht lange, da wollte Dante den Stoff aus dem Weg haben. Seine Küsse wurden fordernder, er presste seine Lippen auf ihre, während seine Hand nach unten wanderte, um den Saum ihres T-Shirts fassen zu können. Es ging ihm nur darum, seine Finger unter den Stoff zu schieben, damit er ihre nackten Brüste berühren konnte, doch als er seine Hand zwischen ihre Schenkel bewegte, um unter das T-Shirt zu gelangen, wurde ihm bewusst, dass sie keinen Slip trug. Diese Erkenntnis in Verbindung mit der Tatsache, dass Mary in der gleichen Sekunde heftig stöhnte und ihre Hüften nach vorn zuckten, sorgte dafür, dass er seinen Plan sofort änderte. Anstatt sich um ihre Brüste zu kümmern, ließ er seine Finger dort ruhen.

Mary löste sich von seinen Lippen, sie schnappte nach Luft und warf den Kopf hin und her. Aus dem hastigen Atmen wurde schnell ein leises Wimmern, als er sie zu streicheln begann. Dante beobachtete fasziniert, wie sich Mary unter ihm wand. Sie war unglaublich schön, sie strahlte vor Leidenschaft und Verlangen und … und dann war sie mit einem Mal weg. Er wusste nicht, ob es an ihrem plötzlichen Verschwinden oder am Klang ihrer Stimme lag, dass er aufwachte. Auf jeden Fall schlug er die Augen auf und setzte sich auf der Schlafcouch hin, dabei hörte er zu, wie sie leise auf die Hündin einredete, um sie zu beruhigen.

»Ist ja gut, Bailey. Mommy geht es gut, sie hat bloß geträumt. Ist schon gut. Hör auf, mein Gesicht abzulecken, Süße. Mit Mommy ist alles in Ordnung.«

Dante atmete aus und stieß dabei einen Seufzer aus, der zum Teil belustigt, zum Teil frustriert klang. Dann ließ er sich wieder aufs Bett sinken. Mary musste während des geteilten Traums laut gestöhnt oder sich im Bett gewälzt haben, was die Hündin so beunruhigt hatte, dass sie auf die Idee gekommen war, ihr Frauchen aufzuwecken … und einem wunderschönen Traum ein jähes Ende gesetzt hatte.

Er horchte aufmerksam, wie sie weiter die Hündin beschwichtigte, bis nebenan schließlich wieder Ruhe einkehrte. Dante machte die Augen zu, um möglichst schnell wieder einzuschlafen und den Traum fortzusetzen, den sie beide miteinander geteilt hatten.

Mary stöhnte leise und drückte Bailey zum x-ten Mal im Halbschlaf zur Seite, seit sie zu Bett gegangen war. Immer wieder hatte die Hündin sie aus dem Schlaf geholt, indem sie ihr über die Wange leckte und mit der Pfote am Arm zog. Dabei war sie aus diesen Träumen geholt worden, die sie so unruhig gemacht haben mussten, dass Bailey darüber aufgewacht war.

Sie seuftzte erleichtert, als Bailey endlich aufgab und den Kopf auf Marys Bauch legte. Müde rieb sie sich die Augen, weil sie nach einer Nacht voller feuchter Träume nicht nur erschöpft, sondern vor allen Dingen frustriert war, nachdem sie jedes Mal kurz vor der Erfüllung aufgewacht war.

In jedem dieser Träume war es um sie und Dante gegangen, was ihr eigentlich peinlich sein sollte. Aber erstens waren es nur wilde Träume, und zweitens war es nicht das erste Mal in ihrem Leben, dass sie Unanständiges träumte. Außerdem war das Ganze nichts weiter als die Mitteilung ihres Unterbewusstseins, dass sie sich zu Dante hingezogen fühlte. War das ein Wunder? Er war schließlich ein gut aussehender junger Mann von der Statur eines Adonis.

Um ehrlich zu sein, Adonis hätte Dante wahrscheinlich um diesen Körper beneidet. Aber es ging natürlich in erster Linie darum, dass sie auf den Mann scharf war. Welche Frau wäre das nicht? Nur hatte das alles gar nichts zu bedeuten. Es war schließlich nicht so, dass sie versuchen würde, die Träume in der Realität nachzuspielen. Sie genoss sie einfach nur ganz für sich, jedenfalls bis zu dem Moment, an dem Bailey dazwischenging und dem Vergnügen ein vorzeitiges Ende bereitete. Keine Frage, Mary liebte die Hündin. Aber in Augenblicken wie diesen hätte sie sie zum Teufel jagen mögen.

Bailey schob ihren Kopf etwas höher und winselte jämmerlich, was ein sicheres Zeichen dafür war, dass sie Gassi gehen musste.

»Ist das dein Ernst?«, zischte Mary ihr zu. »Du hältst mich mit deinem Unsinn die halbe Nacht wach, und jetzt erwartest du von mir, dass ich aufstehe und mit dir rausgehe?«

Bailey sah sie mit Unschuldsmiene und großen Augen an. Mary setzte sich seufzend auf und schob den Kopf der Hündin von ihrem Bauch. »Also gut«, grummelte sie. »Aber ich muss mich erst mal anziehen, also musst du dich noch ein paar Minuten gedulden.«

Wieder winselte Bailey und schaute sie betrübt an. Mary schüttelte nur den Kopf und verzog verdrießlich den Mund. Wenn sie es genau nahm, hatte sie wohl mit ihrem Stöhnen und Umherwälzen dafür gesorgt, dass Bailey aus dem Schlaf geholt wurde. Vermutlich sollte sie sogar dankbar dafür sein, dass Bailey sie jedes Mal noch gerade rechtzeitig aufgeweckt hatte, bevor Mary auch noch Dante aus dem Schlaf hatte reißen können. Das wäre erst richtig peinlich geworden, weil es wahrscheinlich kein großes Geheimnis gewesen wäre, von welcher Art ihre Träume waren. Einmal hatte Bailey sie geweckt, als sie wiederholt gekeucht hatte, weil Dante in ihrem Traum mit ihr … na ja, es war so gewesen, dass sie immer noch diese Laute von sich gegeben hatte, als sie bereits wach wurde. Es hatte nicht viel gefehlt, und ihr Gast hätte sie gehört und mit Sicherheit gewusst, womit sie in ihren Träumen beschäftigt war.

Solche Träume waren ganz normal und gesund, sagte Mary sich, als sie zum Fußende robbte, um von dort aus den Kleiderschrank zu öffnen und etwas zum Anziehen herauszuholen. Es wunderte sie eigentlich sogar, dass sie noch zu feuchten Träumen in der Lage war.

Sonnenschein drang durch die aufgestellte Jalousie am Kopfende des Betts, wodurch sie genug Licht hatte, um sich im Schrank zurechtzufinden. Mit Shorts und T-Shirt zog sie sich ins Badezimmer zurück und schloss schnell die Tür hinter sich, damit Bailey ihr nicht folgen konnte. Für ein Wohnmobil war das Badezimmer großzügig geschnitten, trotzdem war es so beengt, dass sie sich zusammen mit der Hündin vorgekommen wäre wie zur Rushhour in einer U-Bahn.

Da sie wusste, dass Bailey dringend Gassi gehen musste, beeilte sich Mary damit, sich frisch zu machen, um für den Tag gewappnet zu sein. Plötzlich fiel ihr ein, dass sie ganz bestimmt den armen Dante aufwecken würde, wenn sie mit Bailey auf dem Weg nach draußen an ihm vorbeiging. Es waren Momente wie dieser, in denen ihr deutlich wurde, wie unpraktisch ein Wohnmobil sein konnte. Für sie und Joe hatte natürlich ein einziger Ein-und Ausstieg gereicht, aber bei den wenigen Gelegenheiten, wenn Gäste auf der Schlafcouch übernachtet hatten, wäre sie froh darüber gewesen, am Heck des Wagens eine zweite Tür zur Verfügung zu haben. Zwar war hier überhaupt kein Platz für eine solche Tür, außer sie wollte durch die Dusche ein-und aussteigen, dennoch …

Sie griff nach der Bürste und brachte rasch ihre Haare in Ordnung. Es ließ sich nicht ändern, sie würde es riskieren müssen, Dante aufzuwecken. Es wäre Bailey gegenüber unfair, erst abzuwarten, bis sie von nebenan Geräusche hörte, die darauf hindeuteten, dass Dante wach war. Er war jung und würde vielleicht noch für Stunden schlafen. Seufzend legte sie die Bürste weg, verließ das Badezimmer und stutzte, als sie sah, dass die Tür zum Schlafzimmer einen Spaltbreit offen stand und Bailey verschwunden war.

Irritiert ging sie ums Bett herum und schob die Tür ganz auf. Die Couch war zusammengeschoben und hatte ihre L-Form zurück, sämtliches Bettzeug war ordentlich gefaltet am Couchende übereinandergelegt und die Kissen waren darauf drapiert worden. Von Bailey und Dante war nichts zu sehen. Sie ging weiter bis zum Fenster über der Spüle, schob die Jalousie zur Seite und spähte nach draußen. Unwillkürlich musste sie lächeln, als sie Dante entdeckte, der mit Bailey in Richtung Flussufer ging. Er trug Joes Jeans und ein schwarzes T-Shirt, also die Sachen, die sie ihm hingelegt hatte. Beides saß hauteng, wobei die Jeans seine muskulösen Beine betonte. Zumindest reichten die Hosenbeine bis zu den Fußgelenken, was sie wunderte. Joe war gut eins achtzig groß gewesen, aber dieser Mann war noch mal zwanzig Zentimeter größer. Doch dann sah sie, dass Dante den Bund so tief auf den Hüften trug wie möglich, während Joe sie immer bis zur Taille hochgezogen hatte. Außerdem hatte Joe viel längere Beine gehabt, wohingegen Dante einen viel größeren Rumpf besaß. Und während Joe seine T-Shirts möglichst weit und locker getragen hatte, saß dieses Shirt an Brust und Oberarmen wie angegossen, dafür aber im Bauchbereich umso weiter. Dieser Mann hatte eine schmälere Taille als die meisten Frauen, die sie kannte, musste Mary anerkennend feststellen.

Verdammt, er war ein wirklich gut aussehender Mann. Die langen Haare hatte er zum Pferdeschwanz zusammengebunden. Von Männern mit langen Haaren hatte sie nie viel gehalten, doch Dante war jemand, bei dem sie sich vom Gegenteil überzeugen lassen konnte. Zu schade, dass sie nicht dreißig oder vierzig Jahre jünger war, dachte sie seufzend. Dann aber zwang sie sich, dem Mann nicht länger hinterherzustarren, und machte sich stattdessen daran, den Kaffee aufzusetzen.

Mary goss erst für sich, dann für Dante eine Tasse auf und stellte sie auf den Tresen, danach nahm sie den Zweiernapf, gab Hundefutter in die eine, Wasser in die andere Hälfte. Den Napf trug sie nach draußen und stellte ihn auf den Campingtisch, damit sich kein Nachbarhund bedienen konnte. Nachdem sie das erledigt hatte, holte sie die Kaffeetassen aus dem Wagen. Kaum hatte sie sich hingesetzt und einen Schluck Kaffee getrunken, kam Dante mit Bailey zurück, die wohlerzogen vor ihm herlief.

Die Darbietung der perfekten Hündin endete in dem Moment, als Bailey Mary am Picknicktisch sitzen sah. Sofort begann die Schäferhündin an der Leine zu zerren, um auf ihr Frauchen loszustürmen. Aber ein Wort von Dante genügte, um sie zur Ordnung zu rufen, auch wenn sie es immer noch eiliger hatte als vor ein paar Augenblicken.

»Ich habe Ihnen einen Kaffee gemacht«, sagte Mary und schob Dante die Tasse hin, als er ihr gegenüber am Tisch Platz nahm. Sie stellte den Napf auf den Boden und musste lächeln, als die Hündin über das Futter herfiel, als hätte sie seit Tagen nichts mehr zu fressen bekommen. Bailey benahm sich immer so, als müsste sie schnellstens alles runterschlingen, weil ihr sonst irgendjemand was wegnehmen könnte. Vielleicht war es ja ein Relikt aus den ersten acht Wochen ihres Lebens, die sie mit dem Wurf verbracht hatte, zu dem sie gehörte. Womöglich hatte sie damals gelernt, sich so zu beeilen, weil sonst ihre Geschwister ihre Portion verputzt hätten.

»Sie sehen müde aus«, sagte Dante.

Mary verkrampfte sich und sah stur zu Bailey, da ihr bewusst war, dass sie bei seinen Worten einen roten Kopf bekommen hatte. In der Hoffnung, dass es ihm nicht aufgefallen war, zuckte sie flüchtig mit den Schultern. »Ich hab nicht gut geschlafen. Vermutlich, weil der Tag so aufregend gewesen war«, fügte sie hinzu, auch wenn das eine glatte Lüge war. Es hatte wohl eher daran gelegen, dass ihre Träume so aufregend gewesen waren, dass Bailey sie immer wieder aufgeweckt hatte.

»Ich auch nicht«, murmelte Dante und schlug vor: »Vielleicht sollten wir uns noch eine Weile hinlegen, wenn Bailey aufgegessen hat. Sie könnte ja vorne bei mir bleiben, damit sie Sie nicht beim Schlafen stört.«

Mary warf ihm einen beunruhigten Blick zu. Seine Miene verriet zwar keinerlei Regung, aber es war offensichtlich, dass er letzte Nacht etwas gehört hatte, wenn er wusste, dass die Hündin sie geweckt hatte. Sie räusperte sich und schüttelte den Kopf. »Das geht nicht. Dave und Carol erwarten uns um acht zum Frühstück im Round Up.«

»Im Round Up?«, fragte Dante verwundert.

»Das Restaurant hier auf dem Campingplatz«, erklärte sie. »Genau genommen ist es nur ein kleiner Schuppen mit ein paar Tischen davor. Aber das Essen ist einfach köstlich. Carol und Dave haben uns zum Frühstück eingeladen.«

»Ah«, machte er, nickte und griff nach dem Kaffeebecher. »Dann sollten wir uns aber bald auf den Weg machen. Es muss fast acht sein, denn es war zehn vor acht, als ich Bailey die Leine angelegt habe.«

Automatisch sah Mary auf ihr Handgelenk, aber sie hatte vergessen, ihre Armbanduhr anzulegen. Sie warf einen Blick auf Baileys Napf, der bereits halb leer war. »Gut, dann gehen wir los, sobald sie fertig ist«, sagte sie und trank wieder von ihrem Kaffee.

Die Tasse war noch zur Hälfte gefüllt, als Bailey ihren Napf geleert hatte. Damit Dave nicht auf die Idee kam, sie mit dem Golfwagen abzuholen, ließ sie die Hündin noch ein paar Schluck Wasser trinken. Anschließend brachte sie die beiden Kaffeetassen in den Wagen und stellte sie ins Spülbecken. Sie nahm die Wagenschlüssel an sich, schloss das Wohnmobil ab und fasste nach Baileys Leine, dann machten sie sich auf den Weg zum Hauptgebäude, in dem das Büro, das Restaurant, ein kleines Geschäft und ein Gesellschaftsraum untergebracht waren.

»Ich habe ihnen erzählt, dass Sie mein Neffe sind«, erwähnte sie beiläufig. »Also sollten wir uns besser duzen.«

»Okay«, antwortete er, fragte dann aber: »Wieso Ihr … dein Neffe?«

Mary spürte, wie ihr Gesicht zu glühen begann. »Das kam mir unverfänglicher vor, als zu sagen …« Sie zuckte mit den Schultern. »Ich dachte, es würde dir nicht gefallen, wenn ich davon erzähle, dass du von irgendwelchen Leuten entführt wurdest, die jetzt hinter dir her sind, weil du ihnen entkommen bist.«

»Stimmt, aber du hättest sagen können, dass ich dein Lover bin.«

Mary wäre fast über ihre eigenen Füße gestolpert, als sie diesen Vorschlag hörte. Sie drehte sich um und warf ihm einen vernichtenden Blick zu. »Sehr witzig. Aber erstens bist du nicht mein Lover, und zweitens werde ich bestimmt nicht etwas verbreiten, was die Leute glauben lässt, ich wäre ein altes Weib, das sich mit kleinen Jungs vergnügt. Himmel, die Leute müssten ja denken, ich hätte den Verstand verloren.«

»Wer müsste denken, du hättest den Verstand verloren?«

Abrupt drehte Mary sich nach vorn und sah Dave, der nur zwei oder drei Meter vor ihnen an einem Trampelpfad stand, der vom Hauptweg wegführte.

»Und vor allem: Warum sollte das jemand glauben?«, redete er weiter, während sie ihn mit aufgerissenen Augen anstarrte. »Du bist eine der vernünftigsten Frauen, die ich kenne. Im Gegensatz zu Carol habe ich dich noch nie hysterisch erlebt.«

»Oh.« Mary zwinkerte ein paar Mal, da es ihr unangenehm war, dass er sie höher einschätzte als seine eigene Frau. Sie zwang sich zu einem Lächeln und winkte ab. »Das war gar nichts. Wir haben nur …« Abermals winkte sie ab und wechselte rasch das Thema. »Tut mir leid, dass wir ein paar Minuten zu spät sind. Aber du hättest nicht losgehen müssen, um nach uns Ausschau zu halten.«

»Habe ich gar nicht«, versicherte er und ging neben ihnen her, als sie zu ihm aufgeschlossen hatten. »Ich komme gerade von einem Rundgang über das Gelände zurück. Jemand hat letzte Nacht versucht, hier einzusteigen, aber die Hunde haben die Eindringlinge verjagt«, fügte er rasch an, als er Marys erschrockenen Blick bemerkte. »Ich wollte mich bloß davon überzeugen, dass sie nicht einen anderen Weg gefunden und irgendetwas angestellt hatten.«

»Und wer war das?«, wollte Dante wissen, dessen Stimme angespannt klang.

»Keine Ahnung. Machten einen ziemlich schrägen Eindruck, was ich so erkennen konnte. Aber richtig gesehen habe ich keinen von denen. Brutus, Little Mo und Tiger haben ihnen Angst gemacht.«

»Das sind Daves und Carols Dobermänner«, erläuterte Mary an Dante gewandt. »Wunderschöne Tiere und dazu auch noch gute Wachhunde.«

»O ja, jeder Unruhestifter überlegt es sich zweimal, wenn er die drei sieht. Sie waren gerade auf ihrem nächtlichen Spaziergang, als es geschah, und sie haben sie sofort verjagt. Deshalb haben wir die drei dann auch die ganze Nacht hindurch draußen gelassen, falls diese Idioten versuchen sollten, sich am Tor zu schaffen zu machen. Von den Hunden war nicht mal mehr ein leises Knurren zu hören, also werden die Typen es nicht noch einmal versucht haben. Trotzdem wollte ich mich vergewissern.«

Mary nickte zwar, sah aber zu Dante. Der schaute sie an und ließ gleich erkennen, welche Gedanken ihm durch den Kopf gingen. Er fragte sich genauso wie sie, ob das die Entführer gewesen sein konnten, die auf dem Platz nach ihm hatten suchen wollen, um ihn erneut zu überwältigen und zu entführen.

»Dann können wir ja Brutus, Little Mo und Tiger dankbar sein, dass alles ruhig geblieben ist«, meinte sie.

»O ja«, stimmten Dante und Dave ihr gleichzeitig zu.

Sie näherten sich dem Büro, und Mary sah unwillkürlich zum Tor und auf die Straße dahinter, ob da irgendwo ein schwarzer Van zu entdecken war. Aber soweit sie das sehen konnte, befand sich überhaupt kein Wagen auf der Straße. Falls es die Entführer gewesen waren, hatten sie sich wohl auf den Weg zum nächsten Campingplatz gemacht, von denen es in der Umgebung einige gab. Sie konnte nur hoffen, dass diese Typen nicht zurückkehrten. Das große Tor stand jetzt wieder offen, und daran würde sich den ganzen Tag über nichts ändern. Für Mary und Dante bedeutete das die Sorge, was die Entführer tun würden, wenn sie erst einmal auf den Platz kamen und das Wohnmobil mit Dante an Bord entdeckten.
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Das Round Up war bereits gut besucht, als sie dort eintrafen. Es schien, als seien alle Campingtische auf der Terrasse besetzt, doch Carol hatte für sie einen Platz frei gehalten und winkte sie zu sich, als sie sie näher kommen sah. Die Männer ließen Mary mit ihrer Hündin vorgehen, die bei zahlreichen Gästen kurz stehen blieb, um sie zu begrüßen und ein paar Worte mit ihnen zu reden. Carol hatte einen Tisch ganz am Rand für sie ausgesucht, wohl weil sie davon ausgegangen war, dass Mary Bailey wie üblich mitbringen würde. Mary band die Hundeleine an einem der Tischbeine fest und begrüßte dann Carol mit einer herzlichen Umarmung.

»Wie hast du geschlafen?«, wollte Carol wissen, als sie sich hinsetzten. »Du siehst müde aus. Ich hoffe, das Gebell hat dich nicht aufgeweckt, als diese Leute versucht haben, hier einzubrechen.«

»Nein, wir sind so weit vom Tor entfernt, dass wir gar nichts gehört haben«, versicherte Mary ihr wahrheitsgemäß. Dass sie unabhängig von diesem Zwischenfall ohnehin nicht gut geschlafen hatte, ließ sie wohlweislich unerwähnt, weil sie keine Lust auf die Fragen hatte, die dann unweigerlich folgen würden.

»Du musst der Neffe sein«, sagte Carol und wandte sich Dante zu, als er über die Sitzbank stieg und sich neben Mary setzte. Carol bekam bei seinem Anblick große Augen. »Mann, du bist ja richtig groß.«

»Dante, das sind Carol und Dave Bigelow«, warf Mary ein, ohne ihn dabei anzusehen. Das vermied sie tunlichst, weil sie befürchtete, dass sie ihn mit mehr Bewunderung betrachten würde, als es für eine Tante angemessen war. »Wir sind schon seit Jahren gute Freunde. Wir kannten uns schon, bevor sie diesen Campingplatz gekauft haben.«

»O ja«, bestätigte Carol grinsend, beugte sich über den Tisch und strich über Dantes Arm. »In Winnipeg haben wir bei deiner Tante und deinem Onkel gleich um die Ecke gewohnt. Wir sind schon seit Jahrzehnten befreundet.«

»Dann seid ihr auch Kanadier?«, fragte Dante überrascht.

Carol nickte. »Wir waren genauso Zugvögel wie Mary und Joe und sind immer mit dem Wohnmobil nach Süden gefahren. Vor gut acht Jahren hatten wir alle vier hier einen Platz gemietet, und der damalige Betreiber erzählte uns, dass er und seine Frau vorhatten, alles zu verkaufen und nach Kalifornien zu ziehen, um näher bei den Kindern zu sein. Daraufhin haben wir beschlossen, den Campingplatz zu kaufen und das ganze Jahr über zu bleiben.«

»Das war die beste Entscheidung unseres Lebens«, erklärte Dave lächelnd.

Die Kellnerin kam an ihren Tisch, und Carol sagte zu ihr: »Oh, Andrea, du erinnerst dich bestimmt an Mrs. Winslow. Das ist ihr Neffe, Dante.«

Mary lächelte die junge Frau an. In der Hochsaison beschäftigten Carol und Dave viele Leute aus der Gegend als Aushilfen, lediglich Andrea war fest angestellt und arbeitete bereits hier, seit die beiden den Platz übernommen hatten. Soweit sich Mary erinnern konnte, hatte Andrea den Job mit achtzehn gleich nach der Schule angenommen, also musste sie jetzt ungefähr sechsundzwanzig sein und damit in etwa so alt wie Dante. Mary hatte die junge Frau immer gut leiden können, doch als sie sah, wie interessiert sie Dante musterte, als hätte sie einen köstlichen Snack vor sich, da ließ die Sympathie schlagartig nach.

»Was wollt ihr haben?«, fragte Carol fröhlich in die Runde und deutete auf die mit Kreide beschriebenen schwarzen Tafeln außen an der Küche. »Alles, was da aufgelistet ist, haben wir auch, Dante.«

»Ja«, bestätigte Andrea und strahlte ihn an. »Nehmen Sie, was Ihnen am meisten zusagt.«

Mary zog angesichts dieses eindeutigen Angebots die Augenbrauen hoch und fragte in honigsüßem Tonfall: »Wie gefällt Ihnen denn das Eheleben, Andrea? Als ich das letzte Mal im Herbst hier war, da sollte doch die Hochzeit so ungefähr eine Woche später stattfinden, oder irre ich mich?«

»Oh.« Andrea bekam einen roten Kopf, sah flüchtig zu Dante und murmelte: »Ja, alles bestens.«

»Die Hochzeit war ein Traum«, fühlte sich Carol bemüßigt zu erklären, als Andrea weiter nichts sagte. Sie lächelte Dante an und erklärte: »Die Hochzeit hat hier am Fluss stattgefunden. Die Fotos sind wirklich gelungen.«

Mary nickte, als würde es sie interessieren, dann sah sie zu den Tafeln und bestellte zügig. Die anderen folgten ihrem Beispiel, und Andrea verließ den Tisch, um die Bestellung an die Küche weiterzugeben.

»Ich glaube, unsere Andrea hat ein Auge auf dich geworfen, Dante«, merkte Dave amüsiert an, als die junge Frau außer Hörweite war.

»Ich möchte es mal erleben, die Frau zu sehen, der es nicht so ergeht«, warf Carol lachend ein und zog dann ihren Mann auf. »Wäre ich dreißig Jahre jünger, dann hätte Dave allen Grund, sich Sorgen zu machen, wenn du in der Nähe bist, Dante.«

»Ihr schmeichelt mir«, gab Dante zurück und beugte sich zu Bailey hinunter, um sie zu streicheln, da sie sich eben neben ihm hingelegt hatte.

Carol stutzte und sah zu Mary. »Ich kann mich nicht daran erinnern, dass jemand von deinen oder Daves Geschwistern nach Italien ausgewandert war.«

Verwirrt schüttelte Mary den Kopf. »Niemand ist nach Italien ausgewandert.«

»Aber Dante hat einen italienischen Akzent«, stellte sie klar und sagte dann: »Ach, ist er eins von Joes Ki…« Mitten im Satz brach sie ab, da ihr klar geworden war, was sie da redete. Erschrocken sah sie ihren Mann an, als würde sie ihn um Hilfe anflehen, ihr aus der Klemme zu helfen.

Der verdrehte aufgebracht die Augen über diesen Fauxpas und wechselte schnell das Thema, indem er verkündete: »Carol meint, wir sollten den Platz verkaufen und wieder nach Winnipeg gehen.«

Mary war bei Carols Worten förmlich erstarrt. Jetzt warf sie einen Blick in Dantes Richtung und bemerkte, dass er Carol genauso konzentriert anschaute, wie er es bei ihrer ersten Begegnung gemacht hatte, als sie ihn in ihrem Wohnmobil auf dem Boden liegend vorgefunden hatte. War das der von ihm erwähnte Versuch gewesen, ihre Gedanken zu lesen? Und las er jetzt etwa Carols Gedanken, um herauszufinden, was sie hatte sagen wollen? Die Vorstellung hatte für Mary etwas Demütigendes. Sie zwang sich zu einem Lächeln und sagte verhalten: »Ihr hattet davon ja schon gesprochen, als ich letzten Herbst hier war. Aber ich hatte nicht das Gefühl, dass ihr das wirklich ernst gemeint habt.«

»Er will nicht«, erwiderte Carol betrübt.

»Natürlich nicht«, sagte Dave und verzog den Mund. »In Winnipeg ist es im Winter saukalt, und ich bin zu alt, um wieder Schnee zu schippen.«

»Wir könnten uns ein Apartment nehmen«, hielt Carol dagegen. »Außerdem fehlen mir die Kinder. Und die Enkel werden viel zu schnell groß.«

»Sie kommen uns ja besuchen«, konterte Dave gereizt.

»Ja, einmal im Jahr«, betonte Carol. »Ich will sie öfter als nur einmal im Jahr sehen.«

»Du kannst sie ja auch besuchen. Ich hab dir doch gesagt, dass du im Sommer hochfahren und ein paar Monate bleiben und zum Winter wieder zurückkommen kannst. Wir würden sowieso mit dem Wohnmobil im Winter herkommen, auch wenn uns dieser Platz nicht gehören würde. Und abgesehen davon«, fuhr er fort, »kannst du dir auch ein kleines Apartment für die Sommermonate nehmen. Das können wir uns schon leisten. Dann kommst du im Herbst her, wenn besonders viel los ist.«

Carol reagierte nachdenklich auf den Vorschlag. »Und du bleibst den Sommer über ganz allein hier?«

»Ich habe genug Hilfe«, machte er ihr klar. »Ich würde schon zurechtkommen.«

Sie presste die Lippen zusammen. »Willst du denn deine Enkel gar nicht sehen?«

»Ich sehe sie, wenn sie uns besuchen kommen«, entgegnete er. »Himmel, selbst wenn wir wieder in Winnipeg wären, würde ich sie wohl auch nicht häufiger als jetzt zu Gesicht bekommen. Sie haben ein so hektisches Leben, da bleibt gar keine Zeit für uns Alte. Oh, da kommt ja Andrea mit den Getränken.«

Carol setzte zu einer Erwiderung an, lehnte sich aber seufzend zurück und schüttelte frustriert den Kopf, während Andrea Kaffeetassen und Gläser mit Saft auf dem Tisch verteilte.

Mary murmelte ein Danke, als Andrea ihr Kaffee und Orangensaft hinstellte, dann sah sie unauffällig zwischen Dave und Carol hin und her. Es war offensichtlich, dass Carol hier nicht mehr glücklich war, aber genauso klar war, dass es Dave nicht besonders interessierte. Ihm gefiel es, so zu leben, wie sie jetzt hier lebten, und er hatte keine Lust, daran etwas zu ändern. Mary war nicht entgangen, dass Dave vorgeschlagen hatte, Carol solle nach Norden reisen, wenn sie das wolle, aber mit keinem Wort hatte er davon gesprochen, dass er zumindest für eine Weile nachkommen wolle. Wie es schien, gab es bei den Bigelows nach vierzig Jahren Ehe ernsthafte Probleme.

Nachdem Andrea wieder gegangen war, brachte Dave das Gespräch auf die Sehenswürdigkeiten in der näheren Umgebung, die Dante sich unbedingt ansehen könnte. Mary fiel auf, dass Dante zwar auf jeden der Vorschläge höflich reagierte, weiter aber nichts dazu sagte. Dann wurde das Essen gebracht, und damit kam die Unterhaltung weitestgehend zum Erliegen.

Dave hatte schon oft behauptet, dass sie den besten Koch von ganz Texas in ihrer Küche beschäftigten, und Mary konnte dem nicht widersprechen. Ganz egal, was sie bislang im Round Up gegessen hatte, es hatte immer köstlich geschmeckt. Das galt auch für dieses Frühstück, das Mary allerdings noch mehr genossen hätte, wenn die Stimmung am Tisch nicht so angespannt gewesen wäre. Normalerweise freute sie sich, bei Dave und Carol zu Besuch zu sein, doch diesmal war sie froh, als eine der Aushilfen zu ihnen kam und die beiden zum Mitkommen drängte, da es irgendwelche Probleme mit einem unzufriedenen Camper gab.

»Tut mir leid, wir sind nachher wieder für euch da«, versprach Carol, bevor sie und ihr Mann davoneilten.

Mary gab einen zustimmenden Laut von sich, hoffte insgeheim aber, dass es zu diesem Nachher nicht kommen würde. Sie wusste, wenn sie mit Carol allein war, würde die nur noch mehr Fragen über Dante stellen, die sie alle nicht beantworten konnte. Außerdem wollte Mary nicht in diesen Streit zwischen Carol und Dave hineingezogen werden, ob sie nun nach Winnipeg ziehen sollten oder nicht. Ihr Ratschlag an Carol würde ohnehin lauten, das zu tun, was sie tun wollte. Wenn sie zurück nach Winnipeg wollte, um bei ihren Kindern zu sein, dann sollte sie das tun. Das Leben war zu kurz, um ständig die eigenen Wünsche zurückzustellen und nur auf andere Rücksicht zu nehmen. Noch auf dem Sterbebett hatte Marys Mutter zu ihr gesagt, sie solle ihren eigenen Träumen folgen, damit sie nicht eines Tages, wenn sie selbst auf dem Sterbebett lag, zwar sich selbst auf die Schulter klopfen konnte, weil sie immer so selbstlos und rücksichtsvoll gewesen war, andererseits aber all den Dingen nachtrauerte, auf die sie aus Rücksicht auf andere verzichtet hatte.

Mary hatte diesen Ratschlag zwar nicht immer befolgt, doch je älter sie wurde, umso häufiger erkannte sie die Weisheit, die in diesen Worten lag. Ihre Mutter hatte ihr nicht geraten, keine Rücksicht auf andere zu nehmen, sondern ihr gesagt, dass ihre eigenen Wünsche und Bedürfnisse genauso wichtig waren wie die anderer Menschen und dass es keinen Grund gab, immer nur Verzicht zu üben. Nahm man nämlich auf sich selbst keine Rücksicht, so tat es auch niemand sonst, und dann würde man immer nur das Leben der anderen leben.

»Dein Ehemann war dir untreu«, sagte Dante geradeheraus, als sie das Restaurant verlassen hatten und auf dem Weg zurück zu ihrem Wohnmobil waren.

Unwillkürlich hielt sie die Leine verkrampft fest. Also hatte er tatsächlich Carols Gedanken gelesen. Oder er hatte verstanden, was Carol hatte sagen wollen, bevor der Satz so abrupt beendet worden war.

»Ach, ist er eins von Joes Ki…« Joes Kindern war das, was bei der Bemerkung hätte herauskommen müssen. Eines seiner leiblichen, aber nicht ehelichen Kinder, das aus einer der vielen Affären hervorgegangen war. Affären, die sich zu Beginn ihrer Ehe über einen Zeitraum von fünfzehn Jahren erstreckt hatten.

»Ich habe ja gesagt, dass er nicht vollkommen war«, gab sie achselzuckend zurück.

»Ja, aber du hast mit keinem Wort erwähnt, dass er dich während eurer Ehe wiederholt betrogen hat«, machte er ihr mürrisch klar, doch es klang so, als wäre er nicht auf sie, sondern auf Joe wütend. »Das ist schon etwas gravierender als ›nicht vollkommen‹.«

»Das hat sich in den ersten Jahren unserer Ehe abgespielt«, gab sie zurück. »Dafür hat er es in der zweiten Hälfte mehr als wiedergutgemacht. Da war er der beste Ehemann, den sich eine Frau nur wünschen konnte.«

»Das war er nicht«, versicherte ihr Dante. »Er verstand es nur besser, seine Indiskretionen vor dir zu verheimlichen.«

»Was?«, fuhr Mary ihn an und blieb stehen, um ihm einen finsteren Blick zuzuwerfen. »Wie willst du das wissen?«

»Ich habe Carol und Dave gelesen«, beharrte er.

Erschrocken riss sie die Augen auf. »Er und Carol haben doch nicht etwa …«

»Nein. Carol ist genauso wie du eine treue Ehefrau«, versicherte er ihr.

Mary atmete seufzend aus. Sie und Carol waren seit langer Zeit gute Freundinnen. Die Vorstellung, sie könnte sie mit Joe betrogen haben, war unerträglich, was durchaus etwas Ironisches an sich hatte. Immerhin hätte es sie mehr treffen müssen, wenn Joe sie mit Carol betrogen hätte, und doch wäre es für sie schlimmer gewesen, von ihrer Freundin hintergangen worden zu sein. Vielleicht lag es daran, dass sie alle Hoffnung aufgegeben hatte, ihrem Mann in dieser Hinsicht je wieder zu vertrauen. Zumindest war es damals so gewesen.

»Durch Dave weiß ich, dass dein Ehemann auch weiterhin untreu gewesen ist«, fuhr Dante fort. »Er und dein Mann waren zwei vom gleichen Schlag. Die beiden zogen oft gemeinsam durch die Bars, jeder wusste von den Freundinnen des anderen, und einer lieferte dem anderen das Alibi, damit das ›Frauchen‹ daheim keinen Verdacht schöpfen konnte, wie Dave es in seinen Gedanken formulierte.«

Mary ging weiter. Diese Neuigkeit war für sie gar keine so große Überraschung, aber sie wusste auch nicht so recht, was sie damit anfangen sollte. Sollte sie wütend sein und Dave zur Rede stellen? Wofür? Was brachte das noch? Joe war tot.

»Er macht hier in Texas genauso weiter wie eh und je«, fügte Dante mit ernster Miene an. »Und Carol weiß das auch. Das ist einer der Gründe dafür, wieso sie zurück nach Winnipeg will. Dave betrachtet den Campingplatz als sein persönliches Jagdrevier. Er hat Affären mit etlichen Frauen, die hier campieren, egal ob sie verheiratet sind oder nicht. Und den Angestellten gegenüber verhält er sich nicht anders.«

Mary presste die Lippen zusammen. Carol tat ihr schrecklich leid, aber auch jetzt wusste sie nicht, was sie tun sollte. Wenn es stimmte, dass Carol darüber Bescheid wusste … tja, dann würde Mary ihre Freundin bloß noch mehr in Verlegenheit bringen, wenn sie sie darauf ansprach. Vor Jahren hatte sie einmal mit ihr über Joes Untreue gesprochen, damals, nach dem Unfall, der dazu geführt hatte, dass sie keine Kinder bekommen konnte. Damals hätte sie Joe beinahe verlassen, aber …

»Carol glaubt, du bist bei Joe geblieben, weil du nicht schwanger werden konntest«, sagte Dante mit leiser Stimme. »Sie glaubt, du hattest die Befürchtung, dass kein anderer Mann eine Frau wollte, die ihm keine Kinder schenken konnte.«

»Kinder sind für die meisten Männer ein sehr wichtiges Thema«, gab sie zurück. »Aber das war nicht der einzige Grund. Er hatte einen Fehler gemacht, aber niemand ist vollkommen.«

Dante schwieg kurze Zeit, dann fragte er zögerlich. »Die Fotos im Wohnmobil … sind das die Kinder, die dein Mann mit anderen Frauen hatte?«

Mary kniff die Lippen zusammen. Sie hasste es wie die Pest, an die Kinder erinnert zu werden, die ihr Mann mit anderen Frauen hatte. Sie wusste, es gab diese Kinder, aber sie hatte keine Ahnung, wie viele es waren. »Nein, das sind unsere Adoptivkinder. Wir hatten einen Jungen und ein Mädchen adoptiert. Beide sind längst erwachsen und haben selbst Kinder.«

»Ah, verstehe. Aber Joe hatte Kinder mit anderen Frauen?«, hakte er nach, als könnte er das Thema einfach nicht auf sich beruhen lassen.

Mary setzte zu der Erwiderung an, dass sie darüber nicht länger reden wolle, dann aber antwortete sie seufzend: »Als wir jünger waren, ist er aus beruflichen Gründen viel auf Reisen gewesen. Das war eine Zeit, in der wir Eheprobleme hatten. Manchmal hielt er sich monatelang im Ausland auf, um irgendwelche Verträge auszuhandeln. Er war einsam gewesen und fing was mit anderen Frauen an.«

»Ich würde dir niemals untreu werden, Mary«, beteuerte er. »Ganz gleich, wie lange wir getrennt wären.«

Diese Worte kamen so überraschend, dass sie ein Lachen ausstieß und den Kopf schütteln musste. »Dante, du bist viel zu jung für mich. Du kannst dir deine Versprechen für eine Frau in deinem Alter verwahren.«

»Ich bin älter, als ich aussehe«, gab er zurück.

Froh darüber, dass der Spaziergang ein Ende hatte und sie sich ihrem Wohnmobil näherten, lächelte Mary ihn an, dann erklärte sie ironisch: »Das hast du schon gesagt, Schätzchen. Aber ich fresse einen Besen, wenn du älter als fünfundzwanzig oder sechsundzwanzig bist.«

»Ich bin älter als sechsundzwanzig, aber deshalb musst du nicht etwas verspeisen, was dir nicht bekommen würde, also auch keinen Besen.«

Mary zog die Augenbrauen hoch und schüttelte den Kopf, dann ging sie mit Bailey weiter zum Picknicktisch, um den Fressnapf mitzunehmen. Sie schloss das Wohnmobil auf und öffnete die Tür, woraufhin Bailey sofort nach drinnen stürmen wollte. »Sitz«, rief Mary energisch, woraufhin die Hündin abwartete, bis Mary die Stufen hochgegangen war. Dann erst folgte sie ihr nach drinnen.

Mary war noch nie gut darin gewesen, konsequent zu sein, aber nach den Büchern zum Thema Hundeerziehung, die sie in letzter Zeit gelesen hatte, hätte sie die Hündin eigentlich warten lassen müssen, bis auch Dante eingestiegen war. Allerdings wurde das durch die Leine deutlich erschwert. Neben dem Tisch blieb sie stehen, stellte den Napf ab und bückte sich, um Baileys Leine zu lösen, während Dante in den Wagen folgte.

»Das ist mein Ernst, Mary. Ich bin viel älter, als ich aussehe«, beharrte er und zog die Tür hinter sich zu.

Etwas an seinem Tonfall veranlasste sie, ihm einen skeptischen Blick zuzuwerfen. Er klang entschlossen, und das strahlte er auch aus. Wozu das gut sein sollte, wusste sie zwar nicht, doch es machte sie nervös. Also ging sie einfach an ihm vorbei, hängte die Leine an den Haken und wartete, dass er weiterredete.

»Komm, setzen wir uns«, schlug er vor, als sie sich zu ihm umdrehte.

Mary sah, wie er auf der Sitzbank der Essecke Platz nahm. Sie nahm Baileys Napf, spülte ihn aus und füllte beide Seiten mit frischem Wasser auf. Sie stellte den Napf auf den Boden und setzte sich Dante gegenüber hin. »Okay, ich sitze.«

Dante nickte, überlegte kurz, als sei er noch unschlüssig, wie er anfangen solle, und sagte schließlich: »Mary, meine Leute sind anders.«

»Deine Leute?«, wiederholte sie verständnislos und betrachtete sein dunkles Haar und den olivefarbenen Teint. Zusammen mit dem Akzent war sie davon ausgegangen, dass er Italiener war. Aber Indianer hatten auch dunklere Haut und schwarze Haare, sie hatten genauso markante Wangenknochen wie er, und wenn sie sich auf ihren Stamm bezogen, sprachen sie auch oft von ihren Leuten. Sie legte den Kopf schräg und fragte: »Bist du Indianer?«

»Nein, Atlantide.«

»Häh?« Sie schaute ihn ratlos an. »Du meinst, du … du bist aus Atlanta, Georgia?«

»Nein«, sagte er, lächelte flüchtig und griff nach ihren Händen. »Hast du mal von Atlantis gehört?«

»Atlantis?«, wiederholte sie zögerlich. »Der Kontinent, der angeblich existiert hat und vor einer Ewigkeit im Meer versunken ist? Dieses Atlantis?«

»Ja.« Dante strahlte, als freue er sich, dass sie darüber Bescheid wusste. »Dieses Atlantis. Meine Vorfahren stammen von dort.«

»Aaaaaah ja«, gab sie gedehnt zurück. »Und wer hat dir das erzählt?«

»Mein Großvater Nicodemus.«

Mary nickte erst, dann aber schüttelte sie den Kopf. Großeltern erzählten ihren Enkeln alle möglichen Geschichten, um sie zu unterhalten und sich selbst interessanter zu machen, als man eigentlich war. Die meisten Kinder lernten nach einer Weile, solche Geschichten mit Vorsicht zu genießen. Bei Dante war das wohl nicht der Fall, weshalb er immer noch blindlings die Geschichte für die Wahrheit hielt. Armer Kerl, dachte sie.

»Er hat Tomasso und mir von Atlantis erzählt«, redete er weiter. »Von den riesigen Gebäuden, die aus weißem Stein errichtet wurden, den es nur dort gab. Von den Ranken, die besonders schnell wuchsen, um die Häuser zu bedecken, damit sie gegen Hitze isoliert waren. Er sagte, dass jeden Sommer die schönsten Blumen blühten, ähnlich wie die, die man als Azaleen kennt, nur viel größer.«

»Dante«, warf sie behutsam ein. »Selbst wenn Atlantis existiert haben sollte, kann dein Großvater nicht wissen, wie es dort aussah. Niemand weiß, ob es Atlantis überhaupt gegeben hat, wie soll dann jemand beschreiben können, wie es da ausgesehen hat?«

»Er weiß es, er hat dort gelebt«, gab Dante wie selbstverständlich zurück.

»Ach, Schätzchen«, flüsterte sie mitleidig. »Du weißt doch bestimmt, dass Atlantis vor einer Ewigkeit versunken sein soll.«

»Ja.«

»Also, dann kann dein Großvater unmöglich …«

»Meine Leute sind anders«, wiederholte er seine einleitenden Worte. »Sie waren technologisch weit fortgeschritten, Mary. Sie waren vom gesamten Rest der Welt abgeschnitten, sie verfügten über Transportmittel, als der Rest der Menschheit noch nicht mal das Rad erfunden hatte. Und wissenschaftlich waren sie auf einem Stand, der sogar das übertraf, was die Menschen jetzt gerade entwickeln.«

»Dante«, seufzte sie und wollte ihre Hände wegziehen, aber er ließ nicht los.

»Lass es mich dir bitte erklären«, beharrte er mit sanfter Stimme. »Ich weiß, das alles wird sich unmöglich und unglaublich anhören, aber ich möchte es dir trotzdem erzählen.«

Zuerst zögerte sie, lenkte dann aber ein und nickte. Was machte es schon aus, wenn sie ihn die Geschichte erzählen ließ, die er von seinem Großvater gehört hatte. »Also gut. Dann erzähl.«

»Danke.« Er verzog den Mund zu einem charmanten Lächeln.

Am liebsten hätte Mary die Hände schnell weggezogen. Er sah so verdammt gut aus, dass es fast schon wehtat, ihn anzuschauen. Niemand sollte so unglaublich gut aussehen. Oder so gut riechen, fiel ihr auf, als sie von seinem Duft eingehüllt wurde, der ihre Hormone in Wallung versetzte. Bilder von diesen immer wieder unterbrochenen Träumen geisterten ihr durch den Kopf. Bilder, die ihn zeigten, wie er sich über sie beugte und wie seine langen Haare ihre beiden Gesichter wie ein Vorhang umgaben, als er sie küsste. Seine Hände, die über ihren Körper strichen, ihr T-Shirt hochschoben und …

Verdammt, rief sich Mary zur Räson, um ihren Verstand von einem weiteren Abschweifen abzuhalten. Wie war es überhaupt dazu gekommen? Weil ein attraktiver Hengst, der nicht mal halb so alt war wie sie, ihre Hände festhielt und sie so scharf war wie ein Teenager im Bann seiner Hormone? Sie war eine alte Frau mit einer schmutzigen Fantasie!

»Wie gesagt, die Bewohner von Atlantis waren wissenschaftlich deutlich weiter fortgeschritten«, fuhr Dante fort, ohne etwas von dem Kampf zu bemerken, der in ihr tobte. »Es gab dort Heilmittel für Krankheiten, die heute bei uns immer noch als unheilbar gelten. Kurz vor dem Untergang von Atlantis hatten sie dann begonnen, mit Nanos zu forschen.«

Als er seine Erzählung unterbrach und unschlüssig dreinschaute, vermutete Mary, dass er überlegte, wie er ihr diese Nanos erklären sollte. Schmunzelnd merkte sie an: »Ich weiß, was Nanos sind. Zumindest weiß ich genug darüber, um der Geschichte weiter folgen zu können.«

Dante entspannte sich und lächelte wieder.

Mary folgte der Bewegung seiner Mundwinkel, dabei fielen ihr seine Bartstoppeln auf, die ihm – welch Wunder – auch verdammt gut standen. Bestimmt hätte sie den beginnenden Dreitagebart schon früher bemerkt, aber sie war wegen der Träume der letzten Nacht den ganzen Morgen über darauf bedacht gewesen, ihm bloß nicht direkt ins Gesicht zu sehen. Jetzt allerdings sah sie ihn an und hielt das für durchaus gefährlich. Immerhin wollte sie liebend gern mit den Fingern über seine Bartstoppeln streichen, um herauszufinden, ob sie sich so gut anfühlten, wie sie auf sie wirkten. Zum Glück wurde sie davor bewahrt, da er auf einmal weiterredete und ihre Aufmerksamkeit auf seine Worte zurücklenkte.

»Sie waren an einem Punkt angelangt, an dem sie damit experimentierten, die Nanos in der Heilkunde einzusetzen. Sie hatten Nanos programmiert, die in den menschlichen Körper eingebracht wurden und das Blut dazu nutzen konnten, um sich selbst zu vermehren und sich zu regenerieren, während sie damit beschäftigt waren, Probleme im Körper zu beseitigen. Hatte zum Beispiel jemand Krebs, dann erkannten die Nanos, dass diese Krebszellen an dieser Stelle im Körper nichts zu suchen hatten, und zerstörten sie. War eine Person verletzt, wurde die Wunde von den Nanos repariert und so weiter.«

Mary zog bei diesen Schilderungen die Augenbrauen hoch. Das klang nach einer fantastischen Erfindung, wäre sie denn möglich gewesen, was sie für ziemlich unwahrscheinlich hielt. Diese Nanos müssten mit sämtlichem Wissen über den menschlichen Körper programmiert sein, um solche Aufgaben zu erfüllen. Bei einem Objekt, das noch kleiner war als ein Stecknadelkopf, schien ihr das ein Ding der Unmöglichkeit zu sein. Aber sie enthielt sich jeglichen Kommentars.

»Doch bei ihrer Entwicklung hatte sich ein Fehler eingeschlichen, der unerwartete Nebenwirkungen nach sich zog«, fügte er ernst an.

»Was für ein Fehler?«, fragte Mary neugierig, obwohl sie wusste, dass nichts davon wahr sein konnte.

Dante ließ eine kurze Pause folgen und legte die Stirn in Falten, was Mary rätseln ließ, ob er sich die Antwort darauf jetzt gerade erst ausdachte. Schließlich sagte er: »Der menschliche Körper wird von vielen verschiedenen Krankheiten angegriffen: Krebs, Diabetes, Alzheimer, Meningitis und so weiter. Ein Mensch kann sich auf tausenderlei Art verletzen, von einer Stichwunde bis hin zu Verbrennungen. Um Nanos für jeden spezifischen Fall zu programmieren, wäre es nötig gewesen, Tausende unterschiedliche Arten von Nanos zu schaffen.«

»Mehr als nur Tausende«, kommentierte Mary. Sie konnte nicht mal raten, wie viele verschiedene Krankheiten und Arten von Verletzungen einem Menschen zu schaffen machen konnten. Irgendwo hatte sie mal gelesen, dass es weltweit mindestens hunderttausend verschiedene Krankheiten gab. Wie viele verschiedene Verletzungen musste man hinzurechnen? So viele unterschiedliche Programme für die Nanos zu entwickeln, wäre eine Aufgabe für die Ewigkeit.

»Richtig. Anstatt also Nanos für jeden spezifischen Bedarf zu programmieren, entwickelten die Wissenschaftler ein Programm, das alle Informationen über den männlichen und den weiblichen Körper in seiner besten Verfassung enthielt. Die Aufgabe der Nanos lautete, dafür zu sorgen, dass der jeweilige Wirtskörper in diesen Bestzustand versetzt wurde. Sobald das geschehen war, sollten sich die Nanos selbst zerstören, um dann so wie alle toten Zellen auf natürlichem Weg aus dem Körper gespült zu werden.«

»Klingt vernünftig«, musste Mary ihm zustimmen.

»Sollte man meinen«, erwiderte er amüsiert. »Allerdings lief es nicht ganz nach Plan. Nanos sind letztlich nur Maschinen, und Maschinen nehmen ihre Anweisungen wörtlich. Wenn man also diese Nanos einem Siebzigjährigen mit Krebs injizierte, töteten die Nanos nicht nur die Krebszellen, sondern machten sich auch daran, den Körper ihrer Programmierung entsprechend in den Bestzustand zu versetzen.«

Mary sah ihn fragend an, da sich ihr das Problem nicht erschloss. Das Ergebnis würde ein gesunder Siebzigjähriger sein.

»Wie sich dann herausstellte, befindet sich der menschliche Körper zwischen Mitte und Ende zwanzig in seiner besten Verfassung«, fuhr er fort. »Die Nanos begannen also, auf diesen Zustand hinzuarbeiten.«

Als sie das hörte, lehnte sich Mary zurück. Was er da erzählte, war nichts anderes, als dass man in einem mythischen Land mit den Mitteln der Wissenschaft einen mythischen Jungbrunnen geschaffen hatte.

»Aber selbst nachdem dieser Zustand erreicht war, erfolgte keine Selbstzerstörung der Nanos, die dadurch auch nicht aus dem Körper gespült werden konnten«, erzählte er nach kurzer Pause weiter. »Der menschliche Körper wird unablässig von der gesamten Umwelt attackiert – von der Luft, die wir atmen, von der Sonne, die auf uns niederscheint, von der Zeit, die verstreicht. Den Nanos war es nicht möglich, den Körper lange genug in diesen Bestzustand zu versetzen, der es ihnen erlaubt hätte, sich ihrer Programmierung entsprechend selbst zu zerstören. Sie schlossen die Reparaturen an der einen Stelle ab, mussten dann aber feststellen, dass etliche Zellen beispielsweise durch das Sonnenlicht abgestorben waren. Also blieben die Nanos in ihrem Wirtskörper und reparierten ihn unablässig weiter. Ein solcher Wirt wurde also nie krank, er alterte nicht, und wenn es zu einer Verletzung kam, wurde diese von den Nanos umgehend geheilt.«

Mary atmete leise seufzend aus, da sie es für eine verdammte Schande hielt, dass es so etwas nicht wirklich gab, weil das einfach genial wäre. Aber … vielleicht wäre es auch gar nicht so genial. Sie selbst konnte auf ein langes Leben zurückblicken, sie hatte einiges mitgemacht und zu sehen bekommen, und wenn sie ehrlich sein sollte, dann fühlte sie sich ganz schön müde. Nicht dass sie Selbstmordgedanken hegte, aber den Tod sah sie inzwischen nicht mehr als das beängstigende Ende an, als den sie ihn als junge Frau noch empfunden hatte. Inzwischen betrachtete sie dieses Ende mehr als eine Gelegenheit, endlich einmal zur Ruhe zu kommen.

»Und dadurch habe ich es überlebt, dass du mich mit deinem Wohnmobil überrollt hast«, sagte Dante.

Mary stutzte und konzentrierte sich wieder auf Dante. »Wie bitte?«, fragte sie nachdrücklich.

»Ich wurde bei dem Unfall schwer verletzt«, erklärte er. »Mein linker Unterschenkel war zertrümmert, ich hatte mehrere gebrochene Rippen, ein Lungenflügel war durchbohrt, und ich war mir sicher, dass mehrere innere Organe zerquetscht oder zumindest erheblich in Mitleidenschaft gezogen waren. Die Reifen hatten an mehreren Stellen meine Haut aufplatzen lassen, und die Nanos konnten einfach nicht alle Verletzung gleichzeitig heilen, zumal ich auch noch eine Menge Blut verloren hatte. Schließlich benötigen die Nanos Blut, um ihre Arbeit zu verrichten, aber gerade das hatte ich in erheblichem Maß verloren.« Er zuckte mit den Schultern. »Wäre ich sterblich, hätte ich das sicher nicht überlebt. Aber ich bin nicht sterblich, und als du mir das Ärzteehepaar gebracht hast, da konnte ich von ihnen trinken, und die Nanos waren in der Lage, ihre Arbeit zu erledigen. Natürlich konnte ich nicht so viel von ihrem Blut nehmen, wie ich eigentlich brauchte, weil sie das nicht überlebt hätten. Deshalb habe ich die Frau losgeschickt, damit sie …«

»Warte, warte, warte!«, unterbrach Mary ihn aufgeregt. »Was soll das heißen, dass du von ihnen getrunken hast?«

»Ihr Blut«, entgegnete er und betonte: »Die Nanos brauchen Blut, um ihrer Arbeit nachkommen zu können. Außerdem ist es für sie so was wie ein Treibstoff.«

»Ihr Blut«, wiederholte sie im Flüsterton, dann legte sie den Kopf schräg. »Du willst also sagen, dass die Ärztin die Männer aus dem Diner mitgenommen hat, damit du …«

»Damit ich von ihnen trinken konnte«, bestätigte er und nickte zudem. »Ich habe auch von den Sanitätern getrunken. Durch sie, die Trucker und das Ärzteehepaar bekam ich genug Blut, damit die Nanos die nötigen Reparaturen ausführen konnten, aber …« Er hielt inne und sah Mary unschlüssig an, da sie leise fluchte.

Mit einer Hand fuhr sie sich durch ihre kurzen Haare und schüttelte entrüstet den Kopf. »Du bist wie eine verdammte Achterbahn, Dante. Und ich bin ein verdammter Trottel.«

»Du bist kein Trottel«, widersprach er und klang ein wenig pikiert.

»Bin ich wohl«, beharrte Mary, zog ihre Hände weg und stand auf. Sie ging in Richtung Tür, drehte sich dann aber noch einmal zu ihm um. »Du tauchst in meinem Wohnmobil auf und erzählst mir wirre Geschichten, dass du angeblich entführt wurdest und deinen Entführern entkommen konntest. Dumm, wie ich bin, glaube ich dir auch noch«, erklärte sie. »Zumindest hatte ich dir bis zu dem Moment geglaubt, als du angefangen hast, diesen Unsinn zu erzählen, dass du den Verstand anderer Leute lesen und kontrollieren kannst. Da war ich auf einmal ein ganzes Stück schlauer, und mir kam der Gedanke, dass du nicht das unschuldige Opfer bist, sondern ein Spinner. Was mache ich? Rufe ich die Polizei an, so wie es jede vernünftige Frau tun würde? Nein, ich rufe deinen idiotischen Freund an.«

»Ähm …« Er räusperte sich. »So solltest du Lucian besser nicht nennen, wenn du ihm gegenüberstehst. Er würde sich beleidigt fühlen und zweifellos etwas so Unerfreuliches sagen oder tun, dass ich gezwungen wäre ihn umzubringen, was mir ausgesprochen widerstreben und in der Familie für sehr viel Unruhe sorgen würde.«

Mary ignorierte seinen Einwand und fuhr fort: »Dieser idiotische Freund gibt dir Rückendeckung und behauptet, du könntest tatsächlich Gedanken lesen und Leute kontrollieren. Ich denke mir, okay, es gibt genug Dinge zwischen Himmel und Erde, die ich mir nicht erklären kann, warum nicht auch so was? Ich lasse mich darauf ein zu akzeptieren, dass es möglich sein könnte, und glaube dir, dass du entführt wurdest.« Sie warf ihm einen giftigen Blick zu. »Aber jetzt kommst du mit so was an? Ich soll dir abkaufen, dass du eine Art Vampir bist?«

»Ein Unsterblicher«, korrigierte er sie beiläufig.

»Vampir«, fuhr sie ihn an. »Nennen wir die Dinge doch beim Namen, okay? Du behauptest, du hast das Blut dieser Leute auf dem Rastplatz getrunken und danach ging es dir besser. Deine gebrochenen Rippen sind verheilt, deine zerquetschten Organe ebenfalls. Das ist für mich ein Vampir«, folgerte sie und fügte an: »Und ich glaube dir kein Wort, also erzähl diesen Kram irgendeiner Achtzehnjährigen, die vor lauter Hormonen gar nicht mehr richtig zuhören kann.«

Dante verzog missmutig das Gesicht und legte den Kopf schräg, dann murmelte er etwas, das ein italienischer Fluch sein musste. Seufzend zog er das Gummiband aus seinen Haaren und begann über sein langes schwarzes Haar zu streichen, als hätte er Kopfschmerzen. »Du bist eine unglaublich frustrierende Frau.«

»Dann kontrollier mich doch einfach«, schlug sie sarkastisch vor, stellte die Tasse unter die Kaffeemaschine, legte eine Kapsel ein und wartete, dass ihr Kaffee fertig wurde.

»Ich habe dir ja gesagt, dass ich dich weder lesen noch kontrollieren kann«, gab Dante geduldig zurück.

Mary schnaubte abfällig. »Du hast mir eine ganze Menge gesagt.«

»Und alles entspricht der Wahrheit, Mary. Ich würde dich nicht belügen.«

»Alle Männer lügen«, knurrte sie. »Wenn ich im Leben eines gelernt habe, dann das.«

»Mach das Verhalten deines Mannes nicht zum Maßstab, um mich zu beurteilen«, konterte Dante und klang ausgesprochen verärgert. Zudem schien seine Stimme viel näher zu sein, und als Mary sich umdrehte, musste sie feststellen, dass er tatsächlich dicht hinter ihr stand. Sein Gesicht war vor Wut gerötet, und er ballte die Hände, als wollte er irgendetwas in Stücke schlagen.

»Jeder Mann, den ich bisher gekannt habe, war ein Lügner und Betrüger«, sagte sie ungerührt. »Mein Vater, mein Mann … sogar Dave, wenn es stimmt, was du sagst.«

»Mary …«

»Warum kümmert es dich überhaupt, was ich denke?«, hielt sie ihm vor. »Mich wundert, dass du überhaupt noch hier bist. Ich habe dich vor deinen Entführern in Sicherheit gebracht. Warum triffst du dich nicht mit deinen Freunden und machst dich auf die Suche nach deinem Bruder? Ich weiß doch, dass du das eigentlich willst.«

»Das ist richtig«, bestätigte er. »Aber ich kann dich nicht allein lassen, solange die Gefahr besteht, dass meine Entführer dich in ihre Gewalt bringen, um so an mich heranzukommen.«

»Ach ja, wir spielen ja Köder. Das hatte ich schon ganz vergessen«, murmelte sie und drehte sich zur Kaffeemaschine um.

Dante fasste sie am Arm und drehte sie wieder zu sich um. »Du bist nicht der Köder, sondern ich. Du bist …« Er verstummte, sein Gesicht wirkte noch frustrierter, als er Mary laut grollend an sich zog.
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Mary schnappte erschrocken nach Luft und klammerte sich an seinen Armen fest, als er sie zu sich heranzog. Als er dann seine Lippen auf ihre drückte, hielt sie abrupt inne. Keiner dieser Träume aus der letzten Nacht hätte sie auf diesen Kuss vorbereiten können. Was sie im Traum erlebt hatte, war schon heiß und aufregend gewesen, doch das war alles nichts im Vergleich zu den Empfindungen, die in ihrem Inneren förmlich explodierten, als Dante ihr verdutztes Keuchen nutzte, um seine Zunge in ihren Mund vordringen zu lassen.

Ganz egal, wie oft sie sich den Altersunterschied zwischen ihnen vor Augen gehalten hatte, zögerte Mary nur für den Bruchteil einer Sekunde, ehe sie den Ansturm der Leidenschaft zuließ, die Arme um Dantes muskulöse Schulter schlang und den Kuss mit der gleichen Inbrunst erwiderte, die er dabei erkennen ließ. Dante reagierte prompt, umfasste ihre Oberschenkel und hob sie ein Stück weit hoch, damit er sie auf den Küchentresen setzen konnte. Sie schlang die Beine um ihn und zog ihn so eng zu sich heran, dass er sich an ihr reiben konnte. Dabei spürte sie den handfesten Beweis für die Wirkung, die der Kuss auf ihn hatte. Sie stöhnte auf und nahm mit den Beinen seine Hüften in einen Klammergriff. Ihre Hände strichen über seine Schultern und wanderten dann langsam abwärts, damit sie seine harten Brustmuskeln ertasten und drücken konnte.

Das entlockte Dante ein tiefes Grollen, das in ihr widerhallte und ein Kribbeln über ihren Körper jagte. Es ermutigte sie, nach dem Saum seines T-Shirts zu fassen, damit sie mit den Fingerspitzen seine heiße Haut berühren konnte.

Sofort unterbrach er den Kuss, um ihr bei ihren Bemühungen behilflich zu sein, indem er den Stoff fasste und das T-Shirt über den Kopf zog. Seine Haare blieben kurz am Halsausschnitt hängen, dann fielen sie wie ein Vorhang nach vorn, der sein Gesicht einrahmte, während er das T-Shirt zur Seite warf. Mary schob die Finger in das seidige Durcheinander und strich es ihm aus dem Gesicht, um ihn wieder küssen zu können. Es kam ihr vor, als könne sie einfach nicht anders als ihn immer weiter zu berühren. Ihre Hände schmerzten fast schon vor Verlangen, seine warme Haut anzufassen. Er fühlte sich einfach so gut an, seine Küsse waren so hitzig, und er duftete so, wie ein Mann duften sollte. Mary war hin und her gerissen. Sie wollte seine Küsse, aber sie wollte ihn auch von sich stoßen, um ihn zu betrachten und überall anzufassen. Es war Irrsinn, der absolute Irrsinn, und sie wollte nichts lieber, als sich fröhlich diesem Irrsinn hinzugeben.

Nur beiläufig nahm sie Dantes Hände am Bund ihrer Shorts wahr und spürte, wie er den Gürtel öffnete. Dann aber stockte ihr überrascht der Atem, als seine Hand sich unter den Stoff schob und ihre Haut berührte. Mary erstarrte einen Augenblick lang, wich jedoch gleich darauf zurück und stieß einen aus dem tiefsten Inneren kommenden Schrei aus, da seine Finger über ihre Klit strichen.

Dante beugte den Kopf vor und küsste sie wieder, dabei folgte seine Zunge dem Rhythmus seiner Liebkosungen, was Mary dazu veranlasste, die ihm geltenden Streicheleinheiten einzustellen und sich stattdessen in seine Schultern zu krallen. Den Rücken drückte sie fast reflexartig durch, womit sie ihn zwang, sich über sie zu beugen, während sie ihre Hüften gegen ihn schob, um ihn intensiver zu spüren. Durch diese Aktion gerieten ihre Shorts ins Rutschen, und Dante erhielt mehr Bewegungsspielraum, was er sofort nutzte, um einen Finger in sie gleiten zu lassen, während er mit dem Daumen weiter ihre Klit liebkoste.

Mary unterbrach erneut den Kuss und legte den Kopf in den Nacken, um einen lustvollen Schrei auszustoßen, da ihr Körper zu schwingen und zu beben begann. Sie war auf dem Weg zu jenem Orgasmus, der ihr in den Träumen der letzten Nacht verwehrt worden war, da Bailey sie immer wieder geweckt hatte.

Und genau in dem Moment klopfte jemand an die Tür des Wohnmobils.

Sie und Dante verharrten wie erstarrt mitten in der Bewegung, sie sahen sich in die Augen, dann wurde wieder angeklopft, und über Mary brach die Realität herein. Mit einem Mal wusste sie wieder, wer sie war, wer er war, wo sie sich befand und was sie da eigentlich tat. Es war, als hätte ihr jemand einen Kübel voll Eiswasser über den Kopf geschüttet.

»Mary«, zischte Dante ihr verzweifelt zu, doch es war bereits zu spät. Sie schob ihn von sich und ließ sich vom Küchentresen gleiten, bevor er sie davon abhalten konnte. Dann ging sie auf Abstand zu ihm und zog ihre Shorts zurecht, fuhr sich rasch durchs Haar und rief: »Herein.«

Erst als sie ausgesprochen hatte, wurde ihr bewusst, wie leichtsinnig das von ihr gewesen war. Es war helllichter Tag, das Tor zum Campingplatz stand jetzt mit Sicherheit offen, und es konnten durchaus die Entführer sein, die vor der Tür standen. Sofern die überhaupt wirklich Entführer waren, überlegte sie, während sie zusah, wie die Tür aufging. Sie wurde ein wenig ruhiger, als sie Dave hereinkommen sah.

»Ich dachte schon, ihr zwei seid gar nicht hier«, sagte Dave gut gelaunt und schaute zwischen ihr und Dante hin und her.

»Ich hatte mich noch eine Weile hingelegt, und Dante war im Badezimmer, als du geklopft hast. Ich kam im gleichen Moment aus dem Schlafzimmer, als er das Badezimmer verließ«, behauptete Mary ganz forsch, fragte sich aber, ob er ihr auch nur ein Wort glaubte oder ob er sie beide beim Näherkommen hatte hören können. Und selbst wenn nicht, sahen sie beide sehr wahrscheinlich so aus, als hätten sie genau das getan, was sie auch getan hatten. Dantes Lippen waren von diesen stürmischen Küssen angeschwollen, sein Gesicht war noch gerötet, außerdem trug er kein Oberteil, und dass die Beule in seiner Hose nicht von einem Schlüsselbund in der Tasche herrührte, war mehr als offensichtlich.

Zum Glück stand er so da, dass er ihr zwar einen wütenden Blick zuwerfen konnte, sein Rücken aber Dave zugewandt war, womit es einzig und allein an ihrem Erscheinungsbild lag, ob er etwas merken würde.

»Oh, tut mir leid, ich wollte euch nicht stören«, versicherte Dave ihr betreten. »Stimmt, du hattest davon gesprochen, dass du letzte Nacht nicht gut geschlafen hast. Hätte ich daran gedacht, dann hätte ich dich jetzt schlafen lassen.« Lächelnd fügte er an: »Wir sollten für die Wohnmobile ›Bitte nicht stören‹-Schilder wie im Hotel verteilen. Dann wüssten wir genau, wen wir in Ruhe lassen sollten.«

Mary reagierte mit einem höflichen Lächeln auf seinen Vorschlag, wartete aber eigentlich nur darauf, dass er den Grund für seinen Besuch nannte. Normalerweise wäre sie viel freundlicher gewesen, aber ihr ging jetzt all das durch den Kopf, was Dante ihr über den Mann gesagt hatte, und sie konnte einfach nicht verhindern, dass sie ihn jetzt mit ganz anderen Augen sah.

»Ich wollte Dante eigentlich nur sagen, dass sich drüben am Pool ein ganzes Rudel junger Leute tummelt«, erklärte Dave schließlich und zwinkerte ihm zu, als der sich zu ihm umdrehte. »Jede Menge hübsche Frauen. Vielleicht willst du ihnen ja Gesellschaft leisten. Dann kann Mary mit Carol und mir etwas Zeit verbringen.«

»Hört sich gut an«, sagte Mary sofort, da sie dringend für sich allein sein wollte, um wieder einen klaren Kopf zu bekommen. Sie musste sich von dem erholen, was eben passiert war, und nach einem Weg suchen, wie sie eine Wiederholung verhindern konnte. Und sie musste sich auch überlegen, wie sie sich von jetzt an in Dantes Gegenwart verhalten sollte.

Sie sah Dave an und wunderte sich, dass dessen Gesicht auf einmal völlig ausdruckslos wurde. Wortlos drehte er sich zur Seite, schloss die Tür und schaute wieder Mary an. Er stand einfach nur da und starrte sie mit leerem Blick an.

»Dave? Ist alles in Ordnung?«, fragte sie unschlüssig und ging an Dante vorbei, um Carols Mann genauer zu betrachten.

Als Dave keinerlei Reaktion zeigte, sah sie hilfesuchend Dante an und bemerkte dessen konzentrierten Gesichtsausdruck, während er Dave nicht aus den Augen ließ. Sie drehte sich wieder zu Dave um und glaubte einen Moment lang, dass Dante ihn tatsächlich kontrollierte. Aber wenn sie das glaubte, musste sie ihm auch den Unsinn abnehmen, dass er ein Vampir war, und das ging nun wirklich zu weit. Mit finsterer Miene wandte sie sich erneut an Dante. »Was soll das?«, fragte Mary empört. »Ist das ein kleiner Streich, den ihr beim Frühstück verabredet habt?«

Dante sagte nichts, aber Dave ging plötzlich in die Hocke und robbte auf allen vieren zu Baileys Napf, während er sie beide anbellte. Dann beugte er sich vor und schleckte Wasser aus dem Napf. Bailey, die inzwischen auf die Essbank gesprungen war, hob den Kopf und sah Dave interessiert zu, fand das Ganze aber offenbar so langweilig, dass sie den Kopf wieder runternahm und die Augen zumachte.

»Dave!« Mary war außer sich und ging auf den Mann zu, blieb aber stehen und drehte sich entsetzt zu Dante um. »Hör auf damit«, forderte sie ihn auf, stellte sich vor ihn hin und schlug ihm mit der Faust auf die Brust. »Hör sofort auf!«

Dante fasste nach ihren Händen, damit sie aufhörte ihn zu schlagen, und sah an ihr vorbei zu Dave. Sie schaute über die Schulter und beobachtete, wie Dave soeben aufstand. Seine Miene war noch immer frei von jeder Gefühlsregung. Er sagte kein Wort, sondern ging zu den Stufen, die nach draußen führten, und blieb da reglos stehen. Wieder warf sie Dante einen entrüsteten Blick zu. »Wenn du ihn wirklich kontrollierst und das Ganze nicht bloß ein verabredeter Trick ist, dann bist du ein außerordentlich grausamer Mensch«, raunte sie ihm zu und versuchte sich aus seinem Griff um ihre Arme zu befreien.

Dante hielt sie weiter fest und zuckte mit den Schultern. »Er ist unversehrt.«

»Was man von seinem Stolz nicht sagen kann«, knurrte sie und wehrte sich weiter gegen ihn. »Deinetwegen hat er sich wie ein Hund aufgeführt.«

»Seinem Stolz ist auch nichts passiert. Er hat keine Erinnerung an das Geschehene«, versicherte Dante ihr. Dann nahm seine Stimme einen kalten Tonfall an, als er ergänzte: »Allerdings würde es ihm recht geschehen, wenn er sich daran erinnern müsste. Den ganzen Morgen ist er dir hinterhergelaufen wie hinter einer läufigen Hündin.«

»Wie bitte?«, krähte Mary ungläubig. »Das ist doch gar nicht wahr! Er hat uns heute Morgen zum Restaurant begleitet und zusammen mit seiner Frau und uns gefrühstückt«, widersprach sie mit Nachdruck. »Dave und Carol sind seit Jahren mit mir befreundet.«

»Und Dave ist schon seit Jahren auf dich scharf«, konterte Dante wie selbstverständlich. »Und dieses Jahr wollte er die Tatsache ausnutzen, dass dir Joe fehlt. Er wollte dich betrunken machen und die Gelegenheit nutzen, als er gestern Abend so freundlich war, dich mit dem Golfwagen zu deinem Wohnmobil zurückzubringen. Einzig die Tatsache, dass ich mitgekommen war und jederzeit mit Bailey zurückkehren konnte, hat ihn davon abgehalten, gestern Abend schon einen Versuch zu unternehmen. Aber jetzt ist er hergekommen, um mich an den Pool zu den jungen Leuten zu locken, damit ich ihm nicht im Weg bin, wenn er versucht, dich rumzukriegen. Er ist nichts als ein Wolf im Schafspelz.«

»Er wollte mich zu Carol bringen«, hielt sie ihm aufgebracht entgegen.

Dante hörte sich an wie ein eifersüchtiger Liebhaber, was völlig lächerlich war. Er war nicht ihr Liebhaber, und … Himmel, Joe hatte in all den Jahren ihrer Ehe nie auch nur einen Hauch von Eifersucht erkennen lassen. Warum sollte jetzt ausgerechnet dieser junge Kerl sich so verhalten, der sie doch kaum kannte?

»Carol ist nicht im Büro«, ließ Dante sie wissen. »Sie ist in die Stadt gefahren, um die Post zu holen. Er hatte nie vor, irgendetwas mit dir zu unternehmen, außer mit dir ins Bett zu gehen. Er ist ein Hund«, knurrte er, sah Dave dabei wütend an und schob hinterher: »Obwohl das eine Beleidigung für Bailey und all ihre Artgenossen ist. Weder sie noch ein anderer Hund würde sich je so ehrlos verhalten.«

Mary sah ihn fassungslos an, dann schaute sie über die Schulter zu Dave und murmelte: »Ich kann das nicht glauben.«

»Trotzdem ist es wahr«, beteuerte er. »Er findet, du hast dich besser gehalten als Carol, und so wie ich findet auch er, dass du ein wundervolles Lächeln und eine tolle Figur hast. Er hat es schon seit Jahren auf dich abgesehen. Joe war der einzige Grund, weshalb er nie einen Versuch gewagt hat. Er hatte Angst, dein Joe würde ihn grün und blau schlagen, wenn er jemals dahintergekommen wäre.«

Mary schüttelte den Kopf, da das alles so unglaublich klang.

»Allerdings wäre er das Risiko einmal fast eingegangen, als ihr zu viert in einem Cottage im Norden Urlaub gemacht habt. Ihr hattet zusammen im Whirlpool gesessen, und dann bist du aus der Wanne gestiegen und nur in ein Handtuch gewickelt ins Haus gegangen, um Wein für alle zu holen. Er ist dir unter dem Vorwand gefolgt, er müsse zur Toilette. Tatsächlich jedoch hattest du einen Schwips, und er hatte darauf spekuliert, dich zu einem Quickie überreden zu können. Dummerweise ging Carol auch ins Haus, um dir zu helfen, und machte ihm damit einen Strich durch die Rechnung.«

Mary verkrampfte sich. Dieser gemeinsame Urlaub war mindestens fünfzehn Jahre her, und sie hatte Dante gegenüber kein Wort darüber verloren. Wie sollte er darüber etwas wissen, wenn er es nicht in Daves Gedanken gelesen hatte? Dennoch schüttelte sie ungläubig den Kopf.

»Was muss ich noch tun, um dich davon zu überzeugen, dass ich die Wahrheit sage?«, stöhnte Dante frustriert.

Mary ließ den Kopf hängen. Sie hatte keine Ahnung, was er tun musste. Vielleicht gab es einfach nichts, was er tun oder sagen konnte, um sie von seinen Worten zu überzeugen. Sie wusste, sie hatte ernsthafte Probleme damit, anderen zu vertrauen.

Leise seufzend ließ Dante sie los und ging an ihr vorbei zu Dave. Langsam drehte sie sich um und legte besorgt die Stirn in Falten, als sie sah, wie Dante hinter dem Mann stehen blieb. Plötzliches Unbehagen jagte ihr einen Schauer über den Rücken, und schließlich beugte Dante den Kopf vor und näherte sich dabei Daves Hals.

Unruhe erfasste sie. Wollte Dante etwa mit jedem rummachen? Erst mit ihr, jetzt mit Dave? Wer wäre dann an der Reihe? Carol? Eine der Angestellten? Kümmerte es ihn überhaupt, ob es sich um einen Mann oder eine Frau handelte?

Verletzt und mit einem Mal maßlos wütend ging Mary auf ihn zu und packte ihn am Arm, um ihn von Dave wegzuziehen. Dante richtete sich auf und drehte sich zu ihr um, woraufhin ihr der Atem stockte und sie einen Schritt zurückwich. Er war Dante, aber wiederum war er es auch nicht. Dieser Dante sah aus wie der, den sie kannte, nur hatte er anstelle normaler Eckzähne auf einmal Fangzähne, an denen Blut klebte.

Daves Blut, wie ihr im nächsten Moment klar wurde, als sie die beiden Einstiche an Daves Hals entdeckte. Die sahen haargenauso aus wie die Einstiche bei Dr. Jenson und bei den Truckern, als die einer nach dem anderen lächelnd ihr Wohnmobil verlassen hatten. Auch bei einem der Rettungssanitäter war ihr diese unscheinbare Verletzung aufgefallen.

Dante bewegte sich und riss Mary damit aus ihren Gedanken. Sie sah, dass er seine Aufmerksamkeit wieder auf Dave gerichtet hatte, der die drei Stufen zur Tür herunterging. Er machte die Tür auf und verließ das Wohnmobil, wobei er genauso versonnen lächelte wie all die anderen, die sie aus ihrem Wohnmobil hatte kommen sehen.

Mary machte nervös noch einen Schritt nach hinten, aber als Dante sie jetzt wieder anschaute, waren die Fangzähne und das Blut spurlos verschwunden.

»Glaubst du mir jetzt?«, fragte er und kam langsam auf sie zu.

Mary schluckte und befand sich weiter auf dem Rückzug, indem sie einen Schritt nach hinten machte, sobald Dante einen Schritt näher kam.

»Ich bin ein Atlantide«, erklärte er stolz. »Ein Unsterblicher. Ich brauche Blut, um zu überleben. Normalerweise trinken wir nur Blutkonserven. Es verstößt sogar gegen unsere Gesetze, von Sterblichen zu trinken, ausgenommen in Notfällen, wenn kein Blutbeutel zur Hand ist, wir aber unbedingt Blut brauchen. Dann dürfen wir uns bei Sterblichen bedienen, so wie ich das gerade demonstriert habe.«

»Dave …«, begann sie mit zitternder Stimme.

»Ihm geht es gut, und er wird sich auch an nichts erinnern, solange ich mich nicht zu lange in seiner Nähe aufhalte«, erklärte er mit ernster Miene.

»Oh«, hauchte sie und bemerkte, dass ihre Knie wegzuknicken drohten. Sie war sich sicher, jeden Augenblick auf dem Boden zu landen, aber irgendwie schaffte sie es, rückwärts bis ins Schlafzimmer zu wanken, wo sie mit den Füßen gegen das Bett stieß und auf die Bettkante sank. Verdutzt sah sie, wie sich Dante sogleich vor ihr hinkniete und besorgt nach ihren Händen griff. »Du fühlst dich so kalt an.«

Mary gab einen Laut von sich, der alles Mögliche bedeuten konnte. Nicht mal sie selbst hatte eine Ahnung, was sie damit zum Ausdruck bringen wollte, von ihrer momentanen völligen Verwirrung abgesehen.

Beruhigt rieb Dante ihre Hände, um sie zu wärmen. Dabei erzählte er ihr: »Mein Bruder und ich sind 1905 geboren, ich bin also über hundert Jahre alt. Ich kann dich weder lesen noch kontrollieren, was für jemanden von meiner Art bedeutet, dass du eine mögliche Lebensgefährtin bist.«

»Und was bedeutet für eure Art eine Lebensgefährtin?«, fragte sie zögerlich.

»Das ist die eine Person, die wir weder lesen noch kontrollieren können und mit der wir bis in alle Ewigkeit glücklich sein werden. Die Gefährtin für unser sehr langes Leben.«

»Und weil du mich weder lesen noch kontrollieren kannst, hältst du mich für deine Lebensgefährtin?«, hakte sie nach.

»Es ist eines von mehreren Anzeichen«, antwortete er nur.

»Und was gibt es sonst noch für Anzeichen?«, wollte Mary wissen.

Dante hörte auf, ihre Hände zu reiben, und sah ihr tief in die Augen. »Geteilte Träume … so wie die, die wir letzte Nacht erlebt haben.«

»Was?« Sie starrte ihn verständnislos an. »Du meinst, du weißt, was ich getr…«

»Ich weiß, was wir geträumt haben. Ganz genau«, unterbrach er sie. »Ich war die ganze Zeit über mit dabei. Ich habe dich in meinen Armen gehalten und dich geliebt, als wir geschlafen haben.« Er unterbrach sich kurz und verzog einen Mundwinkel. »Jedenfalls habe ich das versucht, aber bevor wir ans Ziel gelangen konnten, hat Bailey dich aufgeweckt und …« Er verstummte und musterte sie aufmerksam, als ihre Hände zuckten und ihr ein erstickter Laut über die Lippen kam. Er drückte sanft ihre Finger. »Geteilte Träume sind ein weiteres Anzeichen für eine mögliche Lebensgefährtin. So wie auch geteilte Leidenschaft.«

»Was ist das?«, fragte sie, ohne sich sicher zu sein, dass sie das wirklich wissen wollte. Das war doch alles völliger Humbug. Sie musste den Verstand verloren haben, das war die einzige sinnvolle Erklärung.

»Als ich dich vorhin geküsst und berührt habe … also vorhin, als wir beide wach waren, kurz bevor wir von Dave gestört wurden … da habe ich die Lust spüren können, die ich dir bereitet habe.«

»Tatsächlich?«, erwiderte sie zögerlich und sah, wie er nickte. »Aber … wie?«

»Da bin ich mir nicht sicher«, musste Dante zugeben. »Wir wissen bislang nur, dass diese Lust zwischen Lebensgefährten geteilt wird. Sie pendelt zwischen beiden Seiten hin und her und steigert sich jedes Mal, wenn sie wieder auf den anderen übergeht, bis das Ganze so überwältigend wird, dass dem Höhepunkt eine kurzzeitige Ohnmacht folgt.«

»Oh«, machte Mary nur und sah ihn sekundenlang an, ohne so recht zu wissen, was sie eigentlich denken sollte. Schließlich sagte sie: »Aber du redest immer nur von einer möglichen Lebensgefährtin. Das ist also nicht sicher?«, fragte sie, da sie zu verstehen versuchte, was er ihr alles erzählt hatte. »Es ist nur eine Möglichkeit?«

»Ja, also …« Dante unterbrach sich gleich wieder, überlegte kurz und redete dann seufzend weiter: »Tatsache ist, dass du meine Lebensgefährtin bist. Die Entscheidung, ob du auch diese Lebensgefährtin sein willst, mit der ich mein langes Leben verbringen kann, die liegt ganz allein bei dir.«

Mary sah ihn mit großen Augen an. Das Wort Lebensgefährtin sprach er jedes Mal auf eine Weise aus, als sei das etwas ganz Besonderes, etwas fast schon Heiliges.

»Du bist meine Lebensgefährtin, Mary, und ich möchte dich für mich beanspruchen. Wirst du mich als deinen Lebensgefährten akzeptieren?«

Dante hörte sich an, als würde er ein Ehegelübde zitieren. Mary starrte ihn an, ihre Kehle war wie zugeschnürt. Sie fühlte sich versucht, sich ihm einfach an den Hals zu werfen und zu allem Ja zu sagen, um ihm dann die Kleider vom Leib zu reißen, aber … sie schüttelte den Kopf und flüsterte betrübt: »Ich bin doch schon so alt.«

Ihre Worte lösten bei ihm ein liebevolles Lächeln aus. »Du bist nur ungefähr halb so alt wie ich«, machte er ihr dann klar.

»Oh, stimmt ja«, murmelte sie, als sie sein Alter im Kopf ausrechnete. Wenn er 1905 geboren war, dann war er fast fünfzig Jahre älter als sie. Das ging über ihren Verstand hinaus, schließlich sah er aus wie fünfundzwanzig. »Aber du siehst so jung aus«, wandte sie ein.

»Oh, Mary«, gab Dante ein wenig aufgewühlt zurück, lächelte dann aber und sagte: »In meinem langen Leben habe ich vieles zu sehen bekommen, und ich habe dabei gelernt, einen Menschen nicht nach der Anzahl seiner Falten oder seiner grauen Haare zu beurteilen.« Mit einer Hand hob er ihren Kopf sanft an, bis sie ihm in die Augen sah. »Ich finde dich wunderschön. Deine Lachfalten und die Krähenfüße verraten mir, dass du jemand bist, der weiß, wie er das Leben zu genießen hat. Die Narben und die anderen Falten, die die Zeit hinterlassen hat, zeigen mir, dass du das Leben gelebt hast.«

Das war so nett von ihm, überlegte sie. Aber … »Ich habe Dehnungsstreifen«, gab sie verlegen zu.

Dante zuckte mit den Schultern. »Die belegen, dass du das Leben liebst und die Freuden genießt, die es zu bieten hat.«

»Ja, allerdings, und das nicht zu knapp », gab sie zurück. Den Kampf gegen die Waage hatte sie vor langer Zeit aufgegeben und dies noch nie so sehr bereut wie in dem Moment, da sie mit der Möglichkeit konfrontiert wurde, dass Dante sie nackt sehen könnte.

»Man kann nie genug Freuden genießen«, versicherte er ihr und lenkte ihre Aufmerksamkeit wieder auf sich.

Mary kniff ein wenig die Augen zusammen, als sie diesen etwas zu platten Satz hörte. Bissig gab sie zurück: »Das klingt nach dem Argument, mit dem die Schlange im Garten Eden Eva in Versuchung geführt hat.«

Dante nahm seine Hände runter, legte sie seitlich an ihre Oberschenkel und ließ sie nach oben wandern, bis sie Marys Hüfte umfassen konnten. »Und? Fühlst du dich in Versuchung geführt?«, fragte er mit rauer Stimme.

O ja, das war eindeutig der Fall, wie ihr auf seine Frage hin bewusst wurde. Bei Gott, das war doch der blanke Wahnsinn! Er erzählte ihr, dass Vampire existierten, dass er alt war und bloß jung aussah. Und er kniete vor ihr wie ein wunderschöner Adonis mit olivefarbenem Teint und behauptete, ihn kümmere es nicht, dass sie keine knackige Achtzehnjährige mit makellosem Körper und wippenden Titten war. Er beharrte darauf, dass er sie wollte.

»Bitte, Mary«, sagte er leise.

Sie ließ ihren Blick von seiner perfekten, muskulösen Brust zu seinem Gesicht wandern und deutete den Hauch eines Nickens an. Sie war sich nicht mal sicher, ob sie ihren Kopf auch nur um fünf Millimeter nach vorn bewegt hatte, doch ihm genügte das schon. Er schoss hoch wie eine Flutwelle, seine Lippen drückte er auf ihre, während er sie in die Arme schloss, sie hochhob und rücklings aufs Bett legte, ehe er sich auf sie herabsinken ließ, sodass er halb auf ihr und halb auf dem Bett lag.

Mary stöhnte, als er sie küsste und sie gleichzeitig seine Hände überall auf ihrem Körper spürte. Dann schob er eine Hand unter ihren Kopf und hob ihn leicht an, damit er sie noch intensiver küssen konnte. Die andere ließ er von einer Brust zur anderen wandern, dann strich er über ihren Bauch, bis er durch den Stoff hindurch ihre Klit berühren konnte. Mary schnappte nach Luft und stieß ein noch lauteres Stöhnen aus, sie drückte den Rücken durch, um sich gegen seine Finger zu pressen. Gleichzeitig fasste sie nach seinen Schultern, um ihn enger an sich zu drücken. Als ihr das nicht gelingen wollte, strich sie über seine breite Brust und den Bauch, bis sie zwischen seine Beine greifen konnte und die Beule in seiner Jeans ertastete, die ihr verriet, wie bereit er für sie war.

Dante keuchte angestrengt, als er ihre Finger auf seiner Jeans wahrnahm, und verstärkte den Druck, den er zwischen ihren Schenkeln ausübte. Eben hatte sie den Knopf am Hosenbund seiner Jeans erreicht, da unterbrach er plötzlich den Kuss und rutschte weit genug nach unten, um das zu vereiteln, was sie vorhatte. Ehe sie protestieren konnte, hatte er das Top aus ihrer Shorts gezogen und schob es hoch.

Erschrocken gab Mary ihre Bemühungen auf, Dante zu fassen zu bekommen, stattdessen versuchte sie, ihr Oberteil schnell wieder nach unten zu ziehen. Ihn zu küssen, das war eine Sache, aber ihr gefiel nach wie vor nicht die Vorstellung, dass er ihren alten Körper zu sehen bekam.

Doch Dante wollte sich das nicht nehmen lassen. Mit einer Hand umschloss er ihre Handgelenke und drückte ihre Arme zur Seite, dann zog er ihren BH weg und befreite eine Brust von störendem Stoff. Er hielt inne, um den Anblick zu genießen, schließlich sah er ihr in die Augen und flüsterte: »Einfach wunderschön.«

Mary starrte ihn an und musste einmal mehr erschrocken nach Luft schnappen, da er auf einmal den Kopf sinken ließ und an ihrem Nippel zu saugen begann, während er mit der freien Hand sanft ihre Brust massierte. Mary musste sich auf die Lippen beißen, während sie den Kopf hin und her warf, da sein Atem sich auf ihrer empfindlichen Haut heiß wie Feuer anfühlte. Wieder stieß sie einen spitzen Schrei aus und drückte sich Dante entgegen, da der sein Bein plötzlich zwischen ihre Schenkel schob und es gegen ihre Klit presste.

»Dante, bitte. Ich möchte dich anfassen«, flehte Mary und versuchte, ihre Hände aus seinem Griff zu befreien. Sie wollte sich an ihn schmiegen, sie wollte ihm die Hose vom Leib reißen, sie wollte die Finger in seinen Haaren vergraben, um ihn am Kopf gepackt zu sich nach oben zu ziehen, damit er sie küssen konnte, während er in sie eindrang. Doch davon wollte er offenbar nichts wissen. Mit einer Hand hielt er weiter ihre Arme über ihrem Kopf aufs Bett gedrückt, die andere ließ jetzt ihre Brust los und widmete sich ihren Shorts. Mary spürte, wie der Knopf geöffnet und der Reißverschluss nach unten gezogen wurde, und dann auf einmal hingen die Shorts bereits auf Kniehöhe.

Mary keuchte, als seine Hand an die Stelle des Stoffs rückte.

»Si, canta per me. Sing für mich«, sagte Dante leise und ließ die Zunge weiter um ihren steil aufgerichteten Nippel kreisen. Seine Worte erinnerten Mary daran, dass sie beide sich in einem Wohnmobil befanden, dessen Wände so dünn waren, dass man draußen jedes lautere Geräusch gut hören konnte. Anstatt für ihn zu singen, drehte sie den Kopf zur Seite und presste den Mund gegen ihren Oberarm, damit der laute Lustschrei unterdrückt wurde, der ihr in dem Moment entglitt, als Dante einen Finger in sie gleiten ließ.

»O Gott, Mary«, raunte er ihr zu. »Sei cosi stretta. Du bist so eng. Ich möchte in dir sein.«

»Ja«, hauchte Mary. Anstatt aber seinen Worten Taten folgen zu lassen, liebkoste er sie nur weiter mit seinem Finger und steigerte ihre innere Anspannung in einem solchen Maß, dass sie glaubte, jeden Moment zu sterben, wenn er sie jetzt nicht liebte.

»Dante, bitte«, schluchzte sie und ließ die Hüften kreisen. »Bitte, ich brauche dich.«

»Si, Mary«, keuchte er und hob den Kopf, küsste sie noch einmal auf den Mund und richtete sich auf dem Bett kniend auf, um seine Jeans aufzuknöpfen. In dem Moment wurde an die Tür des Wohnmobils geklopft.

Beide verharrten sie mitten in der Bewegung und sahen sich an.

»Nein«, flüsterte Dante, doch es wurde noch einmal geklopft. Mary sah durch die offene Schlafzimmertür, wie Bailey von der Essbank sprang, sich an der Wagentür auf die Hinterbeine stellte, mit den Vorderpfoten über die Tür kratzte und dabei freudig bellte. Ein sicheres Zeichen, dass die Hündin den Besucher kannte.

»Wenn das schon wieder Dave ist, werde ich ihn diesmal nicht nur bellen und aus Baileys Napf trinken lassen«, knurrte Dante und stand vom Bett auf. »Dann werde ich veranlassen, dass er sich selbst die Eier leckt.«

»Das wirst du nicht machen«, protestierte Mary, die Mühe hatte, das Bett zu verlassen und ihre Shorts anzuziehen.

»Ja, du hast recht. Wahrscheinlich käme er sowieso nicht ran«, meinte Dante mürrisch und knöpfte seine Jeans zu.

Kopfschüttelnd kümmerte sie sich um ihre Shorts, dann fuhr sie sich mit den Fingern durch die Haare, um sie halbwegs in Ordnung zu bringen. Dabei eilte sie an Dante vorbei, um als Erste zur Tür zu kommen. Sollte es nämlich wieder Dave sein, würde sie schon dafür sorgen, dass er gar nicht erst hereinkam, was für ihn nur besser sein würde.

»Ah, da bist du ja«, begrüßte Carol sie gut gelaunt, als sie die Tür öffnete. Mary lächelte sie an und machte Platz, damit ihre Freundin hereinkommen konnte. Die kam mit einer großen Kiste beladen die Stufen hinauf, hielt aber abrupt inne, als sie Mary genauer in Augenschein nehmen konnte. Sofort riss sie die Augen weit auf und setzte eine völlig erstaunte Miene auf. »Oh, du bist … habe ich … du … ähm …«

»Ich habe meine Freiübungen absolviert«, platzte Mary heraus. Sie war sich nicht sicher, was genau ihr Gegenüber so in Erstaunen versetzt hatte, sie konnte nur hoffen, dass ihre Erklärung einen Sinn ergab.

»Si, sie hat sich richtig verausgabt«, bestätigte Dante todernst. Dann stellte er sich für einen Moment so zwischen sie, dass er Carol den Rücken zuwandte, während er in aller Eile Marys Brust zurück in den BH schob und ihr Top runterzog. Dabei grinste er sie auch noch frech an!

Mary kniff die Augen zu, unterdrückte einen Seufzer und fragte sich, wann ihr eigentlich die Kontrolle über ihr Leben entglitten war. Oder hatte sie vielleicht sogar den Verstand verloren?

»Sie wird sich nicht daran erinnern, was sie gesehen hat«, raunte Dante ihr liebevoll zu. Mary ließ erleichtert die Schultern sinken, drückte aber gleich darauf den Rücken durch, als Carol eine Haltung annahm, die den Anschein erweckte, als wäre sie soeben per Knopfdruck aktiviert worden.

»Ich war in der Stadt, um die Post abzuholen, und da standen zwei Kartons für dich«, verkündete Carol fröhlich, während sie mit einer Kopfbewegung auf den Karton deutete, den sie festhielt. »Der andere ist noch im Golfwagen.«

Sofort nahm Dante ihr den Karton ab und stellte ihn auf den Esstisch, dann ging er an ihr vorbei nach draußen, um den zweiten Karton zu holen.

»Oh, vielen Dank, Carol«, sagte Mary, gerade als Dante mit dem Karton hereinkam und ihn ebenfalls auf dem Esstisch abstellte. Sie betrachtete die Lieferung und fragte sich, was das wohl sein mochte. Gleichzeitig musste sie einsehen, dass Dante offenbar die Wahrheit gesagt hatte. Carol war nicht im Büro gewesen, also hatte Dave gelogen.

»War mir ein Vergnügen«, erwiderte sie und winkte ab. »Habt ihr zufällig Dave gesehen? Als ich losgefahren bin, war er auf dem Weg zu einem unserer Gäste, weil es irgendetwas zu regeln gab. Er ist noch nicht zurück.«

»Oh … ähm …« Mary sah Dante beunruhigt an, da sie fürchtete, er könnte dem Mann noch irgendetwas angetan haben. Oder Dave könnte sich selbst etwas antun, während er unter Dantes Einfluss stand.

»Ich meine, er hat davon gesprochen, dass er noch runter an den Fluss gehen wollte«, erklärte Dante, und als Mary ihm einen argwöhnischen Blick zuwarf, fügte er an: »Er wollte Vögel füttern, glaube ich.«

Mary entspannte sich und zwang sich zu einem Lächeln, als sie sich zu Carol umdrehte, die daraufhin sagte: »Gut, dann mache ich mich besser mal auf die Suche nach ihm. Sonst vergisst er noch ganz das Mittagessen.«

»Ist schon Mittag?«, fragte Mary erstaunt, da es ihr so vorkam, als hätten sie eben erst gefrühstückt.

»Fast«, erwiderte Carol und verließ das Wohnmobil.

Mary winkte ihr hinterher, schloss die Tür und drehte sich mit misstrauischer Miene zu Dante um. »Hast du ihn tatsächlich losgeschickt, damit er Vögel füttert?«

»Ja.«

»Und sonst nichts?«

Dante verzog den Mund und entgegnete widerwillig: »Es könnte sein, dass ich ihn auf den Gedanken gebracht habe, wenn er sich schon am Fluss aufhält, dass er doch vielleicht zwei-oder dreimal ins Wasser fallen sollte.« Als Mary etwas einwenden wollte, fügte er hastig an: »Er hat die Abkühlung nötig gehabt.«

»Ja, nicht wahr?«, bestätigte Mary amüsiert. Sie fand, dass Dante in diesem Moment so verlegen wie ein kleiner Junge wirkte, der bei etwas Verbotenem ertappt worden war.

»Allerdings«, bekräftigte Dante. »Außerdem ist das immer noch harmloser als das, was er für seine Gedanken verdient hätte. Du gehörst mir.«

»Tu ich das?«, gab sie leise zurück.

»O ja«, versicherte er ihr und zog sie in seine Arme. Gerade ließ er den Kopf nach vorn sinken, um sie zu küssen, da begann Bailey zu winseln und an der Tür zu kratzen.

Beide kniffen sie frustriert die Augen zu, bis Mary sich schließlich aus seiner Umarmung löste. »Sie muss ausgeführt werden.«

Als sie die Leine vom Haken nehmen wollte, kam Dante ihr zuvor, gab ihr einen Kuss aufs Ohr und sagte: »Ich erledige das.«

»Danke«, erwiderte sie lächelnd und ging zur Seite, damit er Bailey die Leine anlegen konnte. Als er fertig war und nach dem Türgriff fasste, redete sie weiter: »Ich mache uns was zu Mittag, während ihr zwei unterwegs seid.«

»Nicht nötig«, gab er beiläufig zurück und ließ Bailey den Vortritt. »Ich weiß schon, was ich will.«

»So? Was denn?«, fragte sie verwundert. Wollte er zum Essen wieder zum Restaurant gehen? Oder wollte er Würstchen oder Hamburger auf den Grill werfen?

»Dich«, raunte er ihr zu und fasste ihre Hand, dann zog er sie an sich und gab ihr einen Kuss, bei dem sie weiche Knie und Atemnot bekam. Nachdem er sie wieder losgelassen hatte, ließ er seine Finger unter ihre Shorts wandern, um sie durch den dünnen Stoff ihres Slips hindurch zu liebkosen. »Ich werde dich ausziehen, dich auf den Tisch setzen und dich mit meinem Mund verwöhnen, bis wir vor Leidenschaft schreien und schließlich in Ohnmacht fallen.«

Marys Atem ging unwillkürlich schneller, und sie musste sich am Tresen festhalten, als er seine Hand wegnahm. Mit großen Augen sah sie ihm hinterher, während er sich zum Gehen wandte. Sie stand immer noch so da, als er bereits das Wohnmobil verlassen hatte und die Tür hinter ihm ins Schloss gefallen war.

Ein oder zwei Minuten lang stand Mary wie erstarrt da, dann atmete sie tief durch und ließ sich auf die oberste Stufe sinken. Ihr ganzer Körper schien zu vibrieren, in ihrem Kopf jagten sich die Bilder, die er hatte entstehen lassen. Lieber Gott, er würde sie mit seiner Leidenschaft umbringen.

Kopfschüttelnd stand sie wieder auf, drehte sich um und sah die beiden Kartons auf dem Tisch stehen. Die hatte sie ja völlig vergessen! Aus der obersten Schublade im Tresen nahm sie ein scharfes Messer und ging zum Tisch, dann betrachtete sie den Aufkleber auf dem größeren der beiden Kartons. Er war an sie adressiert, der Absender war Argeneau Enterprises. Einen Moment lang schürzte sie die Lippen und überlegte, wer Argeneau Enterprises war, was das Unternehmen verkaufte und warum es ihr etwas schickte. Ahnungslos schnitt sie das Paketband durch, legte das Messer zur Seite und klappte den Deckel auf. Im ersten Moment begriff sie nicht, warum ihr jemand ein Paket voll mit Herrenbekleidung geschickt hatte. Schwarze Jeans, schwarze T-Shirts, eine Lederjacke … alles in einer Größe, die Dante passen musste, wie ihr jetzt klar wurde.

Sie stellte den Karton zur Seite und nahm sich den kleineren vor, in dem sich eine Kühlbox mit dem Aufdruck »A. B. B.« befand. Sie nahm den Deckel hoch und brauchte ein paar Sekunden, ehe ihr klar wurde, dass sie eine Kühlbox voll mit Blutkonserven vor sich hatte. Daraufhin schloss sie die Box wieder und stellte sie zur Seite. Die Lieferung war zwar an sie adressiert gewesen, aber der Inhalt war eindeutig für Dante bestimmt.

Noch einmal warf sie einen Blick in den Karton und entdeckte einen Umschlag. Sie nahm ihn heraus, und auch wenn sie gar nicht vorgehabt hatte, ihn zu öffnen, war er doch an niemand Bestimmten adressiert, und man hatte ihn auch nicht zugeklebt. Im Umschlag befand sich ein kleiner Zettel, den sie nur halb herausziehen musste, um den wenigen Text darauf lesen zu können.

Wir sind da.
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Mary sah lange auf den Zettel und konnte sich nicht erklären, wieso der ihr Herz so rasen ließ.

Wir sind da. Nur drei Worte, mehr nicht …

Aber sie konnte sich erinnern, dass Dante gesagt hatte, sie sollten hier warten, bis die auf den Weg geschickten Jäger bei ihnen eingetroffen waren, um die Entführer dingfest zu machen, wenn sie versuchen sollten, ihn wieder in ihre Gewalt zu bringen. Vermutlich waren sie mit »Wir« gemeint.

Sie steckte den Zettel zurück in den Umschlag, den sie auf die Kleidung legte. Dann verließ sie das Wohnmobil und sah sich um. Dante und Bailey waren nirgends zu entdecken, aber das machte auch nichts. Sie ging um den Wagen herum und trennte die Verbindungen für Wasser, Abwasser und Strom. Es erstaunte sie ein wenig, dass sie das erledigt bekam, bevor Dante mit Bailey zurückkehrte, aber sie nahm es als ein Zeichen dafür, dass sie das Richtige tat. Sie kontrollierte, ob alle Ablagefächer unter dem Wohnmobil fest verschlossen waren, dann kehrte sie nach drinnen zurück und fuhr die Auszüge ein, die das Schlafzimmer verbreitert hatten. Nachdem das Bett wieder dicht an den Schubladen unter den Schränken stand, ließ sie als Nächstes den L-Ausleger an der Couch verschwinden, dann fuhr sie den Wohnzimmerauszug ebenfalls ein. Die Markise hatten sie gar nicht benutzt, also setzte sich Mary auf den Fahrersitz, machte den Motor an und betätigte die Taste, die die Stützstreben einfahren ließ.

»Was machst du?«

Sie schaute über die Schulter und sah, dass Dante mit Bailey zurückgekehrt war. Mit einer Hand deutete sie auf die geöffneten Kartons, da sie abwarten musste, bis die Streben ganz eingeholt worden waren. Dante ließ die Leine los und ging zum Tisch, um sich den Inhalt der Lieferung anzusehen. Schließlich drehte Mary sich auf ihrem Sitz und klopfte auf ihren Oberschenkel, woraufhin Bailey zielstrebig zu ihr kam.

»Braves Mädchen«, sagte sie und löste die Leine vom Halsband.

Sie stand auf, hängte die Leine auf und stellte sich zu Dante. »Tut mir leid, dass ich alles aufgemacht habe, aber beide Pakete waren an mich adressiert.«

»Ja, Lucian hatte mich nach deinem Namen gefragt«, gab Dante zurück und nahm einen Blutbeutel aus der Kühlbox.

Mary musterte ihn neugierig und bemerkte, dass seine Augen mehr silbern als schwarz leuchteten. »Du brauchst Blut?«, fragte sie.

Er nickte kurz. »Ich habe von den Leuten am Rastplatz nicht so viel getrunken. Es war genug, um die schlimmsten Verletzungen heilen zu lassen, aber mehr auch nicht, und von Dave hatte ich kaum etwas getrunken, als ich von dir unterbrochen wurde.«

»Tut mir leid«, sagte sie leise.

Dante zuckte nur mit den Schultern und nahm zwei weitere Beutel aus der Kühlbox, dann drehte er sich um und ging in Richtung Badezimmer.

»Du musst dich nicht ins Bad zurückziehen, wenn du trinken willst«, machte Mary ihm klar.

Er zögerte, kam aber doch zu ihr zurück. »Wird dir das nicht unangenehm sein, mir dabei zuzusehen, wie ich Blut trinke?«

»Ich glaube nicht«, antwortete sie mit einem Schulterzucken. »Ehrlich gesagt, ich bin sogar neugierig darauf, das zu se…« Sie verstummte, als er den Mund aufmachte und seine Fangzähne zum Vorschein kamen, deren nadelfeine Spitzen er in den Plastikbeutel drückte. Er machte das so, als würde er einen Strohhalm durch einen Plastikdeckel bohren, um aus einem Pappbecher zu trinken. Mary sah mit an, wie sich der Beutel langsam leerte und zusammenzog. Das alles ging sehr schnell, sehr viel schneller als erwartet, denn im nächsten Moment zog er bereits den leeren Beutel von den Zähnen und ersetzte ihn durch einen vollen.

Da sie nicht wollte, dass er sich unbehaglich fühlte, drehte sie sich weg und begann, alle Schranktüren und Schubladen zu überprüfen, ob sie auch so verschlossen waren, dass sie nicht in der nächstbesten Kurve auffliegen würden. Das konnte immer noch passieren, wenn sie zu stark bremsen musste, so wie sie es gemacht hatte, als Dante unter ihren Wagen geraten war, aber normalerweise sollte das nicht der Fall sein.

»Mary.«

Sie drehte sich zu ihm um und sah, dass er den dritten Beutel ausgetrunken hatte. Sie machte die Tür unter der Spüle auf, und er warf die leeren Blutbeutel in den Abfalleimer. Dann wartete er, bis sie die Tür wieder geschlossen hatte, und nahm sie abermals in seine Arme.

»Ich wollte …«

»Ich weiß«, murmelte sie und zog den Kopf ein. Sie wusste noch genau, was er ihr versprochen hatte, was er nach seiner Rückkehr mit ihr machen würde. Aber sie räusperte sich, hob den Kopf und sagte: »Wenn die Männer, die letzte Nacht auf den Campingplatz gelangen wollten, wirklich deine Entführer sind, dann halten sie sich sehr wahrscheinlich hier irgendwo in der Gegend auf. Wenn wir dafür sorgen, dass sie uns bemerken und uns folgen, können deine Freunde sie einkassieren und von ihnen erfahren, wo Tomasso ist.«

»Ja«, flüsterte er und schien über ihr Verständnis erleichtert zu sein. Lächelnd gab er ihr einen Kuss auf die Stirn, dann drückte er sie fester an sich. »Ich bin der glücklichste Mann, dass ich eine Lebensgefährtin wie dich habe.«

Mary musste schlucken, erwiderte kurz die Umarmung und löste sich dann von ihm. »Wer fährt? Du oder ich?«

»Vielleicht ist es besser, wenn ich fahre«, bot er sich an. »Ich weiß, du hast letzte Nacht nicht viel Schlaf bekommen.«

»Du aber auch nicht«, gab sie amüsiert zurück, was er mit einem zustimmenden Nicken kommentierte.

»Aber jemand wie ich kann das mit einem zusätzlichen Beutel Blut wieder wettmachen. Ich bin jetzt wieder so fit, als hätte ich die ganze Nacht tief und fest geschlafen.«

»Netter Trick«, merkte Mary ironisch an und nahm die Kühlbox vom Tisch, um sie im Schrank über der Couch sicher unterzubringen. Der Karton mit Kleidung wanderte in den gleichen Schrank, als Dante ihn ihr anreichte. Dann ging sie an ihm vorbei nach vorn und nahm auf dem Beifahrersitz Platz.

Bailey folgte ihr und zwängte sich an ihr vorbei, um sich im Fußraum unter dem Armaturenbrett hinzulegen. Der Bereich war wesentlich großzügiger bemessen als bei einem Personenwagen, dennoch war es für ein Tier von Baileys Größe etwas beengt. Das hielt die Hündin aber nicht davon ab, sich genau da hinzulegen, also ließ Mary sie gewähren, während sie selbst den Gurt anlegte und Dante neben ihr Platz nahm.

Schweigend sah sie zu, wie er den Sitz und die Rückspiegel richtig einstellte, während sich ihre Gedanken überschlugen. Einerseits war sie enttäuscht, dass es nicht mehr zu dem gekommen war, was er ihr versprochen hatte. Andererseits empfand sie große Erleichterung. Sie wusste zwar, dass er ihr sehr große Lust bereitet hätte, und diesmal vielleicht sogar über die volle Distanz, ohne von irgendwem gestört zu werden, doch die Bilder, die ihr dabei durch den Kopf gingen, waren alles andere als schön. Natürlich nicht, was ihn betraf, denn er war bei diesen Bildern einfach nur wunderschön, aber sie machte sich nichts vor, was sie selbst anging. Er mochte ja der Ältere sein, aber sie sah älter aus mit ihrem Körper einer alten Frau. Er konnte noch so oft erklären, dass er ihren Körper so mochte, wie er war, doch änderte das nichts daran, dass sie selbst diesen Körper nicht mochte. Jedenfalls nicht, wenn sie neben diesem jung aussehenden, durchtrainierten Mann stand.

Leise seufzend schaute sie aus dem Fenster, während Dante Gas gab und den Stellplatz verließ.

»Soll ich am Büro anhalten, damit du Bescheid geben kannst, dass wir abfahren?«, erkundigte sich Dante, als sie sich der Ausfahrt näherten.

»Nein«, antwortete sie mit einem Blick auf das Gebäude, in dem das Büro untergebracht war. »Die beiden haben meine Kreditkartennummer. Ich werde später anrufen und ihnen erklären, dass etwas Dringendes vorgefallen ist.«

Dante nickte und fuhr weiter in Richtung Ausfahrt, während Mary nach vorn schaute. Sie wusste, sie würde letztlich wohl eher eine E-Mail schreiben, anstatt anzurufen. Und sie wusste auch, sie würde nie wieder herkommen, selbst wenn Carol und Dave den Platz doch nicht verkaufen sollten. Sie konnte Carol gut leiden und betrachtete sie immer noch als eine Freundin, aber sie hatte so viel über Dave erfahren müssen, dass sie nie wieder Wert auf seine Gesellschaft legen würde. Wie Dante ganz richtig gesagt hatte, war Dave ein Hund. Ganz so wie Joe, wie sie zugeben musste. Aber Joe hatte sich geändert, zumindest war das ihr Eindruck gewesen, während Dave sich auch heute noch so benahm. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass sie sich in Daves Nähe aufhalten könnte, ohne ständig damit rechnen zu müssen, von ihm angemacht zu werden. Und wenn es dazu kommen sollte, würde sie sich wohl kaum davon abhalten können, Carol davon zu erzählen. Aber sie wollte nicht zwischen diese beiden Fronten geraten. Sie hatte das lange genug bei ihrem eigenen Ehemann mitgemacht und war der Meinung, dass sie beide für klare Verhältnisse gesorgt hatten, während Carol ihren Mann nie mit dem konfrontiert hatte, was sie über ihn wusste.

»Woran denkst du gerade?«

Mary sah zu Dante, zögerte kurz, blieb dann aber doch bei der Wahrheit: »An die Bigelows. Und an meinen Mann und mein Leben mit ihm.«

»Erzähl mir von deinem Leben mit Joe, wenn du magst«, schlug er vor.

Mary sah nach vorn und betrachtete einen Moment lang die Gegend, durch die sie fuhren. »Ich war im sechsten Monat schwanger, als Joe mich das erste Mal betrog«, begann sie nachdenklich. »Jedenfalls war es das erste Mal, dass ich davon erfuhr. Aber ich glaube, es war auch wirklich das erste Mal.«

»Das tut mir leid«, merkte Dante leise an.

Sie machte eine wegwerfende Geste. Ihr ging es nicht um Mitgefühl, sondern sie wollte ihm begreiflich machen, wieso sie bei Joe geblieben war, obwohl der sie betrogen hatte. Nachdem sie sich geräuspert hatte, sagte sie: »Er hat oft lange gearbeitet, und manchmal, wenn er nach Hause kam, roch er nach Parfum. Ich begann zu vermuten, dass er … na ja … dass er das machte, was ich glaubte«, führte sie den Satz mit schiefem Grinsen zu Ende. »Aber natürlich wollte ich das nicht glauben. Trotzdem setzte ich einen Privatdetektiv auf ihn an, damit der ihn verfolgte.«

Sie spürte, dass sein Blick kurz auf ihr ruhte, aber sie drehte sich nicht zur Seite, um seinen Gesichtsausdruck zu sehen, sondern redete weiter: »Tja, es dauerte nicht lange, bis Joe eines Abends wieder mal länger arbeiten musste. Der Privatdetektiv rief an und gab mir eine Adresse und eine Zimmernummer durch. Es war ein kleines billiges Motel am Stadtrand. Ich fuhr hin und musste feststellen, dass sie sich nicht mal die Mühe gemacht hatten, die Vorhänge zuzuziehen. Er war mit seiner Sekretärin zugange.«

Mary hörte die Verbitterung in ihrer Stimme und unterbrach sich, um erst einmal durchzuatmen. »Ich … na ja, ich würde sagen, ich bin ausgerastet. Ich trommelte mit den Fäusten gegen die Tür und fing an zu brüllen.« Sie lächelte ironisch. »Ich glaube, aus jedem anderen Zimmer in diesem Motel kamen die Gäste nach draußen, nur Joe nicht. Ich beschimpfte und verfluchte ihn, ich schrie, ich würde mich von ihm scheiden lassen, ich brüllte ihm durch die Tür zu, dass er nichts als mieser Abschaum war, der nicht mal den Mut hatte, mir gegenüberzutreten, und dass seine Sekretärin eine Schlampe war. Dann stieg ich in den Wagen, fuhr mit quietschenden Reifen davon und raste in einen Sattelschlepper.«

Das Wohnmobil geriet ins Schlingern, und Dante fluchte. Er brachte den Wagen wieder unter Kontrolle und steuerte den Straßenrand an. Mary schaute geradeaus und sagte: »Wenn du anhältst, höre ich auf zu reden. Fahr bitte einfach weiter.«

Er zögerte, nahm das Tempo weiter herunter, doch dann gab er wieder Gas.

Mary atmete erleichtert aus, wartete trotzdem noch einige Augenblicke lang. Selbst nach all den Jahren schmerzten diese Erinnerungen, und sie fürchtete, ihre Stimme könnte versagen, wenn sie sich nicht unter Kontrolle brachte, bevor sie weiterredete. Es fiel ihr aber schwerer als erwartet, und schließlich löste sie fluchend ihren Sicherheitsgurt.

»Willst du einen Kaffee?«, fragte sie und stand auf.

Dante nickte und warf ihr dabei einen so traurigen Blick zu, dass sie beinahe in Tränen ausgebrochen wäre. Abrupt drehte sie sich weg, ging zur Kaffeemaschine und schaltete den Inverter ein. Während sie wartete, dass die Kaffeemaschine die Betriebstemperatur erreichte, konnte sie sich die nötige Zeit nehmen, um sich zu sammeln. Nachdem zwei Becher Kaffee fertig waren, fühlte sie sich wieder so gut, dass sie sogar ein Lächeln hinbekam, als Dante sich für den Kaffee bedankte, den sie ihm in den Becherhalter stellte.

Kaum hatte sie sich hingesetzt, erzählte sie weiter: »Nachdem ich im Krankenhaus wieder aufgewacht war, musste ich erfahren, dass ich nicht nur mein Kind verloren hatte, sondern wegen der Schwere der Verletzungen nie wieder ein Kind würde bekommen können.«

»Mary«, warf er gequält ein.

»Fahr«, wies sie ihn an. »Joe war am Boden zerstört, dass ich durch meinen – wie er formulierte – dummen hysterischen Anfall unser Kind getötet hatte.«

»Dieser Bastard«, knurrte er.

»Ja, richtig, aber so hatte ich das in dem Moment nicht gesehen. Ich hatte so schreckliche Schuldgefühle, weil ich mein Kind getötet hatte, dass ich ihm nur zustimmen konnte. Ich hätte niemals zu diesem Motel fahren sollen, und ich hätte nicht so unachtsam sein dürfen.«

»Dieser Privatdetektiv hätte dir gar nicht die Adresse geben dürfen. Er hätte Fotos machen und sie dir vorlegen sollen. Hatte der Kerl überhaupt eine Lizenz?«, wollte Dante wütend wissen.

Mary zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Ich hatte ihn aus dem Telefonbuch herausgesucht.«

»Dann hat dein Mann dich also betrogen und dir die Schuld an dem untergeschoben, was anschließend passiert ist … wohl um dich davon abzuhalten, ihn zu verlassen, richtig?«

»Das nehme ich an«, stimmte sie ihm zu und fügte an: »Und ich habe ihn damit durchkommen lassen.«

»Was?«, fragte er ungläubig. »Du übernimmst die Verantwortung für das, was er …«

»Nein«, unterbrach sie ihn mit sanfter Stimme. »Ich bin nicht für das verantwortlich, was er getan hat. Aber ich bin für meine eigenen Entscheidungen verantwortlich, und ich …« Sie verstummte und seufzte gleich darauf. »Es war eine schwierige Zeit für mich. Meine Mutter hatte Krebs und lag im Sterben, und ich musste mit dem Tod meines Babys und mit der Tatsache zurechtkommen, dass ich niemals ein Kind würde kriegen können. Ich war am Boden zerstört, ich fühlte mich schuldig … ich war völlig am Ende«, gestand sie ihm. »Und ich hatte Angst.«

»Wovor?«, fragte er und warf ihr einen kurzen Blick zu.

Sie biss sich auf die Lippe, rang sich aber schließlich zu einer Antwort durch. »Joe und ich, wir haben uns an der Highschool kennengelernt. Ich war in der Jahrgangsstufe neun, er in der zwölf, als wir das erste Mal zusammen ausgingen. Er machte seinen Abschluss und ging studieren, aber wir blieben zusammen. Am Abend meines Abschlussballs machte er mir einen Heiratsantrag.« Sie lächelte flüchtig. »Es war unglaublich romantisch. Ein paar Monate zuvor hatte er an der University of Winnipeg seinen Abschluss gemacht und gleich darauf einen guten Job bei einem großen Unternehmen im Ort erhalten. Er verdiente richtig gut, und er scheute an dem Abend keine Ausgaben. Er mietete eine Limousine, er kaufte mir Rosen, wir gingen im teuersten Restaurant der Stadt essen, und als er vor mir niederkniete, um mir den Antrag zu machen, da konnten das alle anderen mitansehen.« Wieder zauberte ihr die Erinnerung ein Lächeln auf die Lippen. »Der Abschlussball war mir danach völlig egal, aber er bestand darauf, dass ich hingehe, weil ich es sonst bereuen würde. Also gingen wir zum Abschlussball, wo ich jedem meinen Verlobungsring hinhielt.« Mit einem Schulterzucken wischte sie diese Erinnerungen beiseite. »Jedenfalls hatte ich geplant, auch einen Abschluss zu machen, ich war mir bloß noch nicht im Klaren, worin ich den machen sollte. Er fand, ich sollte unser Geld besser nicht für ein Studium vergeuden. Ich sollte einfach seine Ehefrau und die Mutter seiner Kinder sein, eine Hausfrau eben.«

»Die völlig von ihm abhängig ist«, ergänzte Dante.

»So habe ich das damals nicht gesehen«, gestand sie ihm betrübt. »Oder vielleicht doch, aber es hat mich nicht gekümmert. Ich konnte nur daran denken, dass wir beide glücklich bis an unser Lebensende sein würden. Er wollte, dass ich Hausfrau bin, dann würde ich eben die beste Hausfrau sein, die man sich vorstellen konnte.«

Dante gab ein undefinierbares Brummen von sich, Mary erzählte unverdrossen weiter: »Wir heirateten, und als ich dann endlich schwanger war …«

»Da hast du ihn dabei ertappt, wie er dich betrogen hat«, führte er grimmig den Satz zu Ende.

Mary nickte und griff nach ihrem Kaffeebecher. »Ich hätte ihn verlassen können, aber ich hatte Angst. Zuerst hatten sich meine Eltern um mich gekümmert, dann folgte nahtlos Joe, der für mich da war … zumindest finanziell. Und ich hatte Schuldgefühle wegen des Unfalls, bei dem mein Kind umgekommen war. Und ich wusste auch, dass ich niemals ein Kind zur Welt bringen konnte. Welcher Mann wollte schon eine Frau haben, die zu nichts taugte?«

»Ich«, meinte Dante. »Außerdem stimmt es nicht, dass du zu nichts taugst.«

»Ich weiß«, stimmte sie ihm zu. »Aber damals war mir das noch nicht klar.« Sie trank wieder einen Schluck Kaffee, ehe sie fortfuhr: »Nach diesem ersten Wutausbruch war Joe dann aber sehr lieb zu mir. Er saß immer an meinem Bett, bis ich aus dem Krankenhaus entlassen wurde. Und danach umsorgte er mich zu Hause genauso weiter.«

»Schuldgefühle«, befand Dante prompt. »Die sollte er auch empfunden haben.«

Mary lächelte nur flüchtig. »Er entschuldigte sich für seine Affäre mit der Sekretärin. Er versprach, sie innerhalb des Unternehmens versetzen zu lassen, und er schwor mir, dass so etwas nie wieder vorkommen würde. Er sagte, er könne damit leben, keine leiblichen Kinder zu haben, solange er mich hatte. Er schlug vor, dass wir ein Kind adoptieren oder eine Leihmutter suchen sollten, Hauptsache, ich würde glücklich sein. Also verzieh ich ihm und blieb bei ihm.«

Im nächsten Atemzug sagte sie: »Aber ich hatte ihm nicht wirklich verziehen. Ich war noch jahrelang wütend auf ihn. Wir taten bloß so, als wäre alles wieder in Ordnung, und machten uns daran, Kinder zu adoptieren, erst einen kleinen Jungen, dann ein kleines Mädchen. Aber gar nichts war in Ordnung. Ich ertrug es nicht, von ihm berührt zu werden, ich konnte ihm kaum in die Augen sehen. Ich wusste, dass er weitere Affären angefangen hatte, als er mich warnte, er würde eine Affäre anfangen, wenn ich nicht endlich damit aufhörte, ihn wie einen Aussätzigen zu behandeln, aber es kümmerte mich einfach nicht. Ich war wütend, wütend auf mich und wütend auf ihn. Also bestrafte ich uns beide dafür.« Sie verzog den Mund. »Mich wunderte, dass er nicht einfach aufgab und die Scheidung einreichte. Jahre später sagte er mir noch, dass er fand, er hätte diese Bestrafung verdient. Aber auch wenn ich ihm eine grässliche Ehefrau war, konnte ich gleichzeitig eine wunderbare Mutter sein. Den Kindern machten wir jedenfalls vor, dass alles in bester Ordnung war.«

Wieder trank sie einen Schluck Kaffee. »So wäre das wohl auch bis zu seinem Tod weitergegangen, wenn alles auch weiterhin so gelaufen wäre wie zu der Zeit. Aber es lief nur fünfzehn Jahre lang so.«

»Was passierte nach diesen fünfzehn Jahren?«, wollte Dante interessiert wissen.

»Ich fand heraus, dass er mit einer anderen Frau ein Kind hatte«, antwortete sie mit verhaltener Stimme. »Einen Sohn. Einen zornigen Vierzehnjährigen, der eines Tages bei uns vor der Tür stand. Seine Mutter hatte ihm letztlich gesagt, wer sein Vater ist, und er wollte ihm gegenübertreten. Nur dass er zuerst mir gegenübertrat.« Mary starrte auf ihren Kaffeebecher. »Ich war außer mir. Ich konnte keine Kinder mehr bekommen, und er hatte ein Kind mit einer anderen. Und er hatte diesen Jungen gerade erst noch in die Wüste geschickt. Ich konnte nicht sagen, was mich wütender machte. Jedenfalls heuerte ich wieder einen Privatdetektiv an, damit der herausfand, ob es noch mehr Kinder gab, und er …« Sie unterbrach sich, um gegen den gallebitteren Geschmack anzukämpfen, der sich in ihrer Kehle seinen Weg nach oben bahnte, weil ihr der Moment ins Gedächtnis kam, gleich nachdem ihr der Detektiv den Bericht in die Hand gedrückt hatte. »Joe hatte mindestens vier Kinder mit vier verschiedenen Frauen. Der Junge, der bei uns vor der Tür gestanden hatte, und drei Mädchen. Es können noch mehr gewesen sein, das konnte der Detektiv nicht mit Sicherheit sagen. Fest stand nur, dass Joe im Leben dieser Kinder keine Rolle spielte. Er hatte bloß die eine Frau geschwängert und war schon zum nächsten Opfer weitergezogen, noch bevor sein Nachwuchs auf der Welt war.« Sie zuckte mit den Schultern. »Joe gab dann zu, dass die wenigsten Frauen, mit denen er eine Affäre hatte, überhaupt wussten, dass er verheiratet war. Er sagte, dabei hätte ihm ein Freund geholfen, und nach allem, was ich jetzt weiß, würde ich annehmen, dass dieser Freund in Wahrheit Dave war. Aber das wollte er mir damals nicht sagen, wohl um zu verhindern, dass ich Dave bei Carol anschwärze. Joe sprach nur davon, dass es sich um einen Kollegen handelte, mit dem er zusammen loszog, um Frauen kennenzulernen. Eine Frau, die in einer Bar zwei Männer kennenlernte, die gute Freunde waren, würde nicht glauben, dass einer von ihnen verheiratet war und vor den Augen seines Kumpels eine Affäre hatte. Außerdem bestätigte dieser Kumpel jede Ausrede, die der eine vorbrachte, warum er sich zu bestimmten Zeiten nicht mit dieser Frau treffen konnte. Oder auch warum sie nach einer Weile immer noch nicht seine Familie und andere Freunde außer diesem einen kennenlernte.«

Mary schüttelte den Kopf, als sie an die Abscheu erinnert wurde, die sie damals empfunden hatte. »Wenn diese Freundin dann aber zu beharrlich wurde, war der Zeitpunkt gekommen, die Sache zu beenden und sich nach etwas Neuem umzusehen. Oder falls sie schwanger wurde«, fügte sie mürrisch an. »Was Joe anging, war Verhütung Frauensache. Wenn er mit einer Frau was anfing, fragte er, ob sie die Pille nimmt. Wenn sie verneinte, suchte er sich was anderes. Auf jeden Fall wollte er vermeiden, mir erklären zu müssen, wieso er Kondome in seiner Brieftasche hatte, wenn er mit mir überhaupt keinen Sex hatte. Er hatte sich also nach allen Seiten hin abgesichert. Wurde eine Frau schwanger, dann war er sich sicher, dass sie ihn damit nur zu einer Heirat zwingen wollte. Joe behauptete, er habe diesen Frauen angeboten, sich an den Kosten für eine Abtreibung zu beteiligen. Wenn sie nicht darauf eingingen, hieß es von seiner Seite: ›Sayonara, Schätzchen.‹«

»Er war wirklich ein Mistkerl«, stellte Dante fest.

»Ja«, stimmte sie ihm zu. »Und ich war die Ehefrau aus der Hölle.«

»Wie?«, fragte er verdutzt.

»O ja«, versicherte sie ihm. »Ich machte ihm das Leben so schwer, wie es nur ging. Zum Beispiel war er damals viel auf Reisen. Einmal war er für zwei Monate von zu Hause weg, woraufhin ich den Kindern eine Katze kaufte. Joe reagierte extrem allergisch auf Katzenhaare, aber als er heimkehrte, hatten die Kinder die Katze schon seit zwei Monaten, und er konnte sie ihnen schlecht wieder wegnehmen. Er musste sich einen Inhalator besorgen und zweimal in der Woche ein Allergiemittel injizieren, damit er zu Hause überhaupt noch atmen konnte. Und das, wo Joe Spritzen wie die Pest hasste.«

»Wie diabolisch«, meinte Dante lachend.

»M-hm. Und ich tat ihm auch noch andere Dinge an.«

»Zum Beispiel?«, fragte er amüsiert.

Mary durchforstete ihre Erinnerungen. »O ja. Wenn ich wusste, dass er ein bestimmtes Gericht nicht mochte, kochte ich es in kurzen Abständen immer wieder und meinte dann, beim letzten Mal hätte er das aber mit Begeisterung gegessen. Und wenn ihm etwas besonders gut schmeckte, dann gab es das einmal und nie wieder. Ich benutzte ein paar Mal seinen Rasierer für meine Beine, bis die Klinge bereits stumpf war, wenn er sich damit die Bartstoppeln wegrasieren wollte. Ich warf zu seiner weißen Wäsche immer etwas Rotes mit in die Maschine, damit am Ende alles Weiße rosa war. Zu Weihnachten und zu jedem Geburtstag schenkte ich ihm Hemden und Krawatten, die schrill und bunt waren, und wenn er dann nichts davon anzog, machte ich ihm deswegen eine Szene. Und wenn ich wusste, er musste irgendwo hinfliegen, gab es als letzte Mahlzeit irgendetwas mit Champignons.«

Als Dante ihr einen fragenden Blick zuwarf, erklärte sie grinsend: »Du musst wissen, dass er von Champignons Blähungen bekam, was ihm jegliche Freude am Fliegen nahm. Blähungen dehnen sich aus, wenn ein Flugzeug an Höhe gewinnt, und das führt zu schrecklichen Magenschmerzen.«

Dante blieb der Mund offen stehen, ihm fehlten schlichtweg die Worte. Er richtete seine ganze Aufmerksamkeit zurück auf die Straße und murmelte: »Erinnere mich daran, dass ich es mir mit dir nur ja nicht verscherze.«

Mary reagierte mit einem schwachen Grinsen. »Er war der Einzige, der so leiden musste. Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich eine gute Mutter war. Ich habe mir jedenfalls die größte Mühe gegeben, und von diesen Dingen abgesehen, war ich immer sehr nett zu allen.« Sie schürzte die Lippen und fügte an: »Ich glaube, weil ich all meine Aggressionen an ihm auslassen konnte, hatte ich mit den Kindern und dem Rest der Welt viel mehr Geduld.«

»Gott sei Dank«, flüsterte Dante.

»Ja, die Kinder könnten heute völlig verkorkst sein, wenn sich meine Wut auch auf sie ausgedehnt hätte. Glücklicherweise hat es mir gereicht, wenn ich ihn quälen konnte.« Sie hielt inne, runzelte die Stirn und räumte dann ein: »Allerdings habe ich sie in ihrer Einstellung sehr stark beeinflusst, was sich ja auch kaum vermeiden ließ. Joe war oft unterwegs, ich war immer zu Hause. Ich habe sie zur Schule, zum Training, zu ihren Freunden und so weiter gefahren. Ich habe ihnen gegenüber nie ein lobendes Wort über Joe verloren, aber ich habe ihn auch nie schlechtgemacht. Also habe ich zum Beispiel nie erwähnt, dass er eine verlogene, treulose Schmeißfliege war. Allerdings habe ich häufig ›Ach, euer Vater!‹ in der abfälligen Art und Weise gestöhnt, wie man es nicht vor den eigenen Kindern tun sollte.« Schließlich gestand sie: »Ich bin mir ziemlich sicher, dass sein Ansehen durch mich untergraben wurde, auch ohne es besonders zu forcieren.«

»Es wäre aber ohne Wirkung geblieben, wenn er mehr Zeit mit den Kindern verbracht hätte«, gab Dante zu bedenken. »Wäre er zu Hause gewesen, hätten die Kinder ihn als eine feste Größe wahrgenommen, nicht bloß als jemanden, der sich hin und wieder für fünf Minuten blicken ließ und von dir mit dem Etikett ›Ach, euer Vater!‹ versehen wurde.«

»Das stimmt zwar, aber ich habe ihm auch kein gemütliches Zuhause geboten, was ihm Lust auf ein längeres Verweilen bei seiner Familie gemacht hätte«, machte sie ihm klar. Als sie Dantes Stirnrunzeln bemerkte, redete sie prompt weiter, um jegliches Argument von seiner Seite im Keim zu ersticken: »Und wie gesagt, das lief jahrelang so weiter. Fünfzehn Jahre, um genau zu sein.«

»Bis sein Sohn aufkreuzte«, entgegnete Dante leise.

Mary nickte und verstummte, da die schmerzhaften Erinnerungen an diesen Moment wieder in ihr hochkamen. Sie liebte ihre Kinder, und sie hatte sie von der ersten Minute an wie leibliche Kinder behandelt. Doch in dem Augenblick, als diese junge Ausgabe ihres Ehemanns vor der Tür gestanden hatte … ja, da hatte sich Mary vorstellen können, Joe zu erwürgen, wäre er zu dem Zeitpunkt greifbar gewesen. Und nachdem sie sich alles angehört hatte, was der Junge sonst noch zu erzählen hatte, wäre sie ohne jeden Zweifel zur Mörderin an ihrem Ehemann geworden. Sein einziges Glück war, dass er gerade nicht zu Hause gewesen war …
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Dante sah Mary irritiert an, da sie mit einem Mal verstummt war. Angesichts des Themas war das für ihn schon ein Grund, besorgt zu sein. Als sie noch länger schwieg, sagte er verhalten: »Das muss dich sehr verletzt haben.«

»Verletzt?«, gab sie schnaubend zurück. »Ich war außer mir vor Wut.«

Erstaunt sah er sie kurz an und bemerkte, wie wütend sie die bloße Erinnerung machte. Sie schien vor Empörung am ganzen Leib zu zittern. Er schaute wieder auf die Straße, räusperte sich und fragte: »Du meinst, weil der Junge der Beweis dafür war, dass Joe weiter Affären hatte?«

»Nein, nein«, wehrte sie ab. »Mit den Affären hatte das gar nichts zu tun. Die waren mir zu der Zeit schon längst egal. Seit der Fehlgeburt war Sex für mich kein Thema mehr gewesen, den Teil meiner Persönlichkeit hatte ich komplett ad acta gelegt. Was mir allerdings nicht egal war, waren diese Kinder. Natürlich war ich wütend, weil er mit anderen Frauen Kinder hatte, aber paradoxerweise war ich auch wütend auf ihn, weil er nie an dem Leben dieser Kinder teilgehabt hatte und weil er nicht mal für fünf Minuten die Verantwortung für ihre Existenz übernommen hatte.«

»Aha«, murmelte Dante ohne zu wissen, was er darauf erwidern sollte.

Wieder folgte ein längeres Schweigen, bis sie erklärte: »An jenem Nachmittag verließ ich ihn. Ich nahm die Kinder mit, mietete ein Motelzimmer und vereinbarte einen Termin bei einem Scheidungsanwalt. Und das alles noch vor dem Mittagessen.« Sie schluckte und gestand ihm: »Den Anwalt habe ich nie aufgesucht.«

»Wieso nicht?«, wollte Dante wissen. Als abermals nicht sofort eine Antwort kam, warf er ihr erneut einen Blick zu. Sie schaute aus dem Seitenfenster und betrachtete die Landschaft, die an ihnen vorüberzog. Dante konzentrierte sich auf die Straße und beschloss zu warten, bis sie von sich aus weiterredete.

Es dauerte eine Weile, dann seufzte sie leise. »Carol besuchte mich im Motel. Sogar da waren wir schon eng befreundet. Dave und Joe waren oft gemeinsam auf Dienstreise, und dann trösteten wir uns gegenseitig, weil wir allein waren. Natürlich erzählte ich ihr davon, dass Joe mich betrogen hatte. Sie kam sofort zu mir ins Motel, wir redeten stundenlang und lagen uns weinend in den Armen. Natürlich meinte sie, ich sollte ihn verlassen«, fügte Mary ironisch an. »Und dann gab sie mir die Nummer einer Therapeutin, die ihre Schwester ihr empfohlen hatte. Sie war jedoch nicht an irgendwelchen Gesprächstherapien interessiert gewesen. Falls ich die Nummer haben wollte …«

Sie zuckte flüchtig mit den Schultern. »Zu meinem eigenen Erstaunen wollte ich. Ich wusste, ich war wütend, und mir war klar, dass ich auch meinen Teil zu der Situation beigetragen hatte, in der ich mich befand. Ich wollte nicht länger, dass diese Wut und dieser Hang zur Selbstzerstörung sich auf meine Ehe auswirkten und auch bei künftigen Beziehungen wieder zum Tragen kamen. Also rief ich diese Therapeutin an. Linda hieß sie. Zufällig hatte jemand einen Termin abgesagt, und ich konnte am nächsten Tag zu ihr gehen. Es war das Beste, was ich jemals getan habe.«

»Wirklich?«, fragte Dante und konnte den zweifelnden Tonfall nicht unterdrücken. Immerhin war sie bei Joe geblieben, was zumindest aus seiner Sicht völlig verkehrt war, wenn man überlegte, was der Mann ihr alles angetan hatte. Seiner Meinung nach hätte eine gute Therapeutin darauf bestehen müssen, dass Mary sich von einem solchen Mann trennt.

»Ja, wirklich«, versicherte sie ihm ernst und erzählte: »Linda hörte sich geduldig die Geschichte meiner Ehe an. Wie Joe mich überredet hatte, auf ein Studium zu verzichten. Wie er mich betrogen und dann so beharrlich ignoriert hatte, dass ich wutentbrannt weggefahren war und den Unfall gebaut hatte. Wie er dies und das und jenes getan hatte …« Sie verstummte, dann hörte er sie seufzen. »Schließlich fragte Linda mich, ob ich überhaupt Teil dieser Ehe war.«

»Wie?«, fragte Dante verständnislos und schaute sie kurz von der Seite an.

Sie lächelte, als sie seine Reaktion bemerkte, und nickte. »So habe ich auch reagiert. Aber dann hat sie mir gesagt, dass ich in der Geschichte, die ich ihr erzählt habe, nicht eine einzige Entscheidung oder Wahl getroffen hatte. Linda sagte, ich habe die Opferrolle eingenommen. Zugegeben, Joe hat vorgeschlagen, dass ich nicht studieren soll, aber hat er das vielleicht nur gemacht, weil er gemerkt hatte, dass ich unschlüssig war, was ich studieren sollte? Und dass ich vielleicht sogar ein wenig Angst hatte und er mir die Entscheidung erleichtern wollte, indem er mir die Möglichkeit bot, nur Hausfrau zu sein und darüber hinaus nichts zu tun? Wenn ich diese Weiterbildung wirklich gewollt hätte, um für alle Fälle gewappnet zu sein, hätte ich dann nicht widersprochen und darauf bestanden, ein Studium zu beginnen? Vielleicht erst mal ein paar Schnupperkurse, um herauszufinden, was mir überhaupt gefällt? Immerhin verdiente er ja, und in den ersten drei Ehejahren war ich nicht schwanger. Wenn ich es ernsthaft gewollt hätte, dann hätte ich zumindest studieren können, bis das Baby da war. Hätte er mir das etwa nicht erlaubt?«

Mary unterbrach sich, und aus dem Augenwinkel sah er, dass sie einen Schluck Kaffee trank. Nach einer kurzen Unterbrechung redete sie weiter: »Ich musste zugeben, dass er damit vermutlich einverstanden gewesen wäre. Ihre Folgerung war, dass ich also gar nicht so sehr an einem Abschluss interessiert gewesen sein kann. Er hatte mich demzufolge nicht gezwungen, auf ein Studium zu verzichten.«

»Hmm«, machte Dante. »Ich schätze, damit könnte sie recht haben.«

»Tja, und das war nur die erste Erkenntnis von vielen«, kommentierte Mary spöttisch. »Als ich ihre Praxis verließ, sah ich mich nicht mehr als Opfer, und ich hatte akzeptiert, welche Rolle ich bei dem Ganzen gespielt hatte. Ich war ja so weit gegangen, meine Ehe wieder in Ordnung bringen zu wollen. Aber mein Verhalten passte in keiner Weise dazu. In Wahrheit hatte ich Joe gar nicht wieder an meiner Seite haben, sondern ihn einfach nur für alles bestrafen wollen. Und genau das war auch dabei herausgekommen. Aber dann brachte mich Linda dazu, Joes Motivation zu hinterfragen. Warum hatte er es mitgemacht, von mir bestraft zu werden? Warum war er bei mir geblieben, wenn ich ihm nur das Essen kochte, das er nicht mochte? Wenn er nicht atmen konnte, weil eine Katze im Haus war? Wenn die Kinder immer mehr auf Abstand zu ihm gingen? Was hatte er davon gehabt? Sie schlug vor, die Scheidung vorerst nicht einzureichen. Stattdessen wollte sie mit mir arbeiten, bis wir einen Punkt erreichten, an dem ich mit mir selbst so sehr im Reinen war, dass ich versuchen konnte, Joe für eine Paartherapie dazuzuholen.«

Sie schüttelte ungläubig den Kopf. »Ich war davon überzeugt gewesen, dass Joe sich niemals darauf einlassen würde, aber das erwies sich als Irrtum. Wir stellten das Thema Scheidung zurück, ich zog mit den Kindern wieder in unser Haus, während er sich vorübergehend ein kleines Apartment nahm. Ich merkte, dass sich meine Einstellung zu der ganzen Situation komplett verändert hatte. Und dann begann die Paartherapie. Ich fand heraus, dass Joe gleich nach unserem ersten Gespräch über Paartherapie bei Linda angerufen und sie gefragt hatte, ob sie ihn genauso wie mich in Einzelgespräche therapieren wollte. Er hatte also auch schon etwas für unsere Ehe getan. Wir wussten beide, welche Absichten wir verfolgten, und wir begriffen, was jeder von uns gemacht hatte. Es ging jetzt nur noch darum, das alles gegenseitig zuzugeben und einen Weg zu finden, wie wir miteinander umgehen sollten, ohne in alte Verhaltensmuster zu verfallen.«

»Und was hatte er gemacht?«, warf Dante zynisch ein. »Außer bei jeder sich bietenden Gelegenheit eine neue Affäre anzufangen?«

»Joe hatte die erste Affäre nie geplant«, sagte Mary. »Die hatte sich allmählich entwickelt, weil die beiden so oft bis spät in die Nacht an einem Projekt arbeiteten. Er sagte, als ihm klar wurde, was sich da anbahnte, hätte er sofort veranlassen sollen, dass sie in eine andere Abteilung versetzt wurde. Aber er fürchtete, vor den anderen dumm dazustehen oder für einen Schwächling gehalten zu werden. Es war ein Fehler gewesen.«

»Kann man wohl sagen«, murmelte Dante.

»Niemand ist vollkommen«, hielt sie dagegen. »Außerdem waren die Umstände alles andere als ideal. Wir waren drei Jahre verheiratet, als ich endlich schwanger wurde. Ich war davon ausgegangen, dass das viel eher passieren würde, aber das war nicht der Fall. Stattdessen vergingen drei Jahre, in denen ich nur Hausfrau war, im Haus sauber machte und Essen kochte und mir Kommentare von Freunden und Familie anhören musste, ob ich denn gar nichts anderes tun wollte. Ob ich nicht auch fand, dass ich Joe nicht auf der Tasche liegen und mir einen Job suchen sollte.« Sie unterbrach sich einen Moment lang. »Das tat meinem Selbstbewusstsein nicht unbedingt gut. Ich kam mir vor wie eine Versagerin, weil ich nicht schwanger wurde, und ich bekam Depressionen. Ich glaube, ab dem ersten Jahr war es kein Vergnügen mehr, mit mir zu leben.«

»Das ist aber keine …«, begann Dante, doch sie redete einfach weiter.

»Als ich dann schwanger wurde, war ich natürlich völlig aus dem Häuschen, aber mir ging es zugleich hundsmiserabel. Ich verbrachte die meiste Zeit des Tages damit, über der Toilettenschüssel zu hängen, weil ich mich ständig übergeben musste. Wenn Joe von der Arbeit nach Hause kam, stand für ihn kein Essen bereit, weil mir den ganzen Tag nur schlecht gewesen war. Meine Ärztin musste zugeben, dass sie so etwas noch bei keiner anderen Patientin erlebt hatte. Meine Übelkeit beschränkte sich nicht wie üblich auf den Morgen, sondern erstreckte sich auf jede beliebige Tageszeit. Dann stand für Joe ein großes Projekt an, das für ihn eine Beförderung bedeutete, wenn es ein Erfolg wurde. Falls nicht … na ja …« Sie zuckte mit den Schultern. »Er fing an, Überstunden zu machen, zum Teil vermutlich, weil es für das Projekt notwendig war, zum Teil wohl aber auch, um dem Elend aus dem Weg zu gehen, das er in Gestalt seiner schwangeren Ehefrau am Hals hatte.«

»Und so begann die Affäre mit seiner Sekretärin«, schlussfolgerte Dante und sah, wie sie zustimmend nickte. Er kniff die Lippen fest zusammen und lenkte seine Aufmerksamkeit wieder auf den Verkehr. »Du warst von ihm schwanger, Mary, und dir ging es offensichtlich überhaupt nicht gut. Also war es ganz und gar nicht okay, dass er eine Affäre hatte.«

»Natürlich war das nicht okay«, pflichtete sie ihm bei. »Versteh das nicht falsch. Ich behaupte nicht, dass diese Affäre in Ordnung war. Er hätte zu mir kommen und mit mir reden sollen. Ich fühlte mich so elend, dass mir nicht klar war, wie elend er sich dabei fühlte. Er hätte vorschlagen sollen, dass ich einen Spezialisten aufsuche, damit der mir etwas gegen die Übelkeit verschreiben konnte. Oder er hätte vorschlagen sollen, dass mir eine Freundin oder eine Verwandte helfen könnte. Aber das tat er nicht. Stattdessen begann er eine Affäre. Das war seine Entscheidung, mit der er leben musste. Bei mir war das die Entscheidung, wie ich mich verhielt, als ich zu vermuten begann, dass er eine Affäre hatte. Auch ich sprach ihn nicht auf das Problem an, sondern wandte mich an jemand anders, indem ich einen Privatdetektiv auf ihn ansetzte. Als der mir die Adresse gab, war es meine Entscheidung, zum Motel zu fahren und ihn auf frischer Tat zu ertappen, anstatt ihn einfach mit den Tatsachen zu konfrontieren, sobald er nach Hause kam. Und als er mich dann um meine Genugtuung brachte, indem er sich im Motelzimmer verbarrikadierte, war ich diejenige, die wie eine Furie davonraste und mit dem Sattelschlepper zusammenstieß. Die meiste Wut galt mir selbst, weil ich mich dazu hatte verleiten lassen, aber ich überspielte das mit meiner Wut auf ihn und gab ihm die Schuld an allem. Er wiederum fühlte sich wegen seiner Rolle bei dem Ganzen schuldig und ließ mich ihn die nächsten fünfzehn Jahre lang dafür bestrafen, anstatt mich zu verlassen und anderswo eine Beziehung zu suchen, in der er glücklich sein konnte. Er weigerte sich sogar, seine leiblichen Kinder zu sehen, weil er fand, dass das der absolute Verrat sein würde.«

»Und die Affären waren kein Verrat?«, warf Dante verständnislos ein.

»Die erste ja, aber danach war es so, wie ich gesagt habe: Ich wollte in dem Punkt nichts mehr mit ihm zu tun haben. Er begriff, dass es mich nicht länger kümmerte, mit wem er schlief. Aber ein Kind als sein leibliches anzuerkennen und es in sein Leben einzubeziehen, während ich nie wieder schwanger werden konnte? Das war für ihn ein viel schlimmerer Verrat. Vor allem weil er sich wegen der Rolle schuldig fühlte, die er bei dem Unfall gespielt hatte, bei dem ich mein Kind verloren hatte. Er war der Ansicht, alles zerstört zu haben und schuld zu sein, dass ich nie wieder ein Kind bekommen konnte. Ich sah das ganz genauso, also bestrafte ich ihn dafür, und er ließ es geschehen. Aber ich bestrafte mich sozusagen auch selbst, da ich kein bisschen glücklicher war als er.«

»Und trotzdem seid ihr zusammengeblieben«, stellte er grimmig fest.

»Fast wäre es anders gekommen«, räumte sie ein. »Ich meine, als mir bewusst wurde, wie viel Zeit ich vergeudet hatte, nur um mich an ihm zu rächen … und ich glaube, er empfand genauso wie ich. So als ob wir schon genug Unheil angerichtet hätten. Aber Linda schlug vor, wir sollten doch zumindest herausfinden, ob noch etwas zu retten war. Immerhin waren wir mal verliebt ineinander gewesen. Würden wir den Schmerz der Vergangenheit überwinden und zu dieser Liebe zurückfinden können?«

»Klingt für mich nach einer Quacksalberin«, warf Dante abrupt ein, da es ihn einfach zu sehr ärgerte, was sie alles hatte durchmachen müssen. Mary war eine schöne, kluge und fürsorgliche Frau, sie hätte geliebt und geachtet werden sollen. Sie hätte sich nicht von ihrem Mann betrügen lassen sollen, und diese verdammte Therapeutin hätte ihr Mut zusprechen sollen, Joe Winslow so bald wie möglich zu verlassen.

»Das hat Joe auch gesagt«, kommentierte Mary amüsiert. »Er hatte sie bis dahin geschätzt, doch dieser Vorschlag überzeugte ihn davon, dass sie eine Quacksalberin war. Das sagte er ihr auch, aber sie lächelte ihn an und fragte: ›Was ist los? Haben Sie Angst? Was haben Sie denn zu verlieren? Wenn es nicht funktioniert, lassen Sie sich eben scheiden. Auf ein paar Monate mehr oder weniger kommt es bestimmt nicht an. Aber wenn es funktioniert …‹ Also einigten wir uns, es mit ihrer Unterstützung noch einmal zu versuchen. Er wohnte weiter in diesem Apartment, wir gingen zusammen aus, und bei den Sitzungen analysierten wir dann unsere Dates.« Mary seufzte leise. »Anfangs war das wirklich schwierig, weil da immer noch so viele Gefühle waren, die jeder von uns verarbeiten musste. Aber Linda half uns durch diese Zeit, und schließlich fanden wir wieder zueinander, nur dass es diesmal viel besser war.«

Dante konnte sich seinen skeptischen Tonfall nicht verkneifen. »Inwiefern?«

»Anfangs habe ich immer zu Joe aufgeblickt und ihn sozusagen auf ein Podest gestellt«, versuchte sie zu erklären. »Erst war er auf der Highschool in der Oberstufe, und ich war noch ein Neuling, dann machte er seinen Abschluss, auf den ich verzichtete. Und dann bekam er diese tolle, beeindruckende Anstellung, während ich nur Hausfrau war. In meiner Vorstellung waren wir nicht so sehr ein Paar, sondern er war der große Star, und ich war bloß eine Nebendarstellerin. Aber nach allem, was dann geschah, war er nicht länger irgendwo da oben, sondern er war einfach nur Joe. Hinzu kam für mich die Erkenntnis, dass ich etwas für mein Selbstbewusstsein tun und mehr an mich selbst denken musste. Also entschied ich mich für ein Studium.«

»Welches Fach?«, fragte Dante überrascht.

Mary zögerte kurz, verdrehte die Augen und gab schließlich zu: »Psychologie.«

Er riss den Kopf herum und seine Augenbrauen zuckten vor Erstaunen nach oben, während sie nur hilflos mit den Schultern zuckte.

»Ich wollte mich selbst besser verstehen, damit ich nicht noch mal so einen Mist baue«, räumte sie fast kleinlaut ein. »Und ich wollte anderen helfen, die das Gleiche durchmachten, was mir widerfahren war. Joe und ich hatten so viele Jahre mit unnützen Gefühlen verschwendet, die keiner von uns wirklich verstanden hatte.« Mary schwieg einen Moment, dann erklärte sie seufzend: »Ich machte meinen Bachelor, dann meinen Master, und danach schrieb ich meine Doktorarbeit.«

»Du hast einen Doktortitel?«, keuchte er, unfähig, seine Fassungslosigkeit zu überspielen. Damit hatte er nun wirklich nicht gerechnet, vielmehr hatte er sich längst an die Vorstellung gewöhnt, dass sie nach wie vor die Hausfrau war, als die sie sich die ganze Zeit über hingestellt hatte. Diese Neuigkeit kam wirklich wie aus heiterem Himmel.

»Dr. Winslow, Psychologin. Stets zu Diensten«, sagte Mary amüsiert und nickte dabei. »Ich habe einige Zeit gebraucht, um das alles auf die Reihe zu kriegen. Ich war immerhin schon gut über dreißig, als ich mit dem Studium begann. Und im ersten Semester besuchte ich nur eine Handvoll Vorlesungen. Dann aber stieg ich voll ein und nahm auch noch an Kursen in den Sommerferien teil, womit es mir gelang, meinen Doktor noch vor meinem vierundvierzigsten Geburtstag zu machen.«

Dante war es egal, wie lange es gedauert hatte – es war so oder so eine verdammt beeindruckende Leistung.

»Eine Psychologin«, sagte er lächelnd. »Find ich gut.«

Beide schwiegen sie eine Zeit lang, schließlich warf er ihr einen Seitenblick zu und fragte sie neckend: »Und wie kann es sein, dass eine Psychologin Probleme mit einem nackten menschlichen Körper hat?«

Sie kniff die Augen zusammen und zog die Nase kraus, dann musste Dante seinen Blick zurück auf die Straße richten. Nach dieser Reaktion von ihr überraschte es ihn nicht, dass sie ihn anblaffte: »Ich habe keine Probleme mit dem nackten menschlichen Körper.« Er wollte eben grinsen, als sie hinzufügte: »Jedenfalls nicht, wenn es um meinen Körper geht.«

Verblüfft drehte Dante den Kopf zu ihr herum. »Du willst doch damit nicht etwa sagen, dass du mit meinem Körper Probleme hast!«

»Augen nach vorn«, ermahnte sie ihn in süßlichem Tonfall und redete weiter: »Doch, ich muss dir leider sagen, dass ich durchaus mit deinem Körper Probleme habe. Würdest du mehr wie Dave aussehen, würde ich bei jeder sich bietenden Gelegenheit nackt ums Wohnmobil tanzen und mich auf dich stürzen.«

Einen Moment lang hielt sich vor seinem geistigen Auge das Bild, wie sie nackt ums Wohnmobil herumtanzte. Erst dann sickerte in sein Bewusstsein, was sie sonst noch gesagt hatte. »Dave? Ist das dein Ernst?«

»Na ja, nicht direkt wie Dave«, korrigierte sie sich rasch und besänftigte sein Ego weiter, indem sie sagte: »Zu ihm fühle ich mich nicht so hingezogen wie zu dir. Ich wollte damit eigentlich sagen, dass du so wie du selbst aussehen sollst, nur eben in seinem Alter.«

Dante entspannte sich und lächelte ironisch. »Ich bin sogar älter als er.«

»Ja, aber du siehst aus, als wärst du fünfundzwanzig«, betonte sie ein bisschen ungehalten.

»Und?«

»Und meine Kinder sind älter als fünfundzwanzig«, kam ihre entrüstete Antwort.

»Und das stört dich«, schlussfolgerte er und machte ihr dann klar: »Viele Frauen empfinden Lust und Stolz dabei, wenn sie einen attraktiven jüngeren Mann als Lover präsentieren können.«

»Was sie in meinen Augen ziemlich dumm macht!«, stellte sie klar. »Jeder, macht sich hinter ihrem Rücken lustig über sie, und glaubt, dass er es nur auf ihr Geld abgesehen hat.«

»Ich habe genug Geld, Mary. Ich habe es einzig und allein auf dich abgesehen«, versicherte er ihr.

Sie schwieg eine Weile, schließlich erklärte sie verhalten: »Es ist okay, wenn du mich küsst. Dann kann ich vergessen, wie jung du aussiehst und wie alt ich bin. Aber wenn du mich nicht küsst, dann denke ich immer nur daran, dass du wie fünfundzwanzig aussiehst und ich zweiundsechzig bin, und dann komme ich mir vor wie ein abscheuliches altes Weib, das mit dem Gedanken spielt, ein Kind zu vergewaltigen.«

Dante musste lachen, als er ihre Worte hörte, und versicherte ihr: »Ich bin kein Kind, und du kannst mir glauben, es wäre keine Vergewaltigung.« Er sah in den Außenspiegel, gerade als sie auf dem Highway von einem Wagen überholt wurden, dann lächelte er Mary an und meinte: »Ich kann dich ja beim nächsten Mal fesseln, dann hast du die absolute Gewissheit, dass du mich nicht vergewaltigst.«

Mary machte große Augen, und Dante hörte, dass diese Vorstellung ihr Herz jedenfalls schneller schlagen ließ. Sie schluckte angestrengt und sagte: »Na ja, jedenfalls kamen Joe und ich …«

»Feigling«, unterbrach er sie amüsiert. »Ich weiß, du würdest dich gern von mir fesseln lassen. Als ich das gesagt habe, schlug dein Herz jedenfalls sofort schneller.«

»… kamen Joe und ich wieder zusammen«, fuhr sie fort, als hätte er gar nichts gesagt, während sie einen roten Kopf bekam. »Aber diesmal war alles ganz anders. Wir waren gleichberechtigte Partner und Freunde. Wir hatten gelernt, wie wir miteinander reden mussten, und wir achteten darauf, dass wir das auch taten. Die letzten fünfundzwanzig Jahre unserer Ehe waren wunderbar. Wir hatten unseren Spaß, wir verstanden uns großartig, und wir unternahmen alles gemeinsam.« Dann auf einmal zögerte sie. »Aber vielleicht war ja alles gar nicht so toll, wie ich gedacht hatte. Ich habe ihm vertraut, dass er mich nach damals nicht wieder betrügen würde, aber offenbar hat Dave …«

»Dave sah in seinen Erinnerungen viel jünger aus, wenn er mit deinem Mann unterwegs war«, unterbrach Dante sie in ernstem Tonfall. »Es spricht dafür, dass es Erinnerungen an die fünfzehn Jahre waren, als ihr euren Krieg der tausend Qualen geführt hattet.«

Mary atmete erleichtert aus, als sie das hörte. Offenbar war sie froh darüber, dass Joe sie nicht doch wieder betrogen hatte, nachdem sie sich so viel Mühe gegeben hatte, diese Ehe zu retten. Das würde einen schweren Rückschlag bedeuten, da sie gerade diese Zeit als die glücklichsten Jahre ihres Lebens ansah. Doch Dante wollte ihr zeigen, was es wirklich hieß, glücklich zu sein. Und das würde er für den Rest seines Lebens tun. Er würde sie nie hintergehen und immer begehren, und wenn er sie erst einmal gewandelt hatte, konnte sie die Kinder zur Welt bringen, nach denen sie sich so sehr sehnte. Und Dante würde überglücklich sein, ihr diese Kinder schenken zu können. O ja, er wusste ohne jeden Zweifel, dass es ihm ein Vergnügen sein würde, die Saat für diese Kinder in ihrem Leib zu streuen. Bei der ersten sich bietenden Gelegenheit würde er mit dem Üben beginnen. Er würde so lange damit fortfahren, bis er sie davon überzeugen konnte, seine Lebensgefährtin sein zu wollen und sich von ihm wandeln zu lassen. Danach würde er mindestens ein Jahr mit ihr im Bett verbringen, ganz gleich, wie schnell sie schwanger wurde.

Fast hätte Dante einen lauten Glücksseufzer ausgestoßen. Diese Frau mochte glauben, dass sie für ihn zu alt war, aber wenn er sie ansah, konnte er an nichts anderes denken als daran, sie von jeglicher Kleidung zu befreien. Was er alles mit ihr anstellen würde … und was er schon alles mit ihr angestellt hätte, wenn sie nicht ständig gestört worden wären … ganz zu schweigen davon, dass sein Bruder gerettet werden musste. Aber wenn sie erst mal diese Entführer gefasst hatten und Tomasso …

»Krieg der tausend Qualen?«

Dante zog eine Braue hoch, als er Marys Ausruf hörte. Offenbar war ihr erst jetzt bewusst geworden, wie er die fünfzehn Jahre Elend bezeichnet hatte, die den problematischen Abschnitt ihrer Ehe kennzeichneten. Achselzuckend sagte er: »So hat sich das für mich angehört, was sich in den Jahren abgespielt hat.« Mit einem besänftigenden Lächeln ergänzte er: »Und ich werde sehr genau darauf achten, dass ich mir niemals deinen Zorn zuziehe.«

Mary lachte leise, schwieg einen Moment und fragte dann neugierig: »Kannst du tatsächlich meinen Herzschlag hören?«

»Si.«

»Aber wie?«, hakte sie nach. »Der Motor läuft, die Fenster sind einen Spalt breit geöffnet, der Wind pfeift hinein, und da hinten in den Schränken rappelt und klappert es, was das Zeug hält. Wie kannst du bei all dem Lärm meinen Herzschlag hören?«

»Die Nanos …«

»Und wie zum Teufel kommst du an diese Fangzähne?«, platzte sie in der nächsten Sekunde heraus, da ihr etwas einfiel, was sie schon beschäftigte, seit er Dave gebissen hatte. »Du hast gesagt, die Nanos sorgen dafür, dass deine Leute in bester körperlicher Verfassung bleiben. Dazu gehören bei einem Menschen aber weder Fangzähne noch Blutsaugerei.«

»Es ist …«

»Und wenn wir schon beim Thema sind«, fiel sie ihm wieder ins Wort und begann sich ein wenig zu ereifern. »Gedanken zu lesen und Leute zu kontrollieren gehört auch nicht zu dem, was ein Mensch beherrscht, ganz gleich in welcher körperlichen Verfassung er sich befindet.«

»Mary?«, fragte er leise.

»Ja?«

»Stai zitto«, sagte er und fügte hinzu: »Per favore.«

Sie stutzte. »Was heißt das?«

»Dass du bitte den Mund halten sollst«, erklärte er freundlich. »Ich werde dir alles erzählen, wenn du mich zu Wort kommen lässt.«

Sie kniff die Augen zusammen, nickte dann aber und wartete auf seine Erklärung.

»In Atlantis sorgten die Nanos dafür, dass ihre Wirte in bester körperlicher Verfassung blieben«, begann er. »Aber wie gesagt, Altantis ging unter und die Überlebenden, also die mit den Nanos im Körper, fanden sich in einer hoffnungslos rückständigen Welt wieder. Niemand war da, der ihnen eine Bluttransfusion geben konnte, trotzdem mussten die Nanos ihre Arbeit erledigen. Dafür nahmen sie dann natürlich das Blut, das sich im Körper ihres Wirts befand.« Dante unterbrach sich kurz und warf einen Blick auf den Monitor der Rückfahrtkamera. »Großvater erzählte uns davon, dass das eine schlimme Zeit war. Wenn in den Adern nicht mehr genug Blut vorhanden ist, gehen die Nanos auf die Organe über, was extrem schmerzhaft ist. Viele Überlebende starben, etliche von ihnen nahmen sich das Leben.«

»Dann könnt ihr also sterben?«, fragte sie erstaunt. »Ihr seid nicht wirklich unsterblich?«

»Wir können sterben, aber es ist schwierig, uns umzubringen. Man muss uns den Kopf abtrennen und ihn für eine gewisse Zeit vom Körper getrennt aufbewahren. Und wir können verbrennen.«

»Dann haben diese Unsterblichen, die sich umgebracht …?«

»Die meisten von ihnen steckten sich in Brand, andere konnten jemanden dazu bringen, ihnen den Kopf abzuschlagen.«

»Oh«, flüsterte Mary und überlegte, wie schlimm die Schmerzen gewesen sein mussten, dass jemand seinem Leben ein solches Ende hatte setzen wollen.

»Diejenigen, die überlebten, taten dies nur, weil sie nicht aufgaben. Schließlich erzwangen die Nanos eine Art Evolution ihrer Wirte, um an das Blut zu gelangen, das sie zur Erledigung iherer Aufgaben benötigten.«

»Die Fangzähne«, folgerte sie.

Dante nickte. »Bei Leuten unserer Art entwickelten sich Fangzähne, um das benötigte Blut in den Körper saugen zu können. Aber unsere Spezies wurde auch deutlich schneller und stärker, damit das Jagen leichter fiel. Auch das Hörvermögen steigerte sich, ebenso die Sehkraft bis hin zur Nachtsicht.«

»Leuchten deine Augen deswegen silbern?«, warf Mary neugierig ein. »Wegen der Nachtsicht? Bei Katzen leuchten die Augen ja auch im Dunkeln, und sie sollen nachts sehr gut sehen können.«

»Da bin ich mir nicht sicher«, musste er zugeben. »Ich weiß, dass das Silber etwas mit den Nanos zu tun hat. Alle Unsterblichen haben silberne oder goldene Sprenkel in den Augen, die unter bestimmten Umständen leuchten.«

»Was für Umstände?«

»Wenn wir Blut benötigen«, antwortete er. »Oder wenn wir … Leidenschaft empfinden.«

»Ah«, murmelte Mary und griff nach ihrem Becher, um einen Schluck zu trinken. Der Becher erwies sich aber als leer, also stellte sie ihn zurück in den Halter, legte die Hände verschränkt in den Schoß und wartete ab.

»Wir besaßen auch mit einem Mal die Fähigkeit, Gedanken zu lesen und Menschen zu kontrollieren, was es für uns erheblich leichter machte, auf der Jagd nicht entdeckt zu werden.«

»Kann ich mir vorstellen«, kommentierte sie sarkastisch. »Aber wie haben die Nanos das bewerkstelligt? Ich meine, sie waren doch nicht darauf programmiert.«

»Nein, aber ihre Aufgabe lautete, den Wirt in bester körperlicher Verfassung zu bewahren«, machte Dante klar.

»Ja.«

»Und dafür benötigten sie Blut.«

»Aber mehr Blut, als der menschliche Körper produzieren kann«, ergänzte Mary, die sich an seine vorangegangenen Erläuterungen erinnerte.

»Si.« Er nickte bestätigend. »Daher nehme ich an, dass sie ihre ursprüngliche Aufgabe einfach dahingehend erweitert haben, dass ihr Wirt Blut beschaffen muss.«

»Nimmst du an?«, wiederholte sie erstaunt. »Wissen das denn nicht die Wissenschaftler, die die Nanos entwickelt haben?«

»Diese Wissenschaftler haben den Untergang von Atlantis nicht überlebt«, erwiderte er.

Mary zog die Augenbrauen hoch. »Keiner von ihnen hatte diese Nanos in sich?«

»Offenbar nicht.« Er zuckte flüchtig mit den Schultern.

»Dann haben nur die Versuchskaninchen das Ende von Atlantis überlebt«, folgerte sie nachdenklich. »Und die haben keine Ahnung, wie das Zeugs in ihrem Körper funktioniert?«

»Wir wissen inzwischen einige Dinge«, versicherte Dante ihr. »Wir haben Wissenschaftler in unseren Reihen, die vieles herausgefunden haben und die ständig daran arbeiten, weitere Erkenntnisse zu sammeln. Aber wie ich schon sagte, die Technologie in der Welt, in der sich unsere Leute wiederfanden, hinkte weit hinter der von Atlantis her. Und keiner der Überlebenden war Wissenschaftler, also konnten wir kaum etwas anderes tun als abzuwarten, bis der Rest der Welt an Wissen ein Stück weit aufholte. Die meisten Erkenntnisse über unsere Nanos haben wir erst in den letzten hundert Jahren gewonnen.«

»Dann leben deine Leute also jahrhundertelang, ohne eine Ahnung zu haben, was sich in ihrem Körper abspielt. Seltsam.«

»Was glaubst du, wie viele Leute, die einen Herzschrittmacher tragen, dir im Detail sagen können, wie dieser Mechanismus funktioniert, der sich in ihrem Körper befindet?«, gab Dante grinsend zu bedenken. »Oder Leute mit einem künstlichen Herz, die auf ein Spenderherz warten? Wie viel können die dir darüber erzählen, wie so ein Ding funktioniert?«

»Vermutlich nicht viel«, musste sie zugeben.

»Eben«, sagte er und nickte.

Eine Zeit lang schwiegen sie. Mary hatte dagegen nichts einzuwenden, bis ihr auf einmal seine sorgenvolle Miene auffiel. Vermutlich hatte es etwas mit dem schwarzen Van zu tun, der sich ein paar Meilen zuvor hinter sie gesetzt hatte. Wahrscheinlich handelte es sich um die Entführer, die zweifellos irgendetwas im Schilde führten. Der Haken daran war, dass sie nicht wussten, was sie vorhatten und wann sie zuschlagen würden.

»Erzähl mir von deiner Kindheit«, wechselte Mary abrupt das Thema, um sie beide ein wenig abzulenken. »Wie war das, im Jahr 1905 als Vampir aufzuwachsen?«

Dante verzog den Mund und erwiderte in gequältem Tonfall: »Wir bevorzugen die Bezeichnung Unsterbliche.«

»Aber ihr könnt sterben, also seid ihr nicht unsterblich«, wandte sie ein. »Und du hast Fangzähne wie ein Vampir und du trinkst Blut wie ein Vampir.«

»Si, aber uns gab es schon, bevor die Engländer das Wort Vampir überhaupt erfanden. Wir waren da, bevor die Siebenbürger ihre Strigoi hatten. Wir sind Atlantiden, wir sind Unsterbliche«, gab er mit Nachdruck zurück.

Da er auf das Thema so gereizt reagierte, beschloss Mary, es bis auf Weiteres auf sich beruhen zu lassen. »Und? 1905? Italien? Das war doch bestimmt wunderschön. Keine Luftverschmutzung, keine Autos, keine …«

»Nein.«

»Nein?«, wiederholte sie verwundert.

»Mary, ich war 1905 ein Säugling. Ich kann mich an so gut wie gar nichts erinnern«, ließ er sie wissen. »Ich kann dir nur sagen, dass es mit der Luftverschmutzung nicht besser aussah als heute. Eigentlich war es sogar noch schlimmer.«

»Tatsächlich? Ich hatte immer gedacht, dass das ein Problem der jüngeren Vergangenheit sei.«

Dante schüttelte den Kopf. »Nach dem, was meine Großmutter mir erzählt, ist die Luftverschmutzung schon seit langer Zeit ein Problem, vor allem in den dichter besiedelten Gebieten. Sie sagt, dass das bereits in der Römerzeit ein Thema war.«

»Hm«, machte Mary. »Das ist ja deprimierend.«

Dante lächelte flüchtig.

»Na, dann erzähl mir was darüber, wie du groß geworden bist«, schlug Mary stattdessen vor.

Er schaute kurz auf den Monitor, dann hob er ratlos die Schultern. »Was willst du wissen?«

Mary dachte nach und hätte beinahe gefragt, wie es für ihn war, einen Zwillingsbruder zu haben. Aber davon nahm sie schnell wieder Abstand, da sie ihn nicht unbedingt auf dieses heikle Thema ansprechen wollte. »Hat dir die Schule Spaß gemacht?«

»Tomasso und ich wurden zu Hause unterrichtet«, lautete die betrübt klingende Antwort.

So viel zu ihrer Absicht, ihn nicht an seinen Bruder denken zu lassen.

»Das ist so üblich bei Unsterblichen«, fügte er hinzu. »Es ist sicherer.«

»Inwiefern?«, wollte sie wissen.

»Na ja, Kinder sind nicht gerade dafür bekannt, sich sehr unter Kontrolle zu haben und sich Gedanken darüber zu machen, welche Konsequenzen ihr Handeln haben könnte.«

»Also könnten sie einfach die Fangzähne hervorkommen lassen und einen Mitschüler angreifen?«, fragte sie in dem Versuch, seinem Gedankengang zu folgen.

»Zum Beispiel«, räumte Dante ein. »Oder sie verletzen sich beim Spielen und werden ins Krankenhaus gebracht, bevor ein erwachsener Unsterblicher einschreiten kann. Dort könnten Blutuntersuchungen vorgenommen werden, bei denen man auf die Nanos aufmerksam würde. Außerdem können sogar kleinste Verletzungen Schwierigkeiten nach sich ziehen, weil es jemandem auffallen könnte, wie schnell sie restlos verheilen.«

»Ja, das könnte problematisch werden«, musste Mary zugeben.

»Und dann besteht da noch das Risiko, dass ein junger Unsterblicher einem sterblichen Freund sein Geheimnis anvertraut, weil er glaubt, dass der es immer für sich behält«, fuhr Dante fort. »Dummerweise halten nicht alle Freundschaften ein Leben lang, und selbst wenn doch, geraten Freunde irgendwann mal in einen Streit, und dann könnte der sterbliche Freund aus Gehässigkeit das Geheimnis enthüllen.«

»Das heißt also, unsterbliche Kinder … haben nur mit anderen unsterblichen Kindern Umgang?«

Dante schüttelte den Kopf. »Unter den gegebenen Umständen führen unsterbliche Kinder ein sehr einsames Leben, jedenfalls im Hinblick auf andere Kinder. Natürlich haben sie ihre Familie, aber früher lebten Unsterbliche sehr weitläufig verstreut, und die Kinder hatten nur selten gleichaltrige Freunde. Außer sie hatten Glück und hatten so wie ich einen Zwilling.«

»Den du immer noch hast«, sagte Mary mit Nachdruck, da sie fürchtete, er könnte seinen Bruder aufgegeben haben. Um ihn wieder von Tomasso abzulenken, fragte sie: »Und wieso haben Unsterbliche so weitläufig verstreut gelebt?«

»Zu viele Jäger im gleichen Gebiet wären einfach zu riskant gewesen.«

»Wieso?«, hakte sie nach.

Nach kurzem Zögern antwortete er: »Bevor es die ersten Blutbanken gab, war das Leben für uns schwierig, weil wir auf die Jagd gehen mussten.«

»Jagd auf Menschen, meinst du.« Mary versuchte, ihre Worte nicht allzu entrüstet klingen zu lassen, doch sie wusste nur zu gut, dass etwas von ihrer Abscheu darüber, dass da Leute waren, die ihre Mitmenschen wie Tiere jagten, in ihrer Stimme mitschwang.

»Wir brauchen das Blut, um zu überleben«, betonte er. »Aber wir haben nicht sinnlos Jagd auf Menschen gemacht. Es war allerdings auch nie nötig, uns so viel Blut zu nehmen, dass der Mensch dadurch umgekommen wäre. Unsterbliche haben von Anfang an großen Wert darauf gelegt, so etwas zu vermeiden.«

»Mit anderen Worten: Schlachte nicht die Kuh, die dir Milch gibt?«, fragte sie zynisch.

»Kann man so sagen«, stimmte Dante ihr gelassen zu. »Aber wenn man das Blut von zu vielen Leuten in der gleichen Gegend trinkt, kann das zu Problemen führen, weil so die Gefahr wächst, dass man unserer Art auf die Schliche kommt. Seit wir Atlantis verlassen mussten, haben wir uns immer sehr umsichtig verhalten und alles getan, um zu verhindern, dass etwas über unsere Art an die Öffentlichkeit gelangt.«

»Das heißt, ihr wolltet euch bei einer möglichst großen Herde bedienen können? Also für jede Familie eine ganze Stadt?«, fragte Mary und seufzte gleich darauf, als ihr bewusst wurde, wie zickig sie wohl geklungen hatte, ohne dass es ihre Absicht gewesen war. Sie verstand, warum diese Leute Blut trinken mussten. Und sie wusste auch, dass es nicht deren Schuld war, dass sie so handeln mussten. Es ging schließlich um ihr Überleben. Dennoch machte es das für sie nicht leichter zu akzeptieren, dass sie und jeder andere Mensch auf der Welt für die Leute von Dantes Schlag eine Nahrungsquelle waren.

Dante zeigte keine Reaktion auf ihren Unterton, er erwiderte nur: »Wir taten, was wir konnten, um den Bedarf an Blut so gering wie möglich zu halten. Unsterbliche gingen fast nur noch nachts aus dem Haus und schliefen tagsüber, um zu vermeiden, dass ihre Haut von der Sonne geschädigt wurde. Sie ernährten sich sehr bewusst und vermieden es, Alkohol zu trinken. Und obwohl wir jeden Kampf mühelos gewinnen konnten, taten wir alles, um eine Auseinandersetzung zu verhindern. Nur so konnten wir Verletzungen vermeiden, für deren Heilung wir zusätzlich Blut benötigt hätten.«

»Also waren deine Leute ein Haufen vegetarische, pazifistische Nachtschwärmer?«, hakte Mary zweifelnd nach.

»Das nun auch wieder nicht«, sagte Dante und musste lachen. »Wir haben uns bewusst ernährt, aber wir haben nicht völlig auf alles verzichtet, was gut schmeckt, aber nicht ganz so gesund ist. Ein Kampf war immer nur die letzte Alternative, wenn alles andere scheiterte, aber wir hatten ihm nicht rigoros abgeschworen.«

»Hmm«, machte Mary und sah in den Außenspiegel. Der Van hielt immer noch Abstand, war aber inzwischen etwas näher gekommen. Sie schaute sich um und stellte besorgt fest, dass außer ihnen, dem Van hinter ihnen und einem dunklen SUV dicht vor ihnen kaum noch ein Wagen auf dem Highway unterwegs war. Sie befanden sich auf einem besonders einsamen Abschnitt, was bedeutete, dass es so gut wie keine Augenzeugen gab, auf die man Rücksicht nehmen musste.

»Natürlich sollte Krieg immer die letzte Alternative sein«, führte Dante weiter aus und lenkte ihre Aufmerksamkeit auf sich zurück. »Aber für unsere Leute traf das umso mehr zu.«

»Dante«, begann Mary, als ihr auffiel, dass der Van auf die linke Fahrspur wechselte und nicht länger im Außenspiegel auf ihrer Seite zu sehen war.

»Ich weiß«, sagte er ruhig. »Sie wollen uns überholen. Sie werden sich vor uns setzen und uns zum Anhalten zwingen, oder …« Weiter kam er nicht, da das Wohnmobil in diesem Moment links hinten gerammt wurde.

Während Dante laut fluchte, drückte sich Mary in ihren Sitz, presste die rechte Hand gegen das Seitenfenster und klammerte sich mit der linken Hand an der Armlehne fest. Das Wohnmobil schlingerte hin und her, und Mary bemerkte die Böschung, die neben der Fahrbahn verlief. Sollte Dante den Wagen nicht unter Kontrolle bekommen und auf den Seitenstreifen geraten, dann würde sie das in größte Schwierigkeiten bringen.

Er bekam den Wagen aber wieder in den Griff, und Mary atmete bereits erleichtert auf, da wurden sie ein weiteres Mal gerammt, diesmal noch brutaler als beim ersten Anlauf. Als das Heck des Wohnmobils nach rechts ausbrach, sah Mary zu Bailey, die unter dem Armaturenbrett lag und soeben aufzustehen versuchte. Instinktiv stellte Mary ihre Beine so, dass die Hündin sich nicht von der Stelle rühren konnte. Sie kniff die Augen zu, als die hinteren Räder des Wohnmobils von der Fahrbahn rutschten und auf den Seitenstreifen gerieten, da sich der Wagen querstellte. Sie merkte, wie das Wohnmobil zur Seite kippte, und dann schien um sie herum alles zu explodieren. Sie glaubte, Dante zu hören, wie er ihren Namen rief, aber sie war nicht mehr in der Lage, ihm zu antworten, da irgendetwas sie mit voller Wucht am Kopf traf und die Welt um sie herum in Schwärze versank.

Ein Geräusch wie von einem Schuss ließ Dante die Augen öffnen. Zwar hörte er Reifenquietschen und das Aufheulen eines Motors, dann das gleiche Geräusch noch mal, aber von einem anderen Motor, doch hatte er selbst in diesem Moment genug damit zu tun, halbwegs Ordnung in das Chaos zu bringen, das um ihn herum herrschte. Einen Augenblick lang war er nicht in der Lage zu sagen, wo er sich überhaupt befand. Dann blieb sein Blick an Mary hängen, die sich nicht mehr neben ihm, sondern unter ihm befand. Er begriff, dass er im Fahrersitz des Wohnmobils hing und vom Sicherheitsgurt gehalten wurde, und dann erinnerte er sich, was geschehen war. Der Wagen hatte sich quergestellt, die hinteren Räder waren von der Fahrbahn abgekommen, und dann hatte sich das Wohnmobil mindestens einmal komplett überschlagen, bis es auf der Beifahrerseite liegen geblieben war.

Marys Seite, ging es Dante durch den Kopf. Sie hing seitlich in ihrem Sitz und wurde nur von dem unteren Teil des Gurts festgehalten. Inmitten des Chaos, das im Wageninneren herrschte, wirkte sie wie eine kaputte Puppe. Bailey war halb unter dem Armaturenbrett hervorgekrochen, winselte und leckte über Marys Gesicht, um so ihr Frauchen zu wecken.

Auf einmal stieg Dante der Geruch von Gas in die Nase, gefolgt von Brandgeruch. Er drehte sich um und sah zum Heck des Wohnmobils, das beim Überschlagen größtenteils zerstört worden war und umso schlimmer aussah, da der Inhalt sämtlicher Schränke im Wageninneren verstreut war. Von einem Feuer war nichts zu entdecken, dennoch konnte er riechen, dass im hinteren Teil irgendetwas schmorte.

Fluchend begann er nach dem Verschluss seines Sicherheitsgurts zu tasten und hätte ihn fast geöffnet, als ihm bewusst wurde, dass er dann aus seinem Sitz kippen und geradewegs auf Mary und Bailey landen würde. Also sah er sich um, stützte sich mit den Beinen auf der Motorabdeckung zwischen den beiden Sitzen ab, wickelte den oberen Teil des Gurts einmal um seinen Arm und löste erst dann den Gurt. Er rutschte daraufhin zwar ein kleines Stück nach unten und schaukelte leicht hin und her, aber er konnte seine Position halten. Mit der freien Hand fasste er den Gurt und befreite den anderen Arm, ehe er sich behutsam nach unten bewegte. Dann endlich stand er hinter Marys Sitz.

»Schon gut, Mädchen«, sagte er zu Bailey, während er sich über Mary beugte. Sie und die Hündin waren so voller Blut, dass man es mit der Angst zu tun bekommen konnte. Aber er hörte Marys Herzschlag, der zwar schwach und langsam, aber immerhin vorhanden war. Er sah sich um und entdeckte die Kühlbox, in der sich die Blutbeutel befunden hatten. Sie war leer, und ringsum war alles mit leeren Beuteln übersät, was ihn hoffen ließ, dass es dieses Blut war, das an Marys Haut und Kleidung klebte.

Wieder winselte Bailey und leckte diesmal über Dantes Hand, der daraufhin die Hündin streichelte, um sie zu beruhigen. Dann öffnete er Marys Gurt. »Alles in Ordnung, Bailey«, sagte er beschwichtigend und hob Mary aus dem Sitz. »Komm schon, bringen wir sie raus hier.«

Dante richtete sich mit Mary in seinen Armen auf und hielt inne. Das Wohnmobil lag auf der Seite, auf der sich die Tür befand. Damit führte der Weg nach draußen nur durch eines der Fenster. Die Windschutzscheibe war mit ihren Maßen von bestimmt zwei Meter vierzig Breite und ein Meter fünfzig Höhe der beste Weg, um nach draußen zu gelangen, was erst recht jetzt galt, da der Wagen auf der Seite lag. Allerdings ragten ringsum aus dem Rahmen noch Glassplitter, weshalb er vorsichtig vorgehen musste.

»Komm schon, Bailey«, sagte Dante zu ihr und trug Mary vorsichtig nach draußen, sorgsam darauf bedacht, dass sie sich nicht an den Scherben schnitt. Als er draußen war, drehte er sich um und stellte fest, dass Bailey ihm zwar folgte, sich aber nur leise wimmernd und humpelnd von der Stelle bewegte. Offenbar hatte sie den Unfall auch nicht unbeschadet überstanden, aber immerhin konnte sie ihm aus eigener Kraft folgen, und solange das der Fall war, sollte sie das Tempo ruhig selbst bestimmen.

Als er sich weit genug vom Wohnmobil entfernt hatte, legte er Mary ins Gras und kniete sich neben ihr hin. Er untersuchte sie auf Verletzungen und musste mit Schrecken feststellen, dass sie in schlechterer Verfassung war, als er gedacht hatte. Das Blut stammte nicht ausschließlich aus den Blutbeuteln, sondern sie selbst war mit Schnittwunden übersät. Dazu kamen Prellungen und Knochenbrüche, außerdem eine beängstigende Kopfwunde. Was ihm aber noch mehr Angst bereitete, war die Glasscherbe, die sich ihr in die Seite gebohrt hatte. Blut strömte aus dieser Wunde, zu viel Blut. Ihr Herzschlag wurde beharrlich schwächer.

»Mary«, flüsterte er hilflos. Schließlich tat er das Einzige, was ihm in dieser Situation übrig blieb. Er nahm seine Hand zur Seite, damit ihr Kopf nach hinten sank und ihr Mund sich öffnete. Dann drückte er sein anderes Handgelenk an seine Lippen, ließ die Fangzähne zum Vorschein kommen und trieb sie tief in sein Fleisch. Er presste die stark blutende Wunde auf ihren Mund und verharrte in dieser über Mary gebeugten Position, während hinter ihm das Wohnmobil explodierte.
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Mary lächelte schläfrig und hob den Arm, um Bailey zu streicheln, da die Hündin ihr wieder und wieder über die Wange leckte. Sie zog verwirrt die Augenbrauen zusammen, als ihre Finger nicht das kurze, harte Hundefell ertasteten, sondern einen Vorhang aus langem, seidigem Haar. Sie schlug die Augen auf und sah Dante, der sich über sie beugte, den Kopf aber so gedreht hatte, dass er seinen Blick auf etwas gerichtet hielt, was sich außerhalb ihres Gesichtsfelds befand. Als er sich ihr zuwandte, reagierte er zuerst erstaunt, dann ein wenig verärgert.

»Das tut mir leid. Ich hatte gehofft, ich könnte dich erst sauber machen, aber ich wollte dich damit nicht aufwecken. Ich war davon ausgegangen, dass du wenigstens für ein paar Stunden ohnmächtig bleiben würdest.«

»Mich sauber machen?«, wiederholte Mary zögerlich, da sie sich sicher war, dass sie sich verhört hatte.

»Ja.« Dante hielt einen Waschlappen hoch, der ihr bislang nicht aufgefallen war, und wischte ihr übers Gesicht. »Francis, Russell und ich waren so damit beschäftigt gewesen, dich auf den Boden zu drücken und dich davon abzuhalten, dir selbst etwas anzutun. Da hatte sich einfach keine Gelegenheit ergeben. Du bist erst in den frühen Morgenstunden zur Ruhe gekommen, und zu der Zeit waren wir schon so abgekämpft …« Er zuckte mit den Schultern. »Aber als ich heute Morgen aufgewacht bin, da sah ich all das Blut auf deiner Kleidung und deiner Haut. Ich wollte nicht, dass du aufwachst, in den Spiegel siehst und dein blutverschmiertes Gesicht entde… Was ist?«, fragte er verunsichert, als sie plötzlich die Augen erleichtert zukniff.

»Ich dachte, du würdest mir das Gesicht ablecken«, gestand sie ihm.

»Was?«

»Na ja, eigentlich dachte ich, dass Bailey mir übers Gesicht leckt. Aber dann sah ich dich und deshalb meinte ich …« Sie schüttelte den Kopf und winkte ab. »Schon gut. Es gibt im Moment Wichtigeres. Wo ist die Toilette?«

»Ähm … da drüben«, sagte Dante und deutete auf eine Tür gleich hinter ihm.

Kaum hatte er den Kopf zur Seite gedreht, warf Mary die Bettdecke zur Seite. Sie trug nur ein übergroßes T-Shirt und hätte sich mehr als das gewünscht, zum Beispiel eine Jogginghose und ein passenderes T-Shirt oder irgendetwas anderes, das sie von der Halskrause bis zu den Zehenspitzen bedeckt hätte. Bedauerlicherweise war das nicht der Fall. Genauso bedauerlich war, dass sie so dringend musste, dass sie nicht warten konnte, bis Dante das Zimmer irgendwann verließ. Also sprang Mary aus dem Bett und schoss in Richtung Badezimmertür davon. Sie schaffte es, so schnell in den Raum zu gelangen und auch noch die Tür hinter sich zu schließen, dass sie von ihrer eigenen Leistung beeindruckt war. Adrenalin war schon eine erstaunliche Sache, befand Mary, während sie ihr T-Shirt hochzog und sich auf die Toilette setzte.

Während sie ein paar Blatt Toilettenpapier von der Rolle abtrennte, musste sie daran zurückdenken, wie sie als junges Mädchen in der Schule von einem Jungen gejagt worden war. Der war dafür bekannt gewesen, in den Pausen den Mädchen an die Brust zu fassen, und eines Tages hatte sie dann aus dem Augenwinkel sehen können, wie er sich ihr mit ausgestreckten Händen näherte. Sie war so schnell losgerannt, dass es ihr vorgekommen war, als würden ihre Füße kaum noch den Boden berühren und als würde sie stattdessen über den Pausenhof fliegen. Sie hätte nicht gedacht, dass sie dazu immer noch fähig war. Aber offenbar wuchsen sogar einem alten Weib wie ihr noch Flügel, wenn es darum ging, einer Demütigung zu entgehen – und die Vorstellung, dass dieser gut und so jung aussehende Dante einen Blick auf ihre schlaffen Oberschenkel werfen könnte, war schon demütigend genug. Er war so verdammt perfekt, während sie so ziemlich das genaue Gegenteil davon war.

Missmutig erledigte sie ihr Geschäft, zog ab und drehte den Wasserhahn auf, um ihre Hände zu waschen. Gerade als sie sie einseifte, wurde Mary bewusst, dass sie zum ersten Mal, seit sie aufgewacht war, auf eine Partie ihres Körpers sah. Verwundert hielt sie inne, da sie feststellen musste, dass ihre Hände blass waren und die Haut so glatt wie ein Kinderpopo. Und sie hatte lange Fingernägel.

Sehr lange Fingernägel, dachte sie verwundert, während sie ihre Hände von allen Seiten betrachtete. So hatte sie ihre Hände schon lange nicht mehr gesehen, schon seit sehr vielen Jahren nicht mehr. Die Zeit hatte sie narbig und runzlig werden lassen und sie mit Altersflecken übersät – aber nichts davon war jetzt noch zu sehen. Ihre Hände schienen einer jungen Frau zu gehören, die vielleicht zwanzig oder fünfundzwanzig war und die …

Der Gedanke ließ sie innehalten, sie starrte weiter auf ihre Hände, und dann schlugen ihre Überlegungen eine andere Richtung ein. Ganz langsam hob sie den Kopf, bis sie in den Spiegel über dem Waschbecken sehen konnte, wo sie von einer alten Freundin begrüßt wurde.

»Dante!«, rief sie mit erstickter Stimme.

»Ja?«, antwortete er prompt. Es klang so, als würde er vor der Tür stehen. »Ist alles in Ordnung?«

Mary stand nur da und betrachtete ihr Spiegelbild. Ihre Haare waren ein Stück gewachsen und reichten jetzt bis zu den Schultern. Die ersten Zentimeter von der Haarwurzel ab waren goldblond, dann gingen sie in das Weiß über, das ihre Haare im Lauf der Zeit angenommen hatten. Es sah irgendwie cool aus, musste sie feststellen. Wie eine junge, hippe Frisur.

Unter dem Schmutz und Blut auf ihrer Haut konnte sie ein junges Gesicht erkennen. Sie nahm einen Waschlappen, hielt ihn unter den Wasserhahn und wischte die Partien sauber, zu denen Dante noch nicht gekommen war. Dann ließ sie den Lappen ins Becken fallen und starrte sich lange Zeit einfach nur an. Ihre Wangenknochen waren betont, die Lippen und ihre Augenlider wirkten nicht länger so, als müssten sie jeden Moment vor Erschöpfung herabsinken. Und die Augen an sich waren jetzt von einem wundervollen Kornblumenblau, in das sich silberne Sprenkel mischten.

»O nein«, hauchte sie.

»Mary?«, rief Dante besorgt. »Wenn du nicht antwortest, werde ich reinkommen.«

»Was hast du getan?«, flüsterte sie. »Sieh dir an, was du mit mir gemacht hast.«

Die Badezimmertür ging hinter ihr auf, und Marys Blick wanderte kurz zu Dante, der besorgt dreinschaute.

»Es tut mir leid, dass ich dich wandeln musste, bevor ich dich um Erlaubnis fragen konnte«, erklärte er. »Aber du lagst im Sterben, und ich konnte nicht zulassen, dass das geschah.«

»Aha«, sagte sie und betrachtete wieder ihr Gesicht. Er hatte sie gewandelt. Das hier war ihre beste körperliche Verfassung. Sie musste bei dem Unfall schwer verletzt worden sein, als der Van sie gerammt und von der Straße gedrängt hatte.

»Mein Wohnmobil?«, fragte sie, ohne den Blick von ihrem Gesicht abzuwenden.

»Der Rat wird dafür aufkommen«, versicherte Dante ihr.

»Aha«, machte sie nur wieder. Also war ihr Wohnmobil ein Totalschaden. Das überraschte sie nicht, da sie eine vage Erinnerung daran hatte, wie sie sich mit dem Wagen überschlugen – etwas, das für Wohnmobile gar nicht gut war. Über den Spiegel sah sie Dante in die Augen. »Und die Entführer?«

Missmutig schüttelte er den Kopf.

»Das tut mir leid«, sagte Mary.

Dante presste kurz die Lippen zusammen. »Die werden es wieder versuchen. Russell ist sich sicher, dass sie uns von der Unfallstelle hierher gefolgt sind.«

»Russell … und Francis«, sagte sie mehr zu sich selbst. Sie konnte sich daran erinnern, dass er die beiden Namen erwähnt hatte. »Sind das die Männer, die Lucian geschickt hat?«

»Ja.« Er nickte und fragte gleich darauf: »Geht es dir gut?«

Mary wunderte sich über seine Frage, aber dann fiel ihr ein, dass er hereingekommen war, weil sie so entsetzt auf ihren Anblick im Spiegel reagiert hatte. Als sie sich daraufhin wieder ansah, begann sie sich zu fragen, wie lange sie wohl bewusstlos gewesen war. Wie lange dauerte eine Wandlung, und wie lange brauchte der Körper, um diese Veränderungen zum Abschluss zu bringen? Ehe sie ihn fragen konnte, wurde an die Schlafzimmertür geklopft. Mary wandte sich zu Dante um und schaute ihn fragend an.

»Warte hier. Vermutlich ist das der Zimmerservice«, sagte er und wandte sich ab. »Ich habe Essen bestellt, weil ich allmählich Hunger bekommen habe.«

Mary sah ihm hinterher, dann widmete sie sich wieder ihrem Spiegelbild. Es war wahrscheinlich unangemessen, so etwas zu sagen, aber sie war von dem Wunder, das sie da vor sich sah, völlig gefesselt. Dante hatte sie gewandelt. Sie war in bester Verfassung, und zwar nicht nur ihr Gesicht und ihre Hände, wie ihr in diesem Moment durch den Kopf ging. Sie fasste nach dem Saum und zog das T-Shirt so weit hoch, dass nur der Halsbereich und die Schultern noch bedeckt waren. Dann schaute sie sich an, was sie im Spiegel von ihrem Körper sehen konnte. Volle, feste Brüste, die kein bisschen hingen, ein viel flacherer Bauch als der, den sie gewöhnt war, dabei aber alles wohlgeformt und nicht zu schlank. Dazu der Ansatz voller, kurviger Hüften … Sie wünschte, sie hätte einen Spiegel, der von der Decke bis zum Boden reichte, und hielt das T-Shirt weiter hoch, während sie sich umdrehte und über die Schulter schaute, um einen Blick auf ihren Po werfen zu können. Sie fragte sich, wie sich der wohl in bester Verfassung präsentierte. Zwar musste sie sich auf die Zehenspitzen stellen und sich fast den Hals verdrehen, aber dann war es vollbracht und sie … war sprachlos.

O Mann, dachte sie fassungslos, das war wirklich ein verdammt heißer Hintern. Und er war größer als erwartet. Offenbar hatte der Körper einer Frau in bester Verfassung nichts damit zu tun, so auszusehen wie ein ausgemergelter Knabe, auch wenn die heutigen Models genau dieses Ideal verkörperten. Wer hätte das gedacht?

Kopfschüttelnd drehte sie sich wieder um und betrachtete sich einen Moment lang von vorn, bis es ihr nicht mehr genügte, nur zu sehen, was aus ihr geworden war. Sie nahm eine Hand vom Saum des T-Shirts und strich über ihren Körper, über die zarte, straffe Haut, während sie sich wunderte, dass sich das nicht alles einfach in Luft auflöste und darunter das Ich zum Vorschein kam, das ihr vertraut war.

»Oh, mio dolce dio.«

Mary riss den Kopf hoch, als sie diesen Ausruf hörte, und sah Dantes Spiegelbild mit strahlendem Lächeln an, da er sie mit einer Mischung aus Fassungslosigkeit und unverhohlener Lust anstarrte. Offenbar hatte er nicht damit gerechnet, sie bei seiner Rückkehr dabei zu ertappen, wie sie sich betastete. Amüsiert ließ sie das T-Shirt sinken, als sie sich zu ihm umdrehte.

»Dolce ist Italienisch für ›süß‹, richtig?«, fragte sie.

»Si«, hauchte er, während er weiter auf ihre Brust starrte, als wäre ihr T-Shirt durchsichtig.

»Dann hast du gerade ›mein süßer Gott‹ gesagt?«

»Si«, wiederholte Dante und machte einen Schritt nach vorn, um zu ihr ins Badezimmer zu kommen, aber Mary fasste nach der Tür und machte sie zu. Unmittelbar bevor sie ins Schloss fiel, konnte Mary noch Dantes ungläubigen Gesichtsausdruck sehen, als der begriff, was sie ihm da antat.

»Du hast gesagt, dass du Hunger hast. Also iss was«, wies sie ihn an, während sie abschloss. »Ich fühle mich schmierig an und will duschen.«

»Aber, Mary«, ächzte er. »Sei così bella, mio uccellino. Permettimi di lavarti la schiena!«

Der Schwall Italienisch, der ihr entgegenkam, überraschte sie, zudem verstand sie nicht ein einziges Wort. Das mit dem dolce dio hatte sie nur für sich übersetzen können, weil sie auf dem Classic Movie Channel ein paar Mal La Dolce Vita gesehen hatte und neugierig genug gewesen war, den Titel nachzuschlagen. Und was den Rest anging, wusste wohl jeder, dass dios mio so viel wie »o mein Gott« bedeutete. Zwar vermutete sie, dass das Spanisch war, aber sie hatte mehr als einmal gehört, dass sich diese beiden Sprachen sehr ähnlich waren. Sie wollte sich von der Tür wegdrehen, doch dann wurde die Neugier übermächtig, und sie musste einfach fragen: »Was soll das heißen?«

»Das heißt: ›Du bist so wunderschön, mein kleines Vögelchen. Lass mich deinen Rücken waschen‹«, übersetzte er seine Worte. »Bitte, Mary.«

Sie zögerte kurz. Als sie die Hand über ihren Körper hatte gleiten lassen, war ihr aufgefallen, dass sich das seltsam ölig und schmierig angefühlt hatte. Die einzige Erklärung, die ihr dafür in den Sinn kommen wollte, war die, dass die Nanos irgendwelche Unreinheiten durch die Poren aus dem Gewebe gespült hatten. Natürlich war das nur eine Vermutung, und sie würde Dante später noch danach fragen müssen, um genau zu wissen, was es damit auf sich hatte. Auf jeden Fall wollte sie das loswerden, was da auf ihrer Haut klebte. Wenn sie Dante aber zu sich ins Badezimmer ließ, würde sie mit allem Möglichen beschäftigt sein, nur nicht damit, sich zu waschen.

»Nächstes Mal«, sagte sie leise, da sie sich sicher war, dass er sie hören konnte. Sie ging zur Duschkabine und öffnete die Tür. Sie drehte an den Reglern, bis die Wassertemperatur erreicht war, die ihr behagte, schloss die Tür und zog das T-Shirt aus, das auf dem Boden landete. Dann nahm sie ein Handtuch vom Tresen und warf es über die Kabinentür, sah sich die Auswahl an winzigen Flaschen an und nahm Duschgel, Shampoo und Conditioner mit unter die Dusche.

Normalerweise trödelte Mary nicht, wenn sie duschte, doch heute machte sie eine Ausnahme. Nachdem sie sich jahrelang nicht näher für ihren Körper interessiert hatte, inspizierte sie ihn jetzt Zentimeter für Zentimeter und registrierte jedes Detail. Zu ihrem großen Erstaunen funktionierte diese beste körperliche Verfassung nicht in jeder Hinsicht. Zum Beispiel waren ihre Beine nicht auf einmal ein ganzes Stück länger. Damit sollte sie aber leben können, immerhin hatte sie dafür jetzt einen irren Hintern. Bedauerlicherweise war da auch noch eine andere Sache: Nachdem sie seit dem Einsetzen der Wechseljahre ihre Beine kaum noch hatte rasieren müssen, war genau das jetzt umso dringender nötig. So sah sie jedenfalls aus wie ein Stachelschwein, und das war nun wirklich nicht sexy.

Das einzig Beruhigende daran war, dass es sich nur um Stoppeln handelte und diese Haare nicht so wie die auf ihrem Kopf innerhalb kürzester Zeit um sechs oder sieben Zentimeter gewachsen waren. Das wäre der blanke Horror gewesen.

Nachdem sie sich gewaschen hatte, griff sie zu Shampoo und Conditioner, dann machte sie die Kabinentür auf, trat einen Schritt nach draußen und rief: »Dante, kann ich deinen Rasierer benutzen?« Dabei griff sie bereits nach Dantes Kulturbeutel mit den Utensilien, aus der etwas herausrutschte, das auf dem Boden landete. Sie sah nach unten und stellte fest, dass es sich um den Rasierer handelte.

»Alles, was ich besitze, gehört auch dir, mio amore«, versicherte ihr Dante von der anderen Seite der Tür, während Mary den Kulturbeutel auf den Tresen zurücklegte und den Rasierer aufhob. »Ich glaube aber nicht, dass Russell und Francis mir einen Rasierer mitgebracht haben«, fügte er hinzu.

»Irrtum«, rief sie lachend und zog sich wieder in die Duschkabine zurück.

»Was war das?«, rief er.

»Schon gut, du wirst es ja sehen«, gab sie zurück und verrieb etwas Duschgel zwischen den Händen, um den Schaum dann auf ein Bein aufzutragen.

Mary hatte bereits vergessen, wie zeitraubend und einfach nur lästig es war, die Beine zu rasieren. Aber es kam für sie einfach nicht infrage, unrasiert in diesem weiten T-Shirt aus dem Badezimmer zu kommen, das kaum etwas von diesen Beinen bedeckte, mit denen sie dem Yeti hätte Konkurrenz machen können. Also ließ sie sich Zeit und ging gründlich, aber bedächtig vor, damit sie sich beim Rasieren nicht schnitt. Mit blutverschmierten Beinen oder von oben bis unten mit kleinen Stückchen Toilettenpapier beklebt, die die Blutungen stoppen sollten, würde sie auch nicht sonderlich attraktiv rüberkommen.

Als sie mit den Beinen und den Achselhöhlen fertig war, spülte sie unter dem fließenden Wasser auch noch den letzten Rest Badeschaum ab, dann drehte sie den Wasserhahn zu und griff nach dem Handtuch, das sie über die Kabinentür geworfen hatte. Sie rieb über die Haare, bis die nur noch feucht waren, und trocknete sich dann vollständig ab. Gerade wollte sie nach dem T-Shirt greifen, da hielt sie inne und verzog den Mund. Sie wollte ihren frisch gewaschenen Körper nicht wieder in dieses Shirt stecken, das mit ihrer schmierigen Haut in Berührung gekommen war. Ganz sicher klebte noch was von dem Zeugs am Stoff, und dann hätte sie das wieder auf ihrem Körper. Allein bei dieser Vorstellung musste sie sich schütteln.

Seufzend griff sie nach dem Handtuch und wickelte es einmal um sich, dann nahm sie Dantes Bürste, um ihre Haare auszubürsten. Natürlich hatte er kein Make-up dabei, bei dem sie sich hätte bedienen können, aber sie brauchte es auch nicht. Ihre Haut war makellos, die Lippen wiesen einen gesunden Rosaton auf. Sie sah ganz ohne Schminke einfach gut aus, konnte sich aber nicht daran erinnern, dass sie jemals zuvor so über sich gedacht hatte. Nicht mal, als sie jung gewesen war.

Mit einem Schulterzucken betrachtete sie ihr Spiegelbild, dann drehte sie sich um und öffnete die Badezimmertür. Dante saß an einem kleinen Tisch neben dem Bett, vor sich ein zur Hälfte aufgegessenes Festmahl. Als er sie hereinkommen sah, stand er sofort auf.

»Ich wollte nach dem Duschen das benutzte T-Shirt nicht wieder anziehen, bloß habe ich gar nichts anderes zum Anziehen«, erklärte sie.

»Deine Sachen sind da im Schrank«, sagte Dante. »Russell hatte sie in der Wäscherei hier im Hotel abgegeben. Du kannst dich nachher immer noch anziehen. Setz dich erst mal hin und iss was.«

Mary sah zum Schrank, ging dann aber schnurstracks zum Tisch. Jetzt, da etwas zu essen in greifbarer Nähe war, wurde ihr ganz plötzlich bewusst, dass sie großen Hunger hatte, verdammt großen Hunger. Am Tisch angekommen gab sie zu: »Ich habe das Gefühl, völlig ausgehungert zu sein.«

»Das wundert mich nicht«, sagte Dante mit rauer Stimme. »Du hast seit vier Tagen nichts gegessen.«

»Ehrlich? Das hat nur vier Tage gedauert, um mich zu wandeln?«, fragte sie erstaunt. Sie hätte erwartet, dass so eine umfassende Veränderung eines menschlichen Körpers viel mehr Zeit in Anspruch nehmen würde.

»Der Wandlungsprozess ist noch nicht abgeschlossen«, stellte er klar. »Du hast jetzt bloß das Schlimmste hinter dir. Der Rest wird in den nächsten Wochen und Monaten folgen.«

»Oh«, murmelte sie und sah wieder auf das Essen.

»Man kann nie so genau sagen, wie lange eine Wandlung dauert. Bei manchen geht es schnell, bei anderen dauert es länger. Deine Verletzungen dürften mit ein Grund dafür sein, dass die Wandlung bei dir mehr Zeit in Anspruch nimmt.«

»Schon klar«, gab sie leise zurück und fragte sich, welcher Art ihre Verletzungen gewesen sein mochten. Hatte sie ein Schädel-Hirn-Trauma erlitten? Oder war sie von einem Metallteil durchbohrt worden? Aber vielleicht wollte sie das auch gar nicht so genau wissen. Nach einer kurzen Pause sagte sie: »Ich kann mich nicht an viel erinnern. Ich weiß, sie haben uns gerammt, wir haben uns überschlagen, und dann hatte ich das Gefühl, als wäre mein Wohnmobil explodiert.«

»Es ist explodiert«, bestätigte er und fügte rasch hinzu: »Aber erst, nachdem ich dich in Sicherheit gebracht hatte.«

»Oh.« Sie seufzte erleichtert. »Daran kann ich mich nicht erinnern. Ich weiß nur noch, dass alles umhergeschleudert wurde und …« Plötzlich wirbelte sie herum und suchte das Zimmer ab. »Wo ist Bailey?«

»Ihr geht es gut«, versicherte Dante und fasste sie am Arm, um sie zu dem Stuhl gegenüber von seinem Platz zu dirigieren. »Sie hat sich bei dem Unfall ein Bein gebrochen, aber …«

»Was?«, rief Mary und sprang sofort wieder auf, obwohl Dante sie gerade erst auf den Stuhl gedrückt hatte.

»Sie wird schon wieder«, beteuerte er und legte eine Hand auf ihre Schulter, dann übte er leichten Druck aus, damit sie sich hinsetzte. »Sie ist jetzt in der Tierklinik.«

»Seit vier Tagen?«, fragte Mary besorgt und sprang erneut auf. Kein Tierarzt behielt einen Hund so lange in seiner Praxis, wenn es sich nicht um einen besonders kritischen Fall handelte. Himmel, sie hatte früher schon Hunde gehabt, die ihr noch am Tag der Operation wieder mitgegeben wurden.

»Russell hat die Leute in der Klinik … nun … davon überzeugen können, Bailey ein paar Tage länger dort zu behalten, damit sie nicht hier sein musste, während du die Wandlung durchgemacht hast«, erklärte Dante beschwichtigend.

Mary musste nicht erst fragen, sie wusste auch so, dass Russell die Leute in der Klinik kontrolliert hatte, damit sie Bailey erst mal bei sich behielten.

»Es war die beste Lösung für uns alle«, redete Dante weiter. »Wir hatten auch so schon alle Hände voll zu tun, auf dich aufzupassen und zu verhindern, dass irgendjemand die Polizei anruft und meldet, dass hier jemand ermordet wird. Da hätten wir nicht auch noch auf Bailey aufpassen können.«

»Ermordet? Wer denn? Und warum sollte jemand die Polizei anrufen?«, fragte sie beunruhigt und verständnislos zugleich.

»Mary«, entgegnete er. »Die Wandlung ist ein sehr schmerzhafter Prozess. Du hast dir vier Tage lang die Lunge aus dem Leib geschrien. Wir haben uns ständig abgewechselt, weil zwei von uns dich festhalten mussten, damit du nicht deine Fesseln zerreißt und dich selbst verletzt, während der dritte im Flur jeden kontrollierte, der in Hörweite kam.«

»Ihr habt mich gefesselt?«, fragte sie fassungslos.

»Das ging nicht anders, weil du dir sonst Verletzungen zugefügt hättest«, erklärte Dante etwas betreten.

»Das hätte ich nicht«, versicherte Mary ihm pikiert. »Ich bin weder eine Ritzerin, noch habe ich irgendwelche selbstzerstörerischen Neigungen.«

»Darum geht es auch gar nicht«, machte er ihr klar. »Es geht um Schmerzen, die so entsetzlich sind, dass …« Dante unterbrach sich, als suche er nach einem passenden Vergleich. »Ich habe mal von einer Wandlung gehört, da hat sich jemand selbst ein Auge ausgestochen, weil er den Qualen ein Ende setzen wollte.«

»Igitt«, sagte sie und setzte sich wieder.

»Si, ganz meiner Meinung«, stimmte er ihr zu. »Ich wollte vermeiden, dass du dir auch so etwas antust.«

»Danke«, sagte sie leise und versuchte sich vorzustellen, wie schrecklich Schmerzen wohl sein mussten, wenn jemand auf eine solche Idee kam. Sie konnte es sich nicht vorstellen, so weit reichte ihre Fantasie einfach nicht. »Ich kann mich nicht an Schmerzen erinnern.«

»Dann kannst du dich glücklich schätzen«, meinte er und schob ihr die Teller hin, auf denen sich noch Essen befand.

Mary betrachtete, was sich auf den Tellern befand, und sah dann zu Dante. »Du hast gesagt, Russell ist davon überzeugt, dass die Kidnapper uns hierher gefolgt sind?«

Er nickte.

»Das heißt, sie haben uns von der Straße gedrängt und dann einfach abgewartet, dass wir von Russell und Francis abgeholt werden, um uns dann bis hierher zu folgen?«

»Nicht so ganz«, kommentierte er. »Als die Kidnapper uns rammten, befanden sich Russell und Francis in dem SUV, der genau vor uns fuhr. Ich glaube, den Typen war gar nicht klar, dass der Wagen vor uns herfuhr. Das Wohnmobil dürfte ihnen die Sicht darauf versperrt haben.«

Mary nickte. Ihr war dieser SUV aufgefallen, von dem er redete. Der Wagen war so dicht vor ihnen hergefahren, dass sie ihn fast mit der Stoßstange hätten berühren können. Ganz sicher hatten die Entführer nichts von dem SUV gewusst, sondern waren in dem Glauben gewesen, sie ganz ohne Augenzeugen von der Straße abdrängen zu können.

»Russell und Francis hielten sofort an, als sie sahen, was hinter ihnen los war«, fuhr Dante fort. »Es muss wohl einen Schusswechsel gegeben haben, und dann haben die Entführer anscheinend beschlossen, kein Risiko für ihr eigenes Leben einzugehen. Also haben sie Gas gegeben. Russell und Francis haben den Wagen verfolgt, aber sie waren nur ein paar Meilen von der Stadt entfernt, und als sie die Wohngebiete erreichten, mussten die beiden abbremsen, um nicht das Leben unschuldiger Sterblicher zu riskieren. Der Van raste natürlich davon und entkam ihnen. Daraufhin haben sie kehrtgemacht, um sich um uns zu kümmern.«

»Verstehe«, murmelte Mary und nahm die Gabel, die er ihr reichte. Sie schaffte es noch gerade so zu warten, bis er Platz genommen hatte, bevor sie sich im wahrsten Sinn des Wortes auf ihr Essen stürzte. Mit einem Mal verspürte sie solchen Hunger, dass ihr Magen laut knurrte. Sie begann mit einem Nudelgericht, das ganz gut schmeckte, griff dann nach einem Hähnchenschenkel und biss mal davon ab und nahm mal einen Happen Nudeln in den Mund. Auf einmal fiel ihr auf, dass Dante sie amüsiert beobachtete, und ihr wurde bewusst, welch unappetitlichen Anblick sie in diesem Moment abgeben musste. Prompt legte sie Gabel und Hähnchenschenkel auf den Teller und griff nach dem Glas Wasser, das Dante ihr hinschob.

Mary trank einen Schluck und stellte das Glas wieder hin. »Sorgen die Nanos dafür, dass ich solchen Hunger habe? Werde ich mein Essen jetzt immer so runterschlingen? Und falls ja, wie wollen die Nanos dafür sorgen, dass ich in bester körperlicher Verfassung bin?«

Dante lachte und schüttelte den Kopf. »Nein, du wirst nicht immer so ausgehungert sein. Das ist jetzt ganz sicher eine Kombination aus deiner Wandlung und der Tatsache, dass du seit vier Tagen nichts mehr gegessen hast. Was deine beste Verfassung angeht, dafür werden die Nanos schon sorgen. Dafür sind sie da. Du kannst essen, so viel du willst, und die Nanos werden ständig darauf achten, dass du in Bestform bist. Allerdings brauchen sie dann auch viel mehr Blut, und deshalb wirst du dann auch mehr davon trinken müssen.«

»Oh.« Sie hatte wieder nach der Gabel gegriffen, aber jetzt legte sie sie zurück auf den Tisch und betrachtete besorgt ihre so jung aussehenden Hände. An diese Sache hatte sie ja gar nicht gedacht. Es war irre und toll und wunderbar, wieder jung zu sein und sich gesund und kräftig zu fühlen, aber er hatte sie dafür gewandelt. Das hieß, sie musste … Blut trinken. Sie war sich nicht sicher, ob sie dazu fähig war. Sie mochte ja nicht mal ein blutiges Steak. Blut nahm ihr jeglichen Appetit.

»Iss, Mary, über alles andere kannst du dir später immer noch Gedanken machen«, redete Dante sanft auf sie ein.

Sie zögerte erst, doch dann aß sie weiter. Ihr Magen verkrampfte sich noch immer, weil er nach vier Tagen ohne Nahrung völlig leer war. Sie hielt sich diese Tatsache vor Augen und kam zu der Erkenntnis, dass sie noch mehr Blut benötigen würde, wenn sie gar nichts zu sich nahm.

Als sie endlich weiteraß, griff auch Dante nach seiner Gabel und widmete sich dem Essen. Eine Weile schwiegen sie einvernehmlich, bis Mary den Kopf hob. »Alles riecht so … so heftig«, führte sie ihren Satz nach einer längeren Denkpause zu Ende, da sie nicht wusste, wie sie es treffender bezeichnen sollte. Die guten Gerüche waren immer noch gut, aber intensiver, und das traf auch auf die schlechten Gerüche zu. Mary hatte sich zum Beispiel nie etwas aus Schimmelkäse gemacht, weil der Geruch sie immer gestört hatte. Auf der Platte mit Steaks mitten auf dem Tisch lag eine sehr kleine, sehr dünne Scheibe Schimmelkäse, die vermutlich nur als Dekoration diente. Ihr kam es aber so vor, als würde man ihr ein ganzes Pfund von diesem Käse direkt unter die Nase halten.

Aber das war nur einer der Gerüche, die auf sie einstürmten. Mary konnte alles riechen, als wäre es hochkonzentriert und geradewegs vor ihrer Nase … sogar Dante. Er hatte ein tiefes, fast rauchiges Aroma, kombiniert mit einem helleren Ton, der etwas Kupfernes verströmte. Es war wundervoll, und vor allem duftete es köstlicher als sämtliches Essen auf dem Tisch.

»Ich hatte ja davon gesprochen, dass die Nanos die Fertigkeiten und die Sinne verbessern«, sagte Dante.

»Du hast davon gesprochen, dass die Nanos einen schneller und stärker machen und dass sie die Sehkraft und das Gehör verbessern«, wandte sie ein. »Von Gerüchen war keine Rede.«

»Ach so.« Er zuckte flüchtig mit den Schultern. »Ich wurde als Unsterblicher geboren, deshalb habe ich nie einen Unterschied feststellen können. Ich kann dir nur sagen, was ich von anderen gehört habe«, betonte er. »Vermutlich verbessern die Nanos so gut wie alles.«

»Hmm«, machte Mary und konzentrierte sich wieder auf ihr Essen, sah Dante aber einen Moment später erneut an. »Das heißt, ich brauche meine Brille nicht mehr?«

Dante zog die Augenbrauen hoch. »Du trägst eine Brille?«

»Oh.« Sie bekam einen roten Kopf und senkte rasch den Blick. »Ich brauche sie nur zum Lesen. Als ich jünger war, habe ich nie eine Brille benötigt. Meine Augen waren immer hervorragend. Erst als ich älter wurde, bekam ich Probleme beim Lesen.«

»Ich verstehe. Na, eine Brille brauchst du jetzt wirklich nicht mehr«, sagte er, dann fügte er grinsend hinzu: »Könnte aber eine richtige Schande sein. Ich habe nämlich das Gefühl, dass du mit Brille ziemlich sexy aussiehst.«

Mary lachte über seine Bemerkung, schüttelte den Kopf und widmete sich abermals ihrem Essen. Als sie beide schließlich alles aufgegessen hatten, war sie immer noch hungrig. Sie seufzte unzufrieden, legte die Gabel zur Seite und lehnte sich auf ihrem Platz nach hinten, dann sah sie Dante an. Nachdem alle Teller leer waren, herrschte im Zimmer nicht mehr diese große Bandbreite an Aromen. Der Duft, der ihr jetzt vor allem in die Nase stieg, war der, den Dante verströmte – und der war wirklich fantastisch.

»Deine Augen leuchten«, sagte Dante auf einmal.

»Tatsächlich?«, gab sie in desinteressiertem Tonfall zurück, dann lächelte sie ihn verführerisch an, stand auf und ging um den Tisch herum zu ihm. Dicht vor ihm blieb sie stehen und flüsterte: »Dann muss ich mich ja wohl leidenschaftlich fühlen.«

Sofort stand Dante auf, aber nicht, um sie in seine Arme zu nehmen, wie sie es erwartet hatte. Vielmehr ging er um sie herum zu dem kleinen Kühlschrank im Zimmer. »Hast du Durst?«, fragte er. »Möchtest du etwas trinken?«

Mary warf ihm einen finsteren Blick hinterher. Nein, sie wollte keinen verdammten Drink haben. Sie wollte, dass er sie in seine Arme nahm, damit sie den Kopf auf seine Schulter legen und ihr Gesicht an seinem Hals vergraben konnte, um sich langsam ihren Weg zu seiner pulsierenden Ader zu bahnen und …

»O mein Gott!«, keuchte sie und wandte sich entsetzt ab.

Dante näherte sich ihr von hinten. Sie drehte sich zu ihm um und wollte ihn gerade warnen, dass er ihr nur ja nicht zu nahe kommen sollte. Sie bekam jedoch keinen Ton heraus, da er ihr einen Blutbeutel an die Lippen drückte. Sie stutzte und wollte instinktiv nach dem Beutel greifen, aber Dante warf die beiden anderen mitgebrachten Konserven auf den Tisch, griff nach ihrem Handgelenk, um den Arm wegzuziehen. Gleichzeitig hielt er mit der nun freien Hand den Beutel weiter vor ihren Mund.

»Entspann dich«, forderte er sie auf. »Deine Fangzähne erledigen die ganze Arbeit.«

Mary versuchte sich zu entspannen, aber das Gefühl war einfach zu seltsam. Sie spürte, wie sich die kalte Flüssigkeit an ihren Zähnen nach oben bewegte. Wo die danach blieb, konnte sie dann wiederum nicht sagen, nur eben, dass sie sich irgendwie in ihren Fangzähnen befand. Sie wusste nicht so recht, ob ihr das gefallen sollte oder nicht. Nein, sie war sich sogar sehr sicher, dass es ihr nicht gefiel. Schließlich war es ja Blut. Sie trank Blut, sie war eine Vampirin. Eine von diesen grässlichen Kreaturen, die sich wie Blutegel von Menschen nährten und sich den Bauch mit dem Blut von Leuten vollschlugen, die ihre Freunde, ihre Kinder oder ihre Enkel sein konnten.

Entsetzt riss sie die Augen auf, als ihr die Frage durch den Kopf jagte, wie sich diese Wandlung auf ihr ganzes Leben auswirken würde. Wie sollte sie das hier ihren Kindern und Enkelkindern erklären? Was konnte sie …

»Mary.« Dante kam auf sie zu.

Sie musterte ihn und bemerkte seinen bekümmerten Gesichtsausdruck. Es war ziemlich offensichtlich, dass er ihr die wachsende Sorge ansehen konnte. Schließlich legte er einen Arm um sie, holte sie zu sich und zog den Beutel von ihren Zähnen. Sie rechnete damit, mit Blut bespritzt zu werden, doch der Beutel war bereits leer, wie sie erstaunt feststellen musste, als sie sah, wie Dante das leere Behältnis auf den Tisch warf. Dann legte er zwei Finger unter ihr Kinn und hob ihren Kopf leicht an, um sie zu küssen.

Nach kurzem Zögern erwiderte sie den Kuss. Sie wollte jetzt nicht darüber nachdenken, was aus ihr geworden war und was das alles zu bedeuten hatte. Sie wollte auch nicht über die Komplikationen nachdenken, die das Ganze noch nach sich ziehen würde. Dantes Küsse erschienen ihr eine gute Alternative zu all diesen Gedanken.

Gerade als sie den Mund einen Spaltbreit aufmachte, legte Dante die Hände um ihre Oberschenkel und hob sie ein Stück weit hoch, damit sie sich auf den Tisch setzte. Mit ihrem Po schob sie dabei die Teller weg, die auf dem Tisch standen. Mary protestierte nicht, sondern schlang kurz entschlossen erst die Arme, dann auch noch die Beine um Dante und küsste ihn gierig. Dabei fiel ihr nicht auf, dass ihre Fangzähne noch ausgefahren waren, bis sie auf einmal Blut schmeckte und begriff, dass sie mit den Zähnen seine Zunge aufgeritzt hatte.

Leise stöhnend saugte sie an seiner Zunge, um mehr von der warmen, kupfern schmeckenden Flüssigkeit aus der kleinen Wunde zu holen und zu schlucken. Im Geiste ging sie zu sich selbst auf Abstand und war entsetzt darüber, dass sie Blut genießen konnte. Sie fürchtete, Dante könnte genauso reagieren, als er auf einmal den Kuss unterbrach, doch stattdessen schob er ihr nur einen neuen Blutbeutel über die Fangzähne.

Sie sah Dante verdutzt an, besorgt und dankbar zugleich, bis er ihr einen sanften Kuss auf die Stirn gab. Sofort fühlte sie sich wieder besser.

Als sie sich entspannt gegen ihn sinken ließ, nahm Dante ihre Hand und legte sie an den Blutbeutel. Reflexartig griff sie nach dem Beutel, während Dante den dritten vom Tisch aufhob und ihn in ihre freie Hand drückte. Dann schloss er sie erneut in seine Arme, hob sie hoch und trug sie zum Bett. Er ging in die Hocke, um sie auf der Bettkante abzusetzen, und verharrte in dieser Haltung vor ihr.

Mary beugte den Kopf vor und sah mit großen Augen über den Blutbeutel hinweg zu, wie Dante einen Fuß nahm und so anhob, dass ihr Bein gestreckt war. Mit den Fingern strich er zärtlich über ihre Haut und sagte leise: »Du hast wunderschöne, wohlgeformte Beine. Das ist mir schon aufgefallen, als wir im Round Up gefrühstückt haben und du Shorts getragen hast.«

Ungläubig zog sie die Augenbrauen hoch. Ihm hatten da schon ihre Beine gefallen? Als die noch ihrem Alter entsprechend ausgesehen hatten? Die Vorstellung überraschte sie, aber noch unerwarteter war für sie, dass Dante plötzlich seine Lippen auf ihre Wade drückte und sich mit einer Serie winziger Küsse langsam in Richtung Knie bewegte.

Mary ließ den dritten Blutbeutel fallen, den sie in der Hand hielt, und versuchte, ihre Finger in seinen Haaren zu vergraben, damit sie ihn aufhalten konnte. Er bekam aber ihre Hand zu fassen und hielt sie zurück, damit er seine Küsse bis zu ihrem Knie fortsetzen konnte. Schließlich unterbrach er sich und setzte ihr Bein wieder auf dem Boden ab, doch erst als er sich aus der Hocke nach vorn bewegte, um dicht vor dem Bett zu knien, wurde ihr klar, dass er ihren Fuß so platziert hatte, dass sie nun breitbeinig vor ihm saß.

Und dann zog Dante auch noch an ihrem Handtuch.

Hastig ließ sie den Beutel los, um Dantes Hände zu ergreifen. Zum Glück befanden sich nur noch ein paar Tropfen Blut in dem Beutel, sodass er nicht von ihren Zähnen rutschen und auf dem Boden landen konnte, wo sich sonst das Blut verteilt hätte. Dummerweise war Dante schneller als sie und öffnete ihr Handtuch, womit er sie praktisch ausgezogen hatte. Trotzdem fasste sie ihn an den Handgelenken und kniff die Augen zu, da sie merkte, wie sie einen roten Kopf bekam. Es hatte sie nicht gestört, als er sie gesehen hatte, wie sie im Badezimmerspiegel ihren verjüngten Körper begutachtete. Aber das war etwas ganz anderes, als jetzt mit gespreizten Beinen vor ihm zu sitzen. Außerdem war es ihr im Badezimmer noch so vorgekommen, als hätte sie im Spiegel den Körper einer Fremden vor sich. Wenn sie ganz ehrlich war, hatte sie dieses Gefühl jetzt immer noch, nur stand sie eben nicht vor dem Spiegel, sondern saß vor Dante.

Ihre Bauchmuskeln zuckten, und als Mary die Augen aufmachte, sah sie, dass Dante ihr einen Kuss auf den Bauch gab. Das war so süß und so liebevoll … und dann legte er die Hände an ihre Brüste und ließ seine Zungenspitze mit ihrem steil aufgerichteten Nippel spielen.

Fast hätte Mary daraufhin den praktisch leeren Blutbeutel zerbissen. Sie riss sich zusammen und stöhnte auf, als Dante an einem Nippel zu saugen begann und dann zum anderen wechselte. Er war so unglaublich darin vertieft, dass es sie völlig verblüffte, wie er dabei noch wahrnehmen konnte, dass sie den Blutbeutel soeben komplett geleert hatte. Er griff danach, zog ihn von ihren Zähnen und warf ihn auf den Boden. Dann legte er eine Hand an ihren Nacken und drückte sie an sich, um sie zu küssen. Bereitwillig erwiderte Mary den Kuss und legte dabei ihre Hand auf seine, mit der er noch immer ihre Brust streichelte. Den anderen Arm schlang sie um seine Schulter, um ihn näher an sich heranzuziehen.

Dante ließ sie gewähren und legte seinerseits die Arme um sie, damit er sie an sich drücken konnte. Mary stöhnte leise auf und bemerkte fast beiläufig, dass sie unbewusst die Beine um ihn geschlungen und hinter seinem Rücken verschränkt hatte. Der weiche Stoff seines T-Shirts strich dabei über ihre Nippel. Hören, Sehen, Schmecken und Riechen, das waren nur vier der Sinne, die verbessert waren. Tasten war der fünfte Sinn, und Mary war sich in diesem Moment ziemlich sicher, dass die Nanos dafür gesorgt hatten, dass sie auch in dieser Hinsicht empfindlicher war als zuvor. Ganz bestimmt hatte sie noch nie auf eine so leichte Berührung so heftig reagiert. Selbst der Flügelschlag eines Schmetterlings wäre deutlicher zu spüren gewesen als dieser Hauch von Stoff auf ihrer Haut, der sie dazu veranlasste, Dante noch etwas stürmischer zu küssen.

Dante reagierte prompt und ließ seine Zunge in ihren Mund eindringen, während er sie gleichzeitig nach hinten aufs Bett drückte, bis sie unter ihm lag und ihre Beine ab den Knien abwärts von der Bettkante baumelten. Er küsste sie kurz und intensiv, brach dann aber ab und drückte ihr den letzten Blutbeutel auf die Fangzähne. Danach richtete er sich auf und wartete.

Diesmal stieß Mary einen enttäuschten Laut aus, da er ihr nicht nur den Kuss, sondern auch seine Berührungen entzogen hatte. Aber er war noch längst nicht fertig mit ihr. Sie konnte immer noch seine Hüften spüren, die gegen ihre Knie drückten. Im nächsten Moment begann er ihren Bauch zu küssen, wanderte an der Hüfte entlang nach unten und tauchte zwischen ihren Beinen ein.

Trotz des Blutbeutels vor ihrem Mund stieß Mary einen Schrei aus, ihre Hüften pressten sich gegen seinen Mund, um ihn noch intensiver spüren zu können. Es war mehr als erstaunlich, dass sie in diesem Augenblick nicht den Blutbeutel in Stücke riss, doch es gelang ihr, sich zu beherrschen. Sie warf den Kopf hin und her, sie zuckte am ganzen Leib und versuchte zwar einerseits vor seinen Berührungen zurückzuweichen, konnte jedoch andererseits gar nicht genug davon bekommen. Tatsächlich jedoch rührte sie sich überhaupt nicht von der Stelle, weder weg von Dante noch zu ihm hin, da er sie fest im Griff hatte. Mary konnte nur daliegen und sich von einem Beben nach dem anderen durchschütteln lassen, ausgelöst von seinen mal sanften, mal stürmischen Liebkosungen.

Dann endlich war der Beutel leer, sie riss ihn sich von den Zähnen und schleuderte ihn zur Seite. Sie setzte sich auf und streckte die Hände nach Dante aus, der den Kopf hob, als sie seine Schultern berührte. Als er sich wieder hinkniete, kam sie endlich an ihn ran und zog ihm das T-Shirt aus. Er wollte nach dem Knopf am Hosenbund fassen, doch den hatte sie bereits geöffnet, als sie das Oberteil aus der Hose gezerrt hatte. Er zog den Reißverschluss auf und stellte sich hin, um den schweren Stoff nach unten zu schieben. Nachdem er die Jeans ausgezogen und zur Seite geworfen hatte, drehte er sich wieder zu Mary um, die ihn einfach nur anstarrte.

Sie hatte ihn schon bei ihrer ersten Begegnung nackt gesehen, aber nicht so wie jetzt. Bislang war sie immer darauf bedacht gewesen, den Blick von ihm abzuwenden, da sich sofort ihr schlechtes Gewissen geregt hatte. Jetzt aber genoss sie den Anblick, den er zu bieten hatte, und sie verspürte nicht den geringsten Anflug von Schuldgefühlen. Außerdem war es ein absolut schöner Anblick. Ein leiser Seufzer kam ihr über die Lippen, als sie den Blick zu seinem Gesicht wandern ließ. Sie rutschte zu ihm vor und stellte sich auf das Fußende des Betts, damit sie wieder die Arme um ihn legen und ihn weiter küssen konnte. Sofort erwiderte Dante die Umarmung und übernahm die Kontrolle über den Kuss. Dazu vergrub er die Finger in ihren Haaren und brachte ihren Kopf in genau die Position, die er brauchte, um seine Zunge wieder in ihren Mund vordringen zu lassen.

Leise stöhnend ging Mary darauf ein und ließ ihre Zunge mit seiner spielen, bis er den Kuss erneut unterbrach und sich ihrem Nippel widmete. Mit ihren eins zweiundsechzig war sie mindestens vierzig Zentimeter kleiner als er, aber da sie am Bettende auf der Matratze stand, befanden sich ihre Brüste ziemlich genau auf Augenhöhe zu ihm. Das nutzte er aus, indem er abwechselnd mal die eine, mal die andere Brust sanft massierte und liebkoste und über ihre Nippel leckte.

Angestrengt keuchend drückte sie sich gegen ihn und legte die Arme um seinen Kopf. Es war zudem das Einzige, was sie überhaupt tun konnte, denn außer seinem Kopf befand sich für sie keine andere Körperpartie in Reichweite. Sie ließ ihn gewähren, solange sie es aushalten konnte, aber es dauerte nicht lange, da keuchte sie seinen Namen und zog an seinen Haaren.

Dante ließ von ihren Brüsten ab und hob den Kopf, um sie wieder zu küssen. Dabei fasste er sie an den Oberschenkeln, bereit sie zu halten, damit sie die Beine um ihn schlingen konnte. Als Mary seiner wortlosen Forderung nachkam, rutschte sie an ihm ein Stück weit nach unten, sodass er auf einmal derjenige war, der den Kopf beugen musste, um sie weiter küssen zu können. Damit brachte er sie in die Position, dass ihre Klit sich an der Spitze seines Penis rieb und diesen gegen seinen Bauch drückte, als er nach unten rutschte, um am Fußende auf dem Bett zu knien. Als er sich dann vorbeugte, erzeugte die Reibung Schockwellen purer Lust, die nur so durch ihren Körper rasten. Fast bedauerte sie es, dass er diese Bewegung abbrach, um sich so hinzuhocken, dass sie rittlings auf seinem Schoß saß.

Aber ihr Bedauern war nur von kurzer Dauer, da Dante ihre Taille umfasste und sie so auf und ab bewegte, dass die Reibung ihnen beiden Lust bereitete.

»Dante«, stöhnte sie, nachdem sie sich von seinen Lippen losgerissen hatte. »Ich brauche … aah!«, keuchte sie, denn diesmal hatte er sie nicht bloß so gehalten, dass er sich an ihr reiben konnte, sondern er hatte sie in eine Stellung gebracht, in der es ihm möglich war, sie auf seine Erektion niedersinken zu lassen.

Mary starrte Dante ungläubig an, während er in sie eindrang. Sie war bislang so von der Lust erfüllt gewesen, die seine Berührungen ihr bescherten, dass ihr bis zu diesem Moment nicht aufgefallen war, wie sie neben ihrer eigenen Lust auch die seine erlebte. Aber jetzt, als sie ihn in sich spürte, da war das ein Gefühl … ein Gefühl, wie sie es noch niemals zuvor erfahren hatte. Sie bohrte die Fingernägel in seine Schultern, als müsse sie befürchten hinweggerissen zu werden, da sie von einer Welle der Lust nach der anderen erfasst wurde.

»Dante«, rief sie verunsichert, da sie nicht wusste, ob sie das aushalten konnte, doch er drückte seine Lippen auf ihre und richtete sich ein wenig auf und drang tiefer in sie ein. Mary bemerkte, dass das Kopfende des Betts dicht hinter ihr war. Um nicht mit ihren Fingernägeln Dante den Rücken blutig zu kratzen, klammerte sie sich mit beiden Händen am oberen Abschluss des Betts fest, woraufhin sich Dante mit einer Hand an der Wand dahinter abstützte. Die andere Hand schob er zwischen sie beide, um sie weiter zu liebkosen, während er wieder und wieder tief in sie eindrang.

Mary küsste ihn wie besessen, als die Lust in ihrem Inneren sich ins Unermessliche steigerte, was ihr das Gefühl gab, sterben zu müssen. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass es für ihren Körper ein anderes Ende gab als das einer gewaltigen Explosion, von der sie in hunderttausend Stücke gerissen wurde. Und dann schien die Lust genau das mit ihr zu machen. Sie unterbrach den Kuss und bog den Kopf nach hinten, um zu einem Schrei anzusetzen, der sogleich wieder verstummte, da sie in dieser Sekunde das Bewusstsein verlor.
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Als Mary einige Zeit später aufwachte, hingen sie beide zusammengesunken auf dem Bett. Sie hatte immer noch ihre Beine über seine gespreizt, lag aber mit dem Rücken am Kopfende des Betts, was einer ausgesprochen unbequemen Körperhaltung entsprach. Sie richtete sich ein wenig auf, sah Dante an und musste unwillkürlich grinsen. Offenbar hatte er ebenfalls das Bewusstsein verloren, ganz so, wie er es vorhergesagt hatte. Er war jedoch rücklings aufs Bett gesunken und lag da, einen Arm zur Seite ausgebreitet, den anderen angewinkelt auf seiner Brust. Sein Haar umgab seinen Kopf wie ein dunkler Strahlenkranz, und sein Gesicht … war völlig entspannt. Und ohne die besorgte Miene, die seit ihrer ersten Begegnung sein Antlitz verfinstert hatte, wirkte er sogar noch jünger als fünfundzwanzig.

Sie sah ihn an, ohne ein Wort zu sagen, als sie allmählich spürte, dass sie schon wieder Hunger bekam. Diesmal wusste sie allerdings, dass dieser Hunger nichts mit gewöhnlichem Essen zu tun hatte. Dante roch einfach zu verlockend. Ihr Blick richtete sich auf die Ader, die an seinem Hals pulsierte. Sie war so sehr darauf fixiert, dass sie sich sicher war, hören zu können, wie das Blut dort hindurchgepumpt wurde. Ihr lief das Wasser im Mund zusammen, und in der nächsten Sekunde bemerkte sie eine Art Ziehen im Oberkiefer. Gleich darauf piekte etwas in ihre Unterlippe.

Ihre Fangzähne waren zum Vorschein gekommen! Sie brauchte Blut!

Sie nahm die Arme vom Kopfende des Betts, an dem sie sich festgeklammert hatte, und setzte sich auf. Als Dante sich daraufhin regte, verzog sie den Mund. Er machte die Augen nicht auf, sondern tastete blindlings nach ihr. Dann bekam er ihren Arm zu fassen und zog sie zu sich, weil er wollte, dass sie sich auf ihn legte. Aber Mary sträubte sich dagegen, da sie sich sicher war, dass sie ihm die Schlagader zerfetzen würde, wenn sie seinem Hals zu nahe kam.

»Dante«, murmelte sie und versuchte den Arm aus seinem Griff zu befreien. »Du musst mich loslassen. Ich glaube, ich brauche noch mehr Blut«, erklärte sie betreten, als würde sie sich dafür schämen, dass sie nach wie vor Durst auf diese rote Flüssigkeit hatte.

Dante reagierte auf ihre Worte, als hätte ihm jemand einen Eimer mit eiskaltem Wasser ins Gesicht geschüttet. Von einer Sekunde zur nächsten packte er sie, hob sie von seinen Beinen, setzte sie aufs Bett und war dann so gut wie verschwunden, da er das Zimmer in einem Tempo durchquerte, dass er fast nur noch als Schemen wahrzunehmen war. Sie sah, wie er den Kühlschrank öffnete, mehrere Blutbeutel herausholte und zu ihr zurückkehrte. Er gab ihr einen Beutel, während er die restlichen auf den Nachttisch platzierte, und legte sich dann rücklings zu ihr aufs Bett.

Mary sah von dem Blutbeutel auf und betrachtete seinen geschmeidigen, schlanken Körper, dann leckte sie sich erwartungsvoll über die Lippen. Die Hände hatte er hinter dem Kopf verschränkt, die Beine in Höhe der Fußgelenke gekreuzt, sodass sie freie Sicht auf seine einsetzende Erektion hatte, wie sie interessiert feststellen konnte.

»Trink«, knurrte Dante sie an.

Im ersten Moment zögerte sie, doch dann versuchte sie nachzumachen, was sie bei ihm beobachtet hatte, und drückte den Beutel an ihren Mund. Erleichtert bemerkte sie, wie die Fangzähne sich durch den Kunststoff bohrten.

»Gut«, murmelte er, dann fielen ihm wieder die Augen zu.

Mary betrachtete ihn schweigend, während sie darauf wartete, dass sich der Blutbeutel leerte. Sie sah, dass Dantes Augen geschlossen waren, sein Penis war nicht größer geworden und befand sich in einem nur halb erigierten Zustand. Es kam ihr so vor, als sei er tatsächlich eingeschlafen, doch gerade als sie den leeren Beutel von ihren Zähnen zog, machte er die Augen wieder auf, nahm den Beutel an sich und reichte ihr vom Nachttisch den nächsten.

»Wie oft am Tag muss ich das eigentlich machen?«, fragte sie etwas gereizt, als sie den vollen Beutel an sich nahm.

»Das ist bei jedem anders, allerdings sollte dieser ständige Durst nicht mehr so lange anhalten«, beruhigte Dante sie. »Vermutlich hat es damit zu tun, dass wir keine Möglichkeit hatten, dir einen Tropf anzulegen, um dir das Blut intravenös zu verabreichen. Wir mussten es dir über den Mund geben, allerdings hast du dich so sehr hin und her geworfen, dass wohl mehr Blut auf dem Bett als in deinem Mund gelandet ist«, musste er betreten zugeben. »Das könnte sich auch auf die Dauer der Wandlung ausgewirkt haben.« Als Mary irritiert die Matratze betrachtete, auf der sie saß, fügte Dante hinzu: »Wir waren im Zimmer nebenan. Das ist hier das Zimmer von Francis und Russell. Kurz bevor du aufgewacht bist, haben wir dich hierhergebracht, damit die beiden nebenan alles sauber machen und die Matratze austauschen konnten.«

»Oh«, machte sie betreten.

»Trink jetzt«, wies er sie sanft an.

Als sie den nächsten Beutel gegen ihren Mund drückte, nickte Dante zufrieden und schloss wieder die Augen. Sie musterte ihn kurz und bemerkte, dass seine Erektion weiter nachgelassen hatte, woraufhin sie sanft die Finger um ihn schloss. Es war nicht von ihr geplant gewesen, vielmehr schien es fast so, als hätte ihre Hand einen eigenen Willen, als sie zufasste.

Dante riss die Augen auf, während seine Hüften bei dieser Berührung reflexartig zuckten. Mary hielt erschrocken inne, weil sie das Gleiche spürte wie er, obwohl niemand sie anfasste. Da wusste sie, dass das die geteilte Leidenschaft war, von der er gesprochen hatte. Wie unglaublich faszinierend, überlegte sie und hielt den Schaft fester umschlossen, dann bewegte sie ihre Hand langsam auf und ab. Das Gefühl war so intensiv, dass sie unwillkürlich die Augen schloss und trotz des Blutbeutels vor ihrem Mund ein Stöhnen ausstieß. Als Reaktion auf ihr Handeln begann sie ihre Hüften so zu bewegen, als würde sie sich selbst berühren. Nur hatte sich das noch nie so gut angefühlt, stellte sie fest. Das hier war …

Sie schnappte nach Luft und schlug überrascht die Augen auf, als Dante sich plötzlich aufsetzte, sie um die Taille fasste, hochhob und sie dann auf seine Erektion setzte. Dann ließ er sich wieder nach hinten fallen. Mary sah ihn über den Plastikbeutel hinweg verwundert an. Sie konnte ihn jetzt nicht mehr so anfassen wie noch gerade eben, dafür hatte Dante jetzt die Gelegenheit dazu und nutzte sie mit einem genüsslichen Lächeln aus, indem er die Hände an ihre Brüste legte und sie sanft massierte, während Mary weiter den Blutbeutel austrank.

Seufzend schloss sie die Augen. Ihre Berührungen vorhin hatten eine harte, stechende Lust bewirkt, doch das hier war nun eine langsamere und sanftere Form von Lust. Jedenfalls bis zu dem Moment, da sie begann, ihre Hüften vor und zurück zu bewegen und sich so an seiner Erektion zu reiben. Sein Griff um ihre Brüste verkrampfte sich sekundenlang, und Dante stieß irgendetwas auf Italienisch aus, das sich wundervoll anhörte, das aber von einer Beschimpfung bis hin zu einer Vorspeise alles sein konnte. Er neigte dazu, ins Italienische zu verfallen, wenn er aufgeregt oder erregt war, überlegte sie, während sie ihre Bewegung wiederholte.

»Si, Mary, reite mich«, stöhnte er und fasste mit beiden Händen ihre Hüften, um selbst den Rhythmus zu bestimmen, in dem sie sich auf ihm bewegte. Gleichzeitig drückte er sie fester an sich, damit der Kontakt noch intensiver war.

Mary stöhnte auf, weil es sich so gut anfühlte. Als der Beutel leer war, zerrte sie ihn von ihren Zähnen und warf ihn zur Seite, damit sie sich vorbeugen und Dante küssen konnte.

Der legte eine Hand an ihren Hinterkopf und erwiderte den Kuss so leidenschaftlich, dass es fast schon brutal wirkte. Dann warf er sich zur Seite und drehte sich mit ihr so, dass sie auf einmal unter ihm zu liegen kam. Mary schob die Arme auf seinen Rücken und versuchte, seinen Po zu fassen zu bekommen, doch Dante wich bereits ein Stück zurück, um sich in eine Stellung zu bringen, die sie nur Augenblicke später zu spüren bekam, als er in sie eindrang. Sie bäumte sich unter ihm auf und stöhnte laut, während sie ihn tief in sich spürte.

Plötzlich unterbrach Dante den Kuss, was sie mit einem Protestaufschrei kommentierte, und schnappte verdutzt nach Luft, als er ihre Fußgelenke fasste und ihre Beine über seine Schultern legte. Da es nichts gab, woran sie Halt hätte finden können, klammerte sie sich an seinen Unterarmen fest, als er zu einem schnelleren Rhythmus überging und dabei tiefer in sie eindrang. Erst jetzt wurde ihr bewusst, dass sie die Augen zugemacht hatte. Sie schlug sie auf und sah in sein Gesicht, wobei sie nur immer wieder staunen konnte, wie die Lust in immer stärkeren Wellen ankam, bis ein Moment erreicht war, an dem sie die Augen wieder zukneifen musste. Die Wellen schlugen von allen Seiten über ihr zusammen und bestürmten ihren Verstand mit solcher Heftigkeit, dass um sie herum schließlich alles wieder schwarz wurde.

Als Mary aufwachte, lag sie in Dantes Armen, was sich einfach perfekt anfühlte. In all den Jahren, in denen sie mit Joe verheiratet gewesen war, hatte es keinen Morgen gegeben, an dem sie nach dem Aufwachen so zufrieden gewesen war wie gerade jetzt. Und sie hatte auch nie das Gefühl gehabt, sich an dem einen Ort zu befinden, der der einzig wahre war. Joe war die meiste Zeit ihres Lebens ihr Ehemann gewesen, eine Zeit lang auch ihr Feind und dann ihr Partner und ihr bester Freund. Bei Dante dagegen kam es ihr so vor, als … als wäre er ein Teil von ihr. Sie war sich sicher, sie hätte bis in alle Ewigkeit so bei ihm liegen können. Jedenfalls dann, wenn sie nicht so dringend aufs Klo gemusst hätte.

Sie verzog missmutig den Mund, sah zur Badezimmertür und betrachtete dann Dantes Hand, die über ihrer Schulter baumelte. Nach kurzem Zögern rutschte sie langsam nach unten, um unter seinem Arm hindurchzukommen, ohne ihn aufzuwecken. Auf dem ersten Stück blieb der Arm beharrlich auf ihrer Schulter liegen, dann aber fiel er zur Seite, und sie konnte sich hinsetzen, das Bett verlassen und ins Badezimmer entkommen.

Als sie anschließend die Hände wusch, fiel ihr Blick auf die Zahnbürste am Rand des Waschbeckens. Daraufhin strich sie mit der Zungenspitze über ihre Zähne und musste staunen, dass die sich völlig glatt und sauber anfühlten. Sie konnte sich schon gar nicht mehr daran erinnern, wann sie zum letzten Mal ihre Zähne geputzt hatte. Wohl an ihrem letzten Morgen als Sterbliche, überlegte sie. Was bedeutete, dass es … Moment mal. Dante hatte gesagt, sie habe wegen ihrer Wandlung vier Tage lang geschlafen. Die Frage war, wie lange hatte sie jetzt geschlafen? Sie hatte keine Ahnung, allerdings genügten eigentlich auch schon vier Tage, damit sich jede Menge Belag an den Zähnen festsetzte. Doch anscheinend war da keinerlei Belag, jedenfalls konnte sie mit der Zunge nichts ertasten. Kümmerten sich die Nanos auch um so etwas? War sie deswegen nicht mit schlechtem Atem und dem dringenden Verlangen nach Zahnbürste und Mundwasser aufgewacht? O Mann, wenn das stimmen sollte, dann wäre das ja supercool. Schließlich hatte Mary Zahnärzte schon immer gehasst.

Sie setzte diesen Punkt auf die ständig länger werdende Liste der Dinge, die sie Dante fragen musste, griff nach Bürste und Zahnpasta und putzte sich die Zähne. Abschließend bürstete sie sich noch die Haare und betrachtete sich prüfend im Spiegel.

Sie sah gut aus. Zumindest fand Mary, dass sie gut aussah. Ihre Haare fielen in sanften, natürlichen und damit pflegeleichten Wellen und rahmten ihr Gesicht ein. Sie hatte bereits eingesehen, dass sie sich nicht schminken musste. Es würde sie nicht verlegen machen, wenn sie so aus dem Haus ging. Na ja, sie würde dann allerdings vorher etwas anziehen.

Sie schnitt ihrem Spiegelbild eine Grimasse, drehte sich um und kehrte zurück ins Schlafzimmer.

Dante schlief noch, sein wunderschöner Körper lag auf dem Bett ausgebreitet, von der Hüfte an abwärts war er komplett mit dem Bettlaken bedeckt, das von seinem Penis ein Stück weit hochgedrückt wurde, so als würde der andere Dante nicht schlafen. Dieser Mann war ein wahrer Augenschmaus, aber er war nicht nur was für ihre Augen, sondern auch für andere Körperpartien, was ihr deutlich wurde, als sie ein Kribbeln zwischen den Schenkeln verspürte. Fast hätte Mary ihren Hunger vergessen und sich auf den Mann gestürzt, dessen morgendliche Erektion im Begriff war zu erwachen. Aber der Hunger war stärker, viel stärker sogar.

Sie wandte sich von dem verlockenden Anblick ab, ging zum Schrank und öffnete die Tür. Sofort entdeckte sie inmitten der Herrenkleidung ihre Shorts und das T-Shirt, das sie am Tag des verheerenden Unfalls getragen hatte. Ihr Blick wanderte über gut ein Dutzend Jeans, mindestens zwei Dutzend schwarze T-Shirts, außerdem ein paar farbenfrohere T-Shirts sowie eine schwarze Lederjacke. Sie zog verdutzt die Augenbrauen hoch. Dieser Mann war wohl auf ein gutes Erscheinungsbild bedacht, überlegte sie und wünschte, ihr würde eine nur halb so große Auswahl zur Verfügung stehen. Aber das war nun mal nicht der Fall.

Sie nahm die zwei Kleiderbügel heraus, auf die man das T-Shirt und die Shorts gehängt hatte, und sah sich im Zimmer um, wobei sie sich fragte, wo wohl ihr BH und der Slip abgeblieben waren. Sie hängte die Bügel an die Badezimmertür und begann die Schubladen zu durchsuchen, konnte ihre Dessous aber nirgends entdecken. Einer plötzlichen Eingebung folgend schaute sie in den Abfalleimer und wurde tatsächlich fündig. Sie nahm BH und Slip heraus und betrachtete sie missmutig, als sie deren Zustand sah.

Beides eignete sich tatsächlich nur noch für den Müll. Nicht nur, dass der Stoff mit Blut und mit dieser öligen Substanz getränkt war, die sich auf ihre Haut abgelegt hatte – es sah auch ganz danach aus, dass man sie mit Schere oder Messer von diesen Kleidungsstücken befreit hatte, anstatt sie ihr auszuziehen. Sie warf sie zurück in den Abfalleimer und ging ins Badezimmer, um sich die Hände zu waschen, da sich dieses schmierige Zeug einfach nur eklig anfühlte.

Nachdem sie ihre Hände abgetrocknet hatte, nahm sie die Bügel von der Tür und zog die Shorts an. Dabei musste sie feststellen, dass die mindestens vier bis fünf Nummern zu groß waren, sodass sie sie an-und ausziehen konnte, ohne überhaupt Knopf und Reißverschluss öffnen zu müssen, was sie gewohnheitsmäßig getan hatte. Das wurde ihr deutlich, als sie sich nach dem anderen Bügel streckte und die Shorts ihr dabei prompt bis auf die Füße hinunterrutschte.

Leise fluchend ließ sie die Shorts auf dem Boden liegen und zog stattdessen das T-Shirt an. Das hatte vor ihrer Wandlung fast schon etwas knapp gesessen und wirkte dadurch umso weiter. Achselzuckend zog sie wieder die Shorts an und stopfte das T-Shirt in den Hosenbund, da sie hoffte, dass die Hose dadurch halten würde, doch das genügte auch noch nicht.

Mary hielt die Shorts hoch und ging zurück ins Schlafzimmer, um zu überlegen, wie sich das Problem lösen ließ. Dass es im Schrank nichts gab, was als Gürtel hätte dienen können, wusste sie bereits. Also musste sie anderswo im Zimmer suchen. Das Einzige, was sich eignete, war die Vorhangschnur. Einen Moment lang zog sie auch in Erwägung, sich daran zu bedienen, doch das wäre Sachbeschädigung oder Diebstahl oder was auch immer gewesen. Also ließ sie es lieber bleiben.

Sie überlegte, ob sie einfach eines von Dantes T-Shirts in Streifen schneiden sollte, um sich daraus einen Gürtel zu basteln, aber dann betrachtete sie ihr eigenes T-Shirt und sah, dass es länger war, als es unbedingt sein musste. Wenn sie unten ein paar Zentimeter abschnitt …

Sie schaute sich um, und ihr Blick fiel auf Dantes Jeans, die neben dem Bett auf dem Boden lag. Viele Männer hatten stets ein Taschenmesser dabei. Er auch? Sie durchsuchte die Taschen und gelangte zu der Einsicht, dass er nicht zu diesen Männern gehörte. Oder dass er zumindest im Augenblick kein Taschenmesser bei sich trug.

Nachdenklich schaute sie sich im Zimmer um, ob sich nicht irgendwo etwas Geeignetes fand, als ihr auf einmal Dantes Rasierer einfiel. Der wäre dafür geeignet. Also kehrte sie ins Badezimmer zurück. Letztlich musste sie das Gehäuse des Rasierers aufbrechen, um an die Klingen heranzukommen. Sie würde Dante eben erklären müssen, warum das notwendig gewesen war, und ihm einen neuen Rasierer beschaffen. Und zwar noch bevor sie etwas zu essen beschaffte. Irgendwo in der Umgebung musste es einen Drogeriemarkt oder einen Supermarkt geben, oder vielleicht würde sie ja sogar im Souvenirshop hier im Hotel fündig werden. Da gab es oft solche Kleinigkeiten, überlegte sie, während sie das T-Shirt auszog und am Saum ein paar Zentimeter Stoff abtrennte.

Wenn sie einen Supermarkt oder den Shop im Hotel aufsuchen wollte, brauchte sie Geld, also brauchte sie ihre Handtasche, in der sich ihr Geld befand. Aber diese Handtasche hatte sie im Zimmer nebenan nirgends gesehen, was vermutlich bedeutete, dass sie zusammen mit ihrem Wohnmobil in Flammen aufgegangen war. Himmel, sie hatte überhaupt kein Geld! Sie war ganz und gar auf Dante angewiesen!

Genauso wie er zuerst ganz und gar auf sie angewiesen gewesen war. Nur hatte sie wenigstens etwas anzuziehen, auch wenn das alles ein paar Nummern zu weit war und Spuren vom Unfall aufwies.

Seufzend beendete sie die Aktion, zog das T-Shirt an und stopfte es wieder in die Shorts. Dann schob sie den Stoffstreifen durch die Gürtelschlaufen und band die Enden mit einer Schleife zusammen. Schön war das Ganze zwar nicht, wie sie sich eingestehen musste, als sie das Ergebnis im Spiegel betrachtete, aber fürs Erste würde es seinen Zweck erfüllen.

Mary kehrte ins Schlafzimmer zurück, blieb stehen und sah sich unschlüssig um, da sie nicht recht wusste, was sie nun tun sollte. Hätte sie ihre Handtasche gehabt, wäre sie in der Lage gewesen, sich auf die Suche nach einem Supermarkt oder einem Restaurant zu begeben, um etwas zu essen zu besorgen. Nur war eben diese Handtasche nicht da.

Wie seltsam sich das anfühlte, keine Handtasche bei sich zu haben. Seit ihrer Teenagerzeit hatte sie immer eine zur Hand gehabt. Sie hatte sich nie irgendwelche Gedanken darüber gemacht, jetzt aber wurde ihr deutlich, dass diese Ledertasche in gewisser Weise Freiheit bedeutete. Durch ihre Tasche hatte sie ständig praktisch alles mit sich herumgetragen, um für so ziemlich jeden Notfall gewappnet zu sein: Geld, Kreditkarten, Schlüssel, ein Pflastermäppchen, Lippenstift, einen kleinen Deostift, Parfüm, Allergietabletten und Aspirin, eine winzige Packung Kleenex, Sonnenbrille, Lesebrille, ihr Handy, Feuchttücher, Sicherheitsnadeln, ein ganz winziges Nähset, eine Bürste und Puder.

Mary hätte jetzt verschiedene Dinge davon gebrauchen können, unter anderem das Deo und das Parfüm. Vor allem das Nähset und die Sicherheitsnadeln wären eine große Hilfe gewesen und hätten dafür sorgen können, dass Dante jetzt noch einen funktionstüchtigen Rasierer besitzen würde. Mit der kleinen Schere aus dem Nähset hätte sie das T-Shirt abschneiden können, aber selbst das wäre nicht nötig gewesen, wenn sie mit den Sicherheitsnadeln den Bund ihrer Shorts hätte enger machen können.

O Mann, ihr war wirklich noch nie bewusst gewesen, wie sehr sie sich immer auf ihre Handtasche verlassen hatte. Erst jetzt, da sie sie nicht mehr hatte, wurde ihr das klar. Mit finsterer Miene ging sie um den Tisch herum und setzte sich auf einen der Stühle. Ihr Blick wanderte zu Dante, der so tief und fest schlief, dass sie ihn nicht wecken wollte. Sie sah zu seiner Jeans. Auch wenn sie sein Taschenmesser genommen und es ihm umgehend zurückgegeben hätte, während er schlief, würde sie sich nicht an seinem Geld zu schaffen machen. Natürlich würde sie es ihm bei der ersten sich bietenden Gelegenheit zurückgeben, doch es kam ihr verkehrt vor, es ohne zu fragen überhaupt erst an sich zu nehmen.

Seufzend betrachtete sie zunächst ihre Hände, dann sah sie auf ihre Beine. Sie steckte in einem jungen, schönen Körper, ganz so, wie sie es sich oft erträumt hatte, doch noch fühlte sie sich darin nicht richtig wohl. Sie war es gewöhnt, fülliger zu sein und mehr Platz in Anspruch zu nehmen, jetzt dagegen kam sie sich irgendwie schmächtig vor.

Der Gedanke entlockte ihr ein schwaches Lächeln. Ständig hatte sie sich über ihr Aussehen beklagt und sich gewünscht, schlanker zu sein. Das war sie jetzt zwar, trotzdem kam sie sich wie eine Fremde in diesem Körper vor, von dem sie noch nicht wusste, ob er ihr wirklich gefiel. Vielleicht waren deswegen all ihre Diäten gescheitert, und sie hatte es nie runter auf dieses begehrenswerte Gewicht geschafft, von dem alle Welt ständig behauptete, dass es das ideale sei. Vielleicht hatte sie sich in ihrem Körper vor der Wandlung einfach wohler gefühlt.

Plötzlich ging die Zimmertür auf, Mary verkrampfte sich vor Schreck, der nur noch größer wurde, als zwei Männer eintraten: ein blonder und ein dunkelhaariger, beide groß und muskulös. Hastig stand sie auf und ging zum Bett, um Dante aufzuwecken. Aber gerade hatte sie sich über ihn gebeugt, um Dante an der Schulter zu packen und wachzurütteln, da fasste sie jemand am Arm.

»Lass ihn schlafen. Darauf hat er die letzten vier Tage verzichten müssen, als er auf dich aufgepasst hat.«

Langsam drehte Mary sich um und sah dem blonden Mann ins Gesicht, der in Windeseile den Raum durchquert hatte. Sie schaute in seine Augen, bemerkte den goldenen Schein und fragte zögerlich: »Bist du …?«

»Ein Freund, kein Feind«, versicherte er ihr mit einem Lächeln, bei dem sich die Haut an seinen Augenwinkeln in Falten legte. Er ließ ihren Arm los, reichte ihr die Hand und stellte sich vor: »Russell Renart Argeneau Jones.«

»Argeneau«, wiederholte sie und schüttelte seine Hand. »So wie dieser Lucian.«

»Er ist mein Großonkel«, bestätigte Russell. »Mein Großvater Ennius Argeneau war einer seiner jüngeren Brüder.«

»Oh«, sagte sie nur. Sie konnte dem Mann kaum anvertrauen, dass sie seinen Großonkel nicht leiden konnte.

»Keine Sorge, die wenigsten Leute können Lucian leiden«, ließ Russell sie amüsiert wissen, als hätte sie ihren Gedanken laut ausgesprochen.

Mary riss die Augen auf und sah zu dem dunkelhaarigen Mann, der jetzt neben ihnen auftauchte. Seine Augen waren dunkelbraun mit bronzefarbenen Sprenkeln. Beide waren offensichtlich Unsterbliche, sagte sie sich, als der Dunkelhaarige hinzufügte: »Lucian ist ein antiquierter Arsch, der keine Ahnung hat, wie man sich anderen gegenüber anständig verhält.« Er zog die Nase kraus und fügte fast widerwillig hinzu: »Leider gehört er auch zu den besten Menschen, die man auf seiner Seite haben kann.«

»Wieso?«, fragte Mary zweifelnd.

»Weil er beängstigend stark ist«, antwortete der Mann ernst. »Sowohl charakterlich als auch körperlich. Er urteilt gerecht, er tut, was getan werden muss, und wenn er dich oder deine Sache gutheißt, dann kämpft er auf Leben und Tod für dich.«

»Aha«, murmelte sie. Das klang alles sehr bewundernswert, bedauerlicherweise, weil es dadurch umso schwieriger wurde, ihn nicht zu mögen. Dabei hatte sie ihn nach ihrer ersten und bislang einzigen Unterhaltung wirklich nicht leiden können. Es gefiel ihr nicht, bedroht zu werden, ganz egal von wem.

»Das ist Francis«, sagte Russell und deutete auf den anderen Mann.

»Francis Renart Argeneau Jones«, ergänzte der und hielt ihr ebenfalls die Hand hin.

Mary stutzte wegen der gleichen Nachnamen. Als sie Francis’ Hand schüttelte, fragte sie: »Seid ihr beide Brüder oder so was?«

Russell sah kurz zu Francis, beide lächelten flüchtig, dann fasste der blonde Mann sie am Arm und führte sie vom Bett weg.

»Oder so was«, erwiderte Russell, brachte sie zum Tisch und ließ sie auf einem der beiden Stühle Platz nehmen. Dann hielt er den anderen für Francis bereit, dem er einen Kuss auf den Hals gab, ehe er sich selbst gegen die Fensterbank gleich neben dem Tisch lehnte.

Mary sah zwischen den beiden Männern hin und her, bemerkte das liebevolle Lächeln auf beiden Seiten und begriff schließlich. »Ohhhhh«, murmelte sie.

Francis lachte leise, als er in ihre weit aufgerissenen Augen schaute. »Du bist nicht empört.«

Das war keine Frage gewesen.

»Und du findest es nicht abstoßend«, fügte Russell im gleichen Tonfall an.

Sie stutzte und schüttelte verwundert den Kopf. »Natürlich nicht. Warum sollte ich?«

Russell zuckte beiläufig mit den Schultern. »Manche Leute tun das.«

Gereizt schnalzte sie mit der Zunge. »Manche Menschen sollten ihre Gedanken aus der Hose anderer Leute heraushalten.«

Beide Männer grübelten einen Moment lang, begannen laut zu lachen und mahnten sich gleich wieder zur Ruhe, als Dante im Schlaf zu reden begann und sich auf die Seite drehte.

»Der Spruch gefällt mir«, meinte Francis und ließ sich ihre Worte auf der Zunge zergehen. »Manche Menschen sollten ihre Gedanken aus der Hose anderer Leute heraushalten.«

»Na ja, ist doch wahr«, sagte sie. »Liebe ist Liebe, und es sollte sich niemand aufregen. Ich meine, über was machen sich Leute eigentlich noch alles Gedanken, wenn sie sich schon darüber ereifern, wen man zum Partner hat?«, fragte sie und legte die Antwort gleich nach: »Die sind mit ihren Gedanken bei euch in der Hose und damit beschäftigt, was ihr so treibt. Sie können mit ihren Gedanken von mir aus den ganzen Tag in ihrer eigenen Hose sein, aber was mit euch ist, das geht keinen von denen etwas an.«

Francis grinste Russell an. »Ich mag sie.«

»Ich auch«, stimmte Russell ihm lächelnd zu.

Mary bekam einen roten Kopf und drehte sich kurz zu Dante um. »Ihr habt gesagt, er hat eine ganze Weile nicht geschlafen?«, fragte sie, als sie sich wieder den beiden Männern zuwandte.

»Seit dem Unfall ist das jetzt das erste Mal, dass er schläft«, bestätigte Russell. »Er hat während der ganzen Wandlung auf dich aufgepasst. Wir haben ihm natürlich geholfen, aber immer abwechselnd. Wir hatten ihm angeboten, für ihn zu übernehmen, aber er wollte nicht mal zwanzig Minuten von deiner Seite weichen, um kurz zu schlafen.«

Mary schaute zu Dante, als sie das hörte. Ihre Augen erfassten jedes Detail seiner völlig entspannt wirkenden Miene. Der Mann musste völlig erschöpft gewesen sein, als er nach dem ersten Sex mit ihr ohnmächtig zusammengesackt war, und trotzdem hatte er sich mit keinem Wort beschwert, als sie ihn für eine zweite Runde geweckt hatte … und für eine dritte Runde … und eine vierte. Jetzt bekam Mary ein schlechtes Gewissen, weil sie so habgierig gewesen war. Sie war sogar kurz davor, sich bei ihm für ihre Gedankenlosigkeit zu entschuldigen, allerdings hätte sie ihn dafür erst mal aufwecken müssen.

»Du musst dich nicht entschuldigen«, versicherte Russell ihr. »Er erholt sich schon wieder.«

Mary drehte sich langsam zu dem blonden Mann um, da ihr allmählich etwas dämmerte. »Du liest meine Gedanken.«

»Tut mir leid, aber du hast recht«, räumte er ein. »Ich kann mich nur dafür entschuldigen, aber es kostet viel mehr Mühe, das nicht zu machen.«

»Wieso? Hat das was damit zu tun, dass du so sehr daran gewöhnt bist?«, fragte sie interessiert.

»Nicht nur, aber das ist auch ein Faktor«, räumte Russell ein.

Dann erklärte Francis: »Mary, Süße, du bist gerade erst gewandelt worden, und du bist auch noch seine Lebensgefährtin, da fällt es uns schwer, deine Gedanken nicht zu hören. Das ist so, als wollte man nicht hinhören, wenn einem mit voller Lautstärke ins Ohr gebrüllt wird.«

Sie neigte den Kopf zur Seite und sah ihn unschlüssig an. »Soll ich das so verstehen, dass ich euch sozusagen mit meinen Gedanken anbrülle?«

»Mehr oder weniger«, bestätigte Francis beiläufig und beugte sich vor, um ihre Hand zu tätscheln. »Mach dir deswegen keine Sorgen. Das ist bei frisch Gewandelten genauso der Fall wie bei jungen Lebensgefährten, und auf dich trifft auch noch beides zu.«

»Stimmt«, flüsterte sie und lehnte sich zurück, während ihr tausend Fragen durch den Kopf gingen.

»Du möchtest gern mehr über diese Sache mit den Lebensgefährten wissen, wie?«, fragte Francis amüsiert.

Mary zuckte mit den Schultern. »Würdest du das an meiner Stelle nicht wissen wollen?«

»Oh, ich wollte unbedingt alles darüber erfahren, als ich herausfand, dass Russell und ich Lebensgefährten sind«, erwiderte Francis lächelnd. »Und ich kann mir gut vorstellen, dass du das auch willst.«

»Und ob!«, bekräftigte Mary, lehnte sich vor und legte beide Arme auf den Tisch, während ihr Blick neugierig zwischen Francis und Russell hin und her wanderte. »Dann seid ihr also nicht beide geborene Unsterbliche?«

»Nein, Russell war der Unsterbliche, er hat mich gewandelt«, sagte Francis und sah wieder Russell an. »Als wir uns kennenlernten, war ich nicht mal schwul«, fügte er dann noch hinzu.

Mary schaute so überrascht drein, dass er laut zu prusten begann.

»Sorry, den konnte ich mir nicht verkneifen«, sagte er und tätschelte weiter ihre Hand. »Ich hatte mich noch nicht geoutet, aber ich stand da schon auf Männer statt auf Frauen. Russell war derjenige, der zu der Zeit noch keine Ahnung hatte, in welche Richtung er tendierte.«

Sie sah zu Russell, der Francis liebevoll ansah. Während sie argwöhnisch die Augen zusammenkniff, wandte sie sich wieder Francis zu. »Du nimmst mich doch bloß wieder auf den Arm, wie?«

»Diesmal nicht«, erwiderte er und versicherte ihr: »Er hatte wirklich keine Ahnung. Er zog mit schlechter Frisur und noch schlechterem Kleidergeschmack durch die Jahrhunderte und wartete, dass seine Traumfrau auftauchte.« Er grinste breit. »Doch was dann auftauchte, war bloß keine Frau.«

»Benimm dich, Francis«, warf Russell amüsiert ein und sagte an Mary gewandt: »Als wir uns begegneten, war ich schon alt genug, um mich seit gut tausend Jahren nicht mehr für Beziehungen, Sex oder Essen zu interessieren. Und dann taucht auf einmal dieser nervtötende Kerl in meinem Leben auf«, sagte er voller Wärme und lächelte Francis an, um so von vornherein zu vermeiden, dass der sich beleidigt fühlen könnte, »und wollte mich einfach nicht mehr in Ruhe lassen. Das Schlimmste daran war, dass ich ihn nicht kontrollieren und ihn damit auch nicht wegschicken konnte. Dann auf einmal stellte ich fest, dass ich wieder angefangen hatte zu essen und … na ja, dass halt auch andere Interessen wiedererwacht waren und …« Er zuckte flüchtig mit den Schultern.

»Ich verstehe nicht«, entgegnete Mary irritiert. »Du hast nicht gegessen und …«

»Es heißt«, nahm Francis den Faden wieder auf, »wenn Unsterbliche über Jahrhunderte hinweg allein sind, dann werden aus ihnen bedauernswerte alte Männer, die das Interesse an allem verlieren.« Mit gespielt entsetzter Miene setzte er hinzu: »Auch an Essen und Sex! Kannst du dir so was vorstellen?«

Mary sah die beiden mit großen Augen an und wartete, dass Russell diese Ausführungen bestätigte.

Der nickte bedächtig. »Das ist ein häufig zu beobachtendes Phänomen.«

»Aber Dante isst doch und …«

»Er ist ja noch nicht alt«, sagte Francis geringschätzig. »Er und Tomasso sind noch Babys. Himmel, ich selbst bin zweihundert, und nach Unsterblichenmaßstab bin ich ja auch immer noch ein Baby.«

»Oh. Dann interessiert sich Dante also immer noch …«

»Ganz genau. Er und Tomasso schlingen immer noch jedes Essen runter und vögeln alles, was nach Frau aussieht …« Er brach mitten im Satz ab, da Russell ihn mit der Schuhspitze anstieß. Er verzog verlegen den Mund und sagte stattdessen: »Vor dir hat er immer noch jede Menge Dates gehabt.«

»Ah«, meinte Mary belustigt. Es überraschte sie nicht, dass Dante so viele Dates gehabt hatte. Bei seiner Statur und seinem guten Aussehen war es aus ihrer Sicht gar kein Wunder, wenn sich die Frauen von allen Seiten gleichzeitig auf ihn stürzten, um ihn für sich zu beanspruchen.

»Aber mach dir keine Gedanken, Mary«, fügte Francis hinzu. »Jetzt, da er dich gefunden hat, wird er nur noch Augen für dich haben.«

Neugierig legte sie den Kopf schräg. »Wieso?«

»Du willst wissen Wieso?«, fragte Francis verständnislos. »Weil du seine Lebensgefährtin bist, Schätzchen.« Irritiert unterbrach er sich. »Hat er dir die Sache mit den Lebensgefährten denn nicht erklärt?«

»Er hat davon gesprochen, dass die Lebensgefährtin die einzige Person ist, deren Gedanken er nicht lesen und deren Handeln er nicht kontrollieren kann und mit der er bis an sein Lebensende glücklich sein wird«, gab sie wieder, was ihr im Gedächtnis geblieben war.

»Oh weh!«, stöhnte Francis auf und verdrehte die Augen. »Er sieht verdammt gut aus, aber Reden ist wirklich nicht seine große Stärke.«

Als Mary das hörte, war sie verblüfft. Ihr war es bislang so vorgekommen, dass Dante seit ihrer ersten Begegnung viel geredet hatte. Oder kam ihr das etwa nur so vor, und in Wahrheit war sie diejenige, die die meiste Zeit etwas zu sagen gehabt hatte? Mit einem Mal war sie verunsichert.

»Also gut, dann werde ich dir jetzt einmal alles erklären«, verkündete Francis entschlossen und rückte mit seinem Stuhl näher an sie heran. Er sah ihr tief in die Augen und erklärte: »Mary, Schätzchen, für Dante bist du so etwas wie der Heilige Gral.«

Sie zog skeptisch eine Augenbraue hoch, behielt ihre Zweifel jedoch für sich und ließ ihn weiterreden.

»Jetzt, da er dich hat, wird ihn nie wieder eine andere Frau interessieren, ob sterblich oder unsterblich.«

»Wieso?«, fragte sie prompt.

Francis kniff die Augen leicht zusammen und konzentrierte sich auf ihre Stirn, dann schnalzte er ungeduldig mit der Zunge. »Du weißt Wieso. Du hast mit ihm die gemeinsame Lust erfahren. Die allein genügt schon, damit er immer treu bleiben wird. Mit keiner anderen Frau kann Sex für ihn auch nur annähernd so gut sein. Das wäre so, als würde man ein Fertiggericht einem Gourmetessen vorziehen. Und ganz abgesehen davon – wenn die Nanos euch zusammengebracht haben, seid ihr auch füreinander bestimmt.« Als er Marys skeptische Miene sah, hob er beschwichtigend die Hände. »Ich weiß, ich weiß, ihr kennt euch noch nicht lange, aber du kannst mir glauben, dass ihr beide ganz fantastisch zusammenpasst. Die Nanos irren sich nie. Dante ist deine Garantie für ein Happy End.«

Mary nickte nur, da sie nicht so recht wusste, was sie von Francis’ Erklärungen halten sollte. Einerseits wollte sie zu gern an ein Happy End glauben, aber durch ihre eigene Ehe und durch die Beratungsgespräche, die sie geführt hatte, seit sie Psychologin war, wusste sie, dass es ein solches Happy End nicht geben konnte … zumindest nicht, ohne viel Arbeit in die Beziehung zu investieren. Marys Ehe hatte man in den letzten beiden Dritteln ihrer Dauer als glücklich bezeichnen können, aber dieser Zeit waren schwierige Jahre vorausgegangen. Und zum Guten hatte sich alles auch erst durch eine bewusste Entscheidung und durch intensive Beziehungsarbeit entwickeln können. Und selbst dann war nicht alles perfekt gelaufen, da eben kein Mensch perfekt war.

Francis tätschelte ihre Hand. »Du wirst schon sehen.«

Mary wurde einer Antwort enthoben, da in diesem Moment ein Telefon klingelte. Russell zog sein Handy aus der Tasche, sah auf das Display und nahm den Anruf entgegen. »Lucian«, grüßte er den Anrufer höflich, stieß sich von der Fensterbank ab und ging zur Tür.

Als Mary den Namen hörte, verzog sie den Mund.

»Er wird sich erkundigen, ob du schon wach bist und ob die Wandlung gut verlaufen ist«, sagte Francis leise, während Russell das Zimmer verließ.

Sie nickte, gleich darauf nahm sie eine Bewegung wahr und sah zum Bett. Dante setzte sich soeben auf, wohl weil das Klingeln des Telefons ihn geweckt hatte. Sie musste lächeln, als er sich den Schlaf aus den Augen rieb.

»Dornröschen ist aufgewacht«, sang Francis vor sich hin, stand auf und lächelte Mary an. »Ich warte mit Russell draußen im Flur, während sich der Hulk anzieht. Wenn ihr fertig seid, gehen wir mit dir frühstücken. Ich weiß, dass du halb verhungert bist.« Er musterte sie von Kopf bis Fuß. »Danach geht es zum Shoppen.«

»Shoppen?«, wiederholte sie, nachdem sie nur mit Mühe ihren Blick von Dantes nackter Brust hatte losreißen können.

»Wir müssen dir etwas zum Anziehen kaufen«, machte er ihr klar. »Darling, du bist angezogen wie eine alte Frau.«

»Ich bin ja auch eine alte Frau«, gab sie amüsiert zurück.

»Ja, aber du siehst aus, als wärst du Barbie. Wir sollten dir etwas kaufen, das dir besser steht.« Plötzlich grinste er sie an. »Das wird ein Mordsspaß werden.«

Mary konnte nur flüchtig lächeln, da es bestimmt ein Mordsspaß geworden wäre. Dummerweise hatte sie ihre Handtasche nicht mehr und somit auch keinen Cent in der Tasche, solange sie nicht eine Bank fand. Aber selbst dann könnte noch ein Problem auf sie warten, wie ihr mit Schrecken bewusst wurde, denn ohne Ausweis konnte sie nicht ihre Identität beweisen. Doch was sollte ein Ausweis nützen, wenn sie nicht länger wie die zweiundsechzig Jahre alte Frau aussah, die sie in Wahrheit war?

»Mach dir keine Sorgen«, meinte Francis unbekümmert und machte die Tür auf. »Der Rat wird sich um alles kümmern.«

»Der Rat?«, fragte sie verständnislos, aber der Mann hatte bereits das Zimmer verlassen und zog soeben die Tür hinter sich zu.

»Der Rat ist so etwas wie unsere Regierung«, erklärte Dante mit tiefer, sonorer Stimme, die dicht an ihrem Ohr ertönte.

Mary drehte sich um und ließ sich von ihm sofort in die Arme nehmen.

»Guten Morgen«, brummte er, dann küsste er sie auch schon.

Sie seufzte leise und schlang die Arme um ihn, doch als er sie auf einmal mit sich in Richtung Bett zog, unterbrach sie den Kuss und stemmte sich gegen Dante.

»Francis und Russell sind im Flur.«

»Schön, da können sie auch bleiben«, meinte er und drückte die Lippen an ihren Hals.

»Sie wollen mit uns frühstücken gehen«, hauchte sie und legte den Kopf schräg, damit Dante besser an sie herankam.

Er hielt inne, seufzte und richtete sich langsam auf. »Essen.«

Mary musste lachen, als sie seinen Gesichtsausdruck bemerkte. Es sah aus, als würde er verschiedene Gelüste gegeneinander abwägen. Sie kam ihm entgegen, indem sie erklärte: »Ich habe Hunger.«

»Ich ebenfalls«, musste er zugeben und schien trotzdem zu versuchen, ihre Entschlossenheit ins Wanken zu bringen, indem er sich so an ihr rieb, dass sie seine morgendliche Erektion spüren konnte.

Sie stöhnte leise auf, dann drückte sie ihn von sich weg. »Erst Essen.«

»Du bist knallhart, Mary Winslow«, beklagte er sich und kehrte allein zum Bett zurück, um seine Jeans aufzuheben.

»So knallhart wie das da zwischen deinen Beinen?«, konterte sie lachend und ging zur Tür.

»Freches Weib«, rief er ihr liebevoll hinterher, während sie das Zimmer verließ.
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»Hattet ihr Schwierigkeiten, die Matratze ersetzen zu lassen?«

Mary sah von ihrem Teller mit Bacon und Rührei auf, als sie Dantes Frage hörte, und blickte zu Russell, der den Kopf schüttelte. Sie waren in einem familienfreundlichen Restaurant, das nicht weit vom Hotel entfernt an der gleichen Straße lag. Optisch gab der Laden zwar nicht viel her, aber Francis hatte ihnen noch im Hotel versichert, dass das Essen extrem gut war. Im Hotel hatten sie sich auch noch in das Zimmer nebenan begeben, wo sie ihr drei Beutel Blut zu trinken gaben, während sie darauf warteten, dass Dante sich anzog.

Mary hätte nicht gedacht, dass sie in dem Moment solchen Appetit auf Blut haben könnte, doch Francis hatte darauf bestanden, vorsichtshalber etwas mehr zu trinken, weil sie sich unter Sterbliche begeben würden. Kaum hatte er ihr die Blutbeutel in die Hand gedrückt, waren auch schon ihre Fangzähne zum Vorschein gekommen. Also hatte Mary die drei Beutel in einem Zug getrunken und sogar noch um einen vierten gebeten. Wenn schon, wollte sie auch gleich richtig vorsichtig sein. Auf keinen Fall wollte sie in eine Situation geraten, in der sie bei ihrem ersten Ausflug als Unsterbliche gleich über eine Kellnerin oder einen Verkäufer herfiel.

»Die Geschäftsführerin war sehr entgegenkommend«, erwiderte Russell und lenkte ihre Aufmerksamkeit zurück auf die Unterhaltung am Tisch. »Sie hat veranlasst, dass die neue Matratze sofort geliefert wird, und die Boten haben dann auch gleich noch die alte Matratze mitgenommen.«

»Ja, und wir mussten die Frau nicht mal kontrollieren, damit sie das alles veranlasst«, ergänzte Francis, dann fügte er amüsiert an: »Nachdem Russell sie einmal sexy angelächelt hatte, war die Frau völlig hin und weg. Ich glaube, notfalls hätte sie die Matratze auch persönlich ins Hotel gebracht, falls sie keinen Lieferboten mehr gefunden hätte.«

Russell schüttelte flüchtig den Kopf. »Wir haben die Leute vom Lieferdienst ein wenig kontrollieren müssen, weil sie beunruhigt waren, als sie das viele Blut auf der Matratze sahen.«

Dante nickte und gab einen zustimmenden Laut von sich. Er biss von seinem Toast ab und schien gar nicht überrascht zu sein. Nachdem er geschluckt hatte, sagte er: »Danke, dass ihr das geregelt habt.«

»Kein Problem«, versicherte Russell ihm, dann warf er Francis einen neckenden Blick zu und meinte: »Francis geht gern einkaufen.«

»Aber nicht, wenn es um Matratzen geht«, schnaubte er, lächelte Mary an und erklärte: »Für dich Kleidung kaufen, das wird mir ein Vergnügen sein.«

»Kleidung kaufen?«, warf Dante argwöhnisch ein.

Mary musste grinsen, als sie seinen Gesichtsausdruck sah, der in etwa ihrem eigenen entsprach, wenn sie einen Termin beim Zahnarzt hatte.

»Ja, Kleidung kaufen«, wiederholte Francis entrüstet. »Sieh sie dir doch nur an, Dante. Mary braucht neue Sachen.«

Dante schien nicht davon überzeugt zu sein, doch das wunderte Mary gar nicht. Schon Joe hatte für so etwas nichts übrig gehabt. Da sie Mitleid mit Dante hatte, schlug sie vor: »Dante muss doch nicht unbedingt mitkommen. Er kann doch auch ins Hotel zurückkehren und noch ein paar Stunden schlafen, während wir einkaufen.«

»Nein«, widersprach Dante sofort. »Ich komme mit.«

»Ganz sicher?«, erkundigte sie sich. Sie hatte das Gefühl, dass ihr das Shoppen vermutlich mehr Spaß machen würde, wenn er nicht mit dabei war und sie nicht sehen musste, wie sehr er sich langweilte.

Aber Dante nickte entschieden. »Ich werde dich begleiten.«

»Mary, Schätzchen«, warf Francis amüsiert ein. »Nachdem er dich gefunden hat, wird er dich für die nächsten … na, sagen wir mal … hundert Jahre nicht aus den Augen lassen wollen. Wir werden damit zurechtkommen müssen. Allerdings«, fügte er hinzu und sah Dante an, »gibt mir das dann auch endlich die Gelegenheit, etwas Pep in deine Garderobe zu bringen.«

»Pep in meine Garderobe?«, wiederholte Dante, versteifte sich und schüttelte abwehrend den Kopf. »Mit meiner Garderobe ist alles in Ordnung.«

»Alles, was du hast, ist schwarz«, stellte Francis fest und schüttelte sich, um seiner Meinung dazu Ausdruck zu verleihen. »Wir müssen dich vom Grufti zu einer Stilikone in Sachen Mode umstylen.«

Dante sah ihn finster an. »Kommt gar nicht infrage. Dann sehe ich am Ende aus wie einer von den Village People.«

Mary war erstaunt über diese Bemerkung. Die Band war Ende der Siebziger gefragt gewesen, danach so gut wie nie wieder. Es machte einmal mehr deutlich, dass Dante tatsächlich nur so jung aussah, als könnte er die Band eigentlich gar nicht kennen.

»Du beleidigst mich«, sagte Francis pikiert. »Ich habe nun wirklich einen besseren Geschmack.«

»… sagt der Mann, der Rosa trägt«, konterte Dante. Mary musste sich auf die Lippe beißen, um nicht laut loszuprusten. Es war noch nicht so lange her, da hatte Dante ihre rosa Jogginghose und ihr T-Shirt mit Blumenmuster getragen.

»Die Bemerkung zeigt doch nur, wie rückständig du in Modesachen bist«, gab Francis zurück. »Das ist nicht Rosa, sondern Lachs, und …« Mitten im Satz brach er ab und drehte sich zu Mary um, die er ungläubig ansah. »Ehrlich? Eine rosa Jogginghose und ein T-Shirt mit Blumenmuster? O Mann, das dürfte ihm nicht besonders gestanden haben, oder?«

Mary riss ungläubig die Augen auf und hielt die Hände vor ihre Stirn, da ihr klar wurde, dass er in ihrer Erinnerung unterwegs war und dort auch dieses Bild hervorgekramt hatte.

»Das nützt nichts«, ließ Francis sie wissen und fügte sichtlich betreten hinzu: »Aber ich werde mich bemühen, nichts von den Dingen zu sehen oder zu hören, die du aussendest.«

Langsam nahm Mary die Hände runter. »Dinge?«, fragte sie. »Im Plural?«

»Na, du weißt schon«, antwortete er verhalten und interessierte sich mit einem Mal auffallend für alles, was sich auf seinem Teller befand. Mit der Gabel drehte er ein Stück Bacon immer wieder von einer Seite auf die andere. »Dinge, die du gesehen … oder gemacht hast … so was in der Art.«

Als Mary Dante ansah, verzog der den Mund und nickte fast entschuldigend.

»Das betrifft aber nicht nur dich. Dante sendet auch seine Gedanken aus«, sagte Francis in einem Tonfall, als könnte es ihr helfen, das Ganze nicht so ernst zu sehen. »Wie gesagt, das kommt bei neuen Lebensgefährten und bei frisch Gewandelten eben vor. Mit der Zeit lässt das nach.«

Mary starrte ihn bestürzt an. Wenn sie Bilder aussandte, die zeigten, was sie gesehen und was sie getan hatte … O Gott! Sie konnte Dante ja nicht mal anschauen, ohne ihn sich nackt vorzustellen und ohne an das zu denken, was sie mit ihm gemacht hatte. Das hieß im Grunde, dass sie Bilder verbreitete, die man nicht anders als pornografisch bezeichnen konnte.

»Kann man so sagen«, stimmte Francis ihr zu, als hätte sie das laut ausgesprochen. »Aber es wird nach einer Weile aufhören.«

»Und wie lange dauert diese Weile?«, fragte Mary prompt.

Francis zuckte hilflos mit den Schultern. »Das ist bei jedem Paar anders. Und es endet auch unterschiedlich. Bei manchen hört es ganz abrupt auf, bei anderen ebbt es allmählich ab, so als würde man ein Radio ganz langsam leiser drehen.«

»Wie lange?«, beharrte sie.

Francis sah Russell an. »Was würdest du sagen, wie lange es bei uns gedauert hat?«

»Anderthalb Jahre, würde ich schätzen. Vielleicht auch knapp zwei Jahre«, überlegte der.

»Jahre?«, flüsterte Mary erschrocken.

»Ich habe auch schon von Paaren gehört, bei denen es nur ein Jahr gedauert hat«, versuchte Francis sie zu beschwichtigen, biss sich dann allerdings auf die Lippe und fügte hinzu: »Aber vier Jahre und mehr sind auch schon vorgekommen.«

»Jahre?«, wiederholte Mary zutiefst bestürzt.

Francis nickte mitfühlend. »Ich vermute, das ist mit ein Grund, warum neue Lebensgefährten das erste Jahr vorwiegend zu Hause verbringen.«

»Das und die Tatsache, dass sie gar nicht lange genug aus dem Bett kommen, um sich mit irgendetwas anderem zu beschäftigen«, ergänzte Russell grinsend.

»Ja, das auch«, stimmte Francis ihm zu.

Mary sah die beiden eine ganze Weile ausdruckslos an, dann stand sie plötzlich auf und murmelte: »Ich muss zur Toilette.«

Sie wartete nicht ab, ob irgendeiner von ihnen noch einen Kommentar abgeben wollte, und bahnte sich ihren Weg zwischen den Tischen hindurch in die Richtung, in die das Schild TOILETTEN zeigte. Sie betrat einen langen Gang, aber wider Erwarten befanden die sich nicht gleich ganz vorne. Sie ging an einer Tür mit der Aufschrift NUR FÜR PERSONAL vorbei, dann an einer weiteren Tür mit einem kleinen Fenster darin, durch das man einen Blick in die große Küche des Restaurants werfen konnte. Es folgte ein langer Abschnitt ganz ohne Türen, schließlich passierte sie die Tür zu den Herrentoiletten, bis sie endlich am Ziel angekommen war. Ein Stück weiter endete der Korridor in einem Notausgang.

Seufzend drückte sie die Tür zu den Damentoiletten auf.

Es gab drei Kabinen, die momentan erfreulicherweise alle frei waren. Mary ging zum Waschbecken und drehte das kalte Wasser auf. Als sie den Kopf hob, zuckte sie beim Anblick der jungen Frau leicht zusammen, die sie im Spiegel erblickte. Sekundenlang betrachtete sie das Spiegelbild, schließlich schüttelte sie den Kopf und fragte sich, wie lange sie wohl benötigen würde, um sich an ihr neues Ich zu gewöhnen.

Vermutlich genauso lange, wie sie benötigen würde, um nicht länger ihre Gedanken an ihre Umwelt auszusenden, überlegte sie mürrisch und hielt die hohlen Hände unter den Hahn, um sich Wasser ins Gesicht zu spritzen.

Es war eine beunruhigende Vorstellung, dass jeder noch so unbedeutende Gedanke von allen Unsterblichen um sie herum empfangen werden konnte. Und es war ausgesprochen peinlich, dass jeder Unsterbliche bei einem Blick, den sie Dante zuwarf, ganz genau wusste, was sie alles mit ihm gemacht hatte.

Seufzend drehte sie den Wasserhahn zu und richtete sich auf, um sich abermals im Spiegel anzusehen. Es war ihr egal, dass Wasser an ihrem Hals hinunterlief und vom Kragen ihres T-Shirts aufgesogen wurde.

»Du schaffst das«, redete sie sich ins Gewissen. »Du siehst vielleicht aus wie Barbie, wie Francis es formuliert hat, aber du bist eine hübsche, intelligente und reife Frau. Wir sind alle erwachsen, und die anderen haben das alles schon selbst durchgemacht und bei anderen miterlebt. Führ dich nicht auf wie eine ängstliche Jungfrau und sieh den Dingen ins Auge. Und vielleicht kannst du ja versuchen, nicht so oft an einen nackten Dante zu denken.« Ein Nachgedanke ging ihr durch den Kopf, und sie ergänzte leise: »Und auch nicht an Sex mit Dante.«

Ja, das würde ganz wunderbar funktionieren, fügte sie in Gedanken sarkastisch an und drehte wieder den Wasserhahn auf. Allein diese Worte hatten genügt, um einen ganzen Tsunami an Erinnerungen und Bildern auf sie einstürmen zu lassen, die natürlich allesamt den Aufkleber »Frei ab achtzehn« trugen. Zweimal spritzte sie sich Wasser ins Gesicht, dann nahm sie ein paar Papierhandtücher, um sich das Gesicht abzuwischen. Ihr T-Shirt war bereits ramponiert und voller Flecken, da musste sie es nicht mit noch mehr Wasser tränken.

»Denk an irgendwas anderes«, sagte sie sich nachdrücklich. »Dieser Artikel, den du letzte Woche gelesen hast, war doch so interessant. ›Profil des kognitiven Alterns‹. Erinnere dich daran.«

Ein oder zwei Minuten lang konzentrierte sie sich auf diesen Artikel aus einer der medizinischen Fachzeitschriften, die sie immer noch abonniert hatte. Als sie davon überzeugt war, dass ihr nur noch langweilige und damit ungefährliche Gedanken durch den Kopf gingen, die rein gar nichts mit Sex oder mit Dante zu tun hatten, nickte sie ihrem Spiegelbild aufmunternd zu und drehte sich um.

Als sie in den Korridor zurückkehrte, stand da ein Mann gegen die Wand vor der Herrentoilette gelehnt. Reflexartig lächelte sie ihm höflich zu, als sie sich ihm näherte. Sie blieb stehen, da er auf einmal einen Arm hob und sie ein helles Zischen gefolgt von einem dumpfen Aufprall hörte. Im gleichen Augenblick spürte sie einen Stich. Verwundert schaute sie nach unten und sah, dass sich dicht über ihrer Brust ein roter Pfeil durch ihr T-Shirt gebohrt hatte. Instinktiv wollte sie danach greifen, doch ihre Hand war noch weit davon entfernt, als sie auf einmal sah, dass ihr der Fußboden entgegengeschossen kam.

Mary hatte kaum den Tisch verlassen, da zückte Francis einen Notizblock und begann zu schreiben.

Dante beugte sich vor und las laut mit, was auf der Liste stand: »Zahnbürste, Rasierer für Männer, Rasierer für Frauen, Slips …?« Er stutzte einen Moment lang, dann fragte er: »Was machst du da?«

»Wonach sieht es denn aus?«, konterte Francis. »Ich stelle eine Einkaufsliste zusammen.«

»Oh«, murmelte Dante. »Für Mary und mich?«

»Nein, für Mary und mich«, korrigierte er ihn. »Du hast gesagt, du willst beim Einkaufen keine Hilfe annehmen.«

»Und warum willst du dann einen Rasierer für Männer kaufen?«, wollte Dante wissen. »Ich habe im Badezimmer dein Rasierzeug gesehen.«

»Mary hat es für deine Sachen gehalten und den Rasierer benutzt«, erläuterte er. »Und dann hat sie ihn aufgebrochen, um mit der Klinge ihr T-Shirt zu bearbeiten. Sie hat auch meine Zahnbürste in dem Glauben benutzt, sie würde dir gehören.«

»Oh, tut mir leid«, sagte Dante.

Francis hob die Schultern an. »Ist nicht schlimm. Schließlich habe ich keine Angst, was von ihr zu fangen. Ich fand nur, dass es nett wäre, wenn sie ihre eigene Zahnbürste und ihren eigenen Rasierer und so weiter bekommt.« Er unterbrach kurz und notierte etwas. »Und eine Bürste.«

»Dante«, sagte Russell und lenkte seine Aufmerksamkeit von dem dunkelhaarigen Mann ab, der eifrig weiter Notizen machte. »Nachdem das Thema Marys Wandlung nun erledigt ist, sollten wir vielleicht überlegen, wie wir den Entführern eine weitere Falle stellen können.«

Dante nickte bedächtig, zog die Augenbrauen zusammen und erwiderte: »Vorausgesetzt, die sind überhaupt noch in der Nähe und haben nicht längst aufgegeben.«

»Sie sind noch in der Nähe«, versicherte Russell ihm.

Bei dieser Antwort verkrampfte sich Dante innerlich und sah besorgt zu dem Gang, in den Mary verschwunden war.

»Sei unbesorgt. Ich habe nach ihnen Ausschau gehalten, als wir das Hotel verließen, um hierherzufahren, und da war von ihnen nichts zu entdecken. Allerdings wurden wir von einem dunklen Van verfolgt, als ich mit Francis zum Möbelladen gefahren bin, um die Matratze zu besorgen. Der ist uns auch zurück zum Hotel gefolgt, aber als der Lieferwagen kam, hat er das Weite gesucht. Ich gehe trotzdem davon aus, dass sie wieder auftauchen werden, also müssen wir uns überlegen, wie wir mit dem Problem verfahren.«

»Ja«, stimmte Dante ihm zu und sah erneut zu dem Gang, der zu den Kundentoiletten führte. »Mary lässt sich viel Zeit.«

Bei diesem Kommentar sah Francis von seiner Liste auf. »Nur die Ruhe, ich bin mir sicher, dass es ihr gut geht. Sie war bloß sehr verlegen, weshalb ich vermute, dass sie eine Weile brauchen wird, um sich wieder zu sammeln.«

»Hmm.« Dante warf ihm einen finsteren Blick zu. »Das ist alles deine Schuld. Du musstest ihr ja unbedingt davon erzählen, dass sie ihre Gedanken aussendet.«

»Was denn? Hätte ich sie im Ungewissen lassen sollen?«, konterte Francis. »Wissen ist Macht, mein Freund, und sie musste das hier wissen.«

»Ja, aber …« Dante verstummte und lehnte sich auf seinem Stuhl nach hinten, da in diesem Moment die Kellnerin an ihren Tisch geeilt kam.

»Ähm … hi«, sagte sie und machte fast einen panischen Eindruck. »Also, ich … ich war draußen eine rauchen, und ich glaube … das heißt, ich hab’s ja sogar gesehen … Die Dame, die mit Ihnen hergekommen ist … na ja … ich würde sagen, sie ist in Schwierigkeiten. Irgendein Typ hat sie durch den Hinterausgang des Lokals nach draußen getragen und in einen Van verfrachtet. Sie war wohl bewusstlos.«

Dante rannte bereits in Richtung Hinterausgang, noch bevor die Kellnerin zu Ende geredet hatte.

Als Mary aufwachte, hörte sie das Geräusch eines Motors und Stimmen. Sie hatte keine Ahnung, wo sie war. Ihr wurde bewusst, dass sie weder die Augen aufmachen noch sich irgendwie bewegen konnte, und spürte Panik in sich aufsteigen, während sie versuchte zu begreifen, was geschehen war.

»Dr. Dressler wird mit dieser Lieferung sehr zufrieden sein«, sagte ein Mann, dessen Tonfall nach großer Begeisterung klang. »Fünf Vampire, davon ein Zwillingspärchen und eine Frischgewandelte. Dafür werden wir einen dicken Bonus kassieren.«

»Freu dich nicht zu früh, Ernie«, warnte eine andere Stimme. »Im Augenblick haben wir nur die Frau und einen Zwilling. Den Rest haben wir noch längst nicht.«

»Den kriegen wir schon auch noch«, erklärte Ernie fest von sich überzeugt. »Die Kellnerin hat diesen Beißern genau das erzählt, was du ihr gesagt und wofür du sie bezahlt hattest, und jetzt sind sie hinter uns her. Wenn wir am Lagerhaus anhalten, werden sie zum Van stürmen, um die Frau zu retten, und dann können Danny und Jackson sie mit den Pfeilen außer Gefecht setzen. Ein Kinderspiel.«

Das hörte Mary gar nicht gern. Sie konnte spüren, wie sich ihre Lippen bewegten. Ganz gleich, mit welchem Mittel sie sie betäubt hatten, die Wirkung schien bereits nachzulassen. Sie machte die Augen auf, froh darüber, dass sie nach dem fehlgeschlagenen ersten Versuch jetzt doch dazu in der Lage war. Kaum hatte sie die Augen aufgemacht, verengte sie sie schnell wieder zu schmalen Schlitzen, schließlich sollten die beiden Männer, die da redeten, nichts davon merken, dass sie aufgewacht war. Sie sah sich vorsichtig um und stellte fest, dass sie der Länge nach auf der Ladefläche hinter dem Fahrersitz lag und ihr Kopf in Fahrtrichtung zeigte.

Sie versuchte sich so zu drehen, dass sie die beiden Männer sehen konnte, doch ihr Kopf wollte ihr nicht gehorchen. Sie glaubte nicht, dass dieser Zustand noch lange anhalten würde, schließlich reagierten ihre Finger und Hände bereits wieder, auch wenn sie nur geringen Bewegungsspielraum hatten. Offenbar hatte man sie gefesselt. Der restliche Körper fühlte sich allerdings so an, als hätte man ihr ein Betäubungsmittel verabreicht. Was es auch gewesen sein mochte, das ihr mit dem Pfeil injiziert worden war, die Wirkung ließ jedenfalls ziemlich schnell nach.

»Was glaubst du, wie viel Bonus uns die da einbringen wird?«, fragte Ernie aufgeregt.

»Keine Ahnung«, gab der Fahrer zurück. »Für mich ist nur wichtig, dass wir das Lager erreichen, bevor diese Beißer uns eingeholt haben.«

»Die sind immer noch zwei Wagenlängen hinter uns«, meinte Ernie, dessen Stimme nun ein wenig lauter wurde. Mary machte schnell die Augen wieder zu und rührte sich nicht. Sie war sich sicher, dass der Mann sich gerade eben umgedreht hatte, um durch das Rückfenster zu sehen. Daher musste sie aufpassen, dass sie sich nicht durch eine plötzliche Bewegung verriet.

»Bis zum Lagerhaus sind es noch sechs Blocks«, erwiderte der Fahrer mürrisch.

»Das schon, aber mitten im Trubel werden die nichts unternehmen«, sagte Ernie, dessen Stimme wieder leiser wurde, was darauf hindeutete, dass er sich nach vorn gedreht hatte.

Mary wurde etwas ruhiger und machte vorsichtig die Augen auf, um nach vorn zu sehen. Diesmal konnte sie sogar schon den Kopf bewegen. Ihr Blick erfasste den Fahrer und Ernie, der neben ihm saß. Mehr als deren Hinterköpfe, die über die Rückenlehne der Sitze hinausragten, konnte sie jedoch nicht sehen. Beide waren dunkelhaarig.

Sie nahm den Kopf runter und begann mit den Fingern zu ertasten, wie man sie gefesselt hatte. Es war kein Seil, das man ihr um die Handgelenke gewickelt hatte, sondern etwas, das sich nach eisernen Fesseln anfühlte, die durch eine Kette miteinander verbunden waren. Die wiederum hing an einer anderen Kette, die an der Seitenwand des Vans festgemacht war, wie sie feststellen musste, da ihre Bewegungen genügt hatten, um diesen Teil der Kette klimpern zu lassen.

Mary verharrte regungslos und machte rasch wieder die Augen zu, da es sein konnte, dass einer der beiden nach ihr sah, wenn sie das Klimpern bemerkt hatten. Aber die beiden redeten einfach weiter.

»Der Bonus muss riesig ausfallen«, sagte Ernie. »Selbst wenn wir die anderen nicht kriegen sollten, wird er sich über die Frau freuen. Erst recht, wenn er erfährt, dass die scharfe Braut vorgestern noch eine alte Schachtel war. Er hat ja gesagt, dass er vermutet, die Beißer könnten Sterbliche zu Beißern machen. Sie ist der Beweis dafür.«

»Kann schon sein, aber dann wissen wir immer noch nicht, wie sie das geschafft haben, und das wird ihn mehr interessieren als alles andere«, betonte der Fahrer. Mary verpasste ihm den Namen Bert, anstatt ihn im Geiste weiter als »Fahrer« zu bezeichnen.

»Ja und? Sie wird es schließlich wissen«, erklärte Ernie voller Überzeugung. »Er wird sie schon zum Reden bringen.«

»Weißt du, die Frau kann mir fast leidtun«, entgegnete Bert. »Nach allem, was Jackson erzählt, sind einige der Experimente ziemlich übel, die der Doc an den Beißern durchführt.«

Mary kniff die Lippen zusammen. Dante hatte davon gesprochen, dass in San Antonio Leute spurlos verschwunden waren, aber erst jetzt wurde ihr klar, dass er damit Unsterbliche gemeint hatte. Sie und die anderen würden auch bei diesen Entführten landen, wenn sie nicht irgendetwas unternahm. Immerhin sah alles danach aus, dass sie die Einzige war, die überhaupt etwas unternehmen konnte. Dante, Russell und Francis hatten keine Ahnung, dass sie in eine Falle gelockt wurden. Sie dagegen wusste das. Wenn es ihr gelingen würde, sie irgendwie zu warnen, oder wenn sie sich aus ihren Fesseln befreien könnte …

Sie verschwendete ein paar Sekunden auf den Versuch, ihre Hände zu befreien, gab es aber gleich wieder auf, weil sie viel zu eng saßen. Einen Moment lang führte sie sich ihre aussichtslose Situation vor Augen, während die Männer sich weiter unterhielten. Dann fasste sie etwas weiter oben nach der Kette, dicht unterhalb der Stelle, an der sie durch einen Metallring geführt wurde.

Als sie einmal fest daran zog, wunderte es sie nicht, dass nichts weiter geschah. Zwar wusste sie von Dante, dass die Nanos sie stärker und schneller machten, aber offenbar war diese Wirkung nicht so gewaltig, dass sie über Nacht zum Hulk geworden wäre.

Dennoch tastete sie nach diesem Metallring und versuchte, ihn so wie eine Schraube aus der Seitenwand zu drehen. Zu ihrer großen Verwunderung musste sie feststellen, dass der Ring entweder nicht ordentlich befestigt worden war oder aber sich vielleicht durch den Ruck gelockert hatte. Das Metall verdrehte sich unter dem Druck, den sie darauf ausübte. Als Mary dann entschiedener zupackte, brach der Ring heraus.

Mary war davon so überrascht, dass sie zunächst einfach nur mit rasendem Herz und vor Überraschung geweiteten Augen dalag, dann aber hektisch zu überlegen begann, was sie nun tun sollte. Sie war frei, und sie musste den Van stoppen, bevor der das Lager erreichen konnte, von dem die beiden Männer gesprochen hatten. Wie viel Zeit blieb ihr noch? Und wie zum Teufel sollte sie das anstellen?

Sie sah zur seitlichen Tür, die sich praktisch vor ihrer Nase befand. Vermutlich würde es ihr gelingen, die Tür zu öffnen und aus dem Wagen zu springen, bevor Ernie oder Bert reagieren konnte. Das Problem war jedoch, dass sie nicht wusste, auf welcher Straße sie momentan unterwegs waren. Wenn mehrere Fahrspuren in die gleiche Richtung führten, bestand die Gefahr, dass sie beim Sprung aus dem Van von einem Wagen auf der Spur rechts von ihnen erfasst wurde. Aber selbst bei einer Spur konnte sie so unglücklich landen, dass ein Fahrzeug hinter ihnen sie überrollte.

Mary wusste, sie würde einen solchen Unfall sehr wahrscheinlich überleben, dennoch konnte sie so schwere Verletzungen erleiden, dass sie Dante, Russell und Francis nicht mehr warnen konnte. Sie würden natürlich anhalten und sie in ihren Wagen laden, aber das konnte Ernie und Bert die Gelegenheit geben, um sie mit ihren Pfeilen außer Gefecht zu setzen. Ob sie das tatsächlich tun würden, hing allerdings davon ab, inwieweit sie bereit waren, in aller Öffentlichkeit ein Kidnapping durchzuführen.

Vielleicht konnte sie sie ja auch zum Anhalten zwingen, ohne aus dem Van springen zu müssen. Langsam winkelte sie ein Bein an, um den Fuß unter der Kette durchzuschieben, damit sie die vor sich in Position bringen und als Waffe einsetzen konnte.

Zum Glück war die Kette nicht allzu lang, sondern gerade so bemessen, dass sie reichte, um Mary damit zu fesseln. So konnte sie sie ohne Schwierigkeiten langsam um sich herumziehen, bis sie sie vor sich hatte.

Dabei behielt Mary die ganze Zeit über die beiden Männer im Auge, um Gewissheit zu haben, dass das leise Scheppern und Klimpern nicht deren Aufmerksamkeit auf sich lenkte. Aber Ernie hatte das Seitenfenster geöffnet, sodass der Lärm von draußen jedes Geräusch übertönte, das sie mit der Kette verursachte. Weder er noch Bert kamen auf die Idee, nach ihr zu sehen.

»Die sind genau hinter uns«, sagte Ernie auf einmal.

»Kein Problem, wir sind so gut wie da. Nur noch ein Block«, erwiderte Bert im gleichen ernsten Tonfall wie sein Komplize. Dann gab er Gas.

Es wird Zeit, dachte Mary.

Sie schickte ein Stoßgebet gen Himmel, dann rollte sie sich zur Seite, bis sie auf Händen und Knien gelandet war, und stieß sich ab, um einen Satz in Richtung Fahrersitz zu machen. Dante hatte davon gesprochen, dass die Nanos einen schneller machten, aber ihr kam es vor, als würden sie auch noch die Dinge in Zeitlupe ablaufen lassen. Sie sah, wie Ernie langsam den Kopf herumdrehte, so als hätte er ein Geräusch gehört, dem er auf den Grund gehen wollte. Aber sie befand sich schon dicht hinter dem Sitz und schlang die Kette um Berts Hals, noch bevor sich Ernie weit genug umgedreht hatte, um sie sehen zu können.

»Halt den Wagen an!«, herrschte Mary den Fahrer an und zog die Kette um Berts Hals fester zu. Als Ernie nicht sofort gehorchte, brüllte sie ihn an: »Sofort!« Fast gleichzeitig sah sie, wie er nach einer Betäubungspistole greifen wollte, die vor ihm auf dem Armaturenbrett lag.

»Ich breche ihm das Genick!«, warnte sie Ernie.

Der erstarrte mitten in der Bewegung, dann sah er sie berechnend an und sagte: »Wir werden irgendwo gegenrasen.«

Mary kniff die Augen leicht zusammen, dann erwiderte sie gelassen: »Ich werde das überleben. Du auch?«

Ernie setzte zu einer grübelnden Miene an, doch gleich darauf lächelte er unbeeindruckt. »Du bist eine nette alte Oma, du wirst ihn nicht umbringen.«

»Bürschchen«, knurrte Mary ihn an. »Ich bin eine schrullige alte Lady im Körper einer jungen, starken Vampirin, und im Augenblick sehe ich in dir nichts anderes als eine wandelnde Blutbank. Willst du wirklich herausfinden, wie weit meine Geduld reicht?«

Offenbar wollte er das, da er dennoch nach der Betäubungspistole griff. Instinktiv machte Mary einen Satz auf ihn zu, um ihn daran zu hindern, vergaß dabei aber den armen alten Bert mit der Kette um den Hals. Sie hörte ein Knirschen, das nur von den Halswirbeln stammen konnte, die zerbarsten, als sie ihm unabsichtlich das Genick brach. Im gleichen Moment geriet der Van ins Schleudern.

»O verdammt«, flüsterte Mary, als sie durch die Windschutzscheibe nach draußen schaute und den Telefonmast entdeckte, auf den sie zurasten. Das wird wehtun, dachte sie im letzten Sekundenbruchteil vor dem Aufprall.
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Mary drehte sich verschlafen auf die andere Seite und drückte leise seufzend den Kopf auf ihr Kissen, schnupperte dann aber interessiert, als ihr ein Hauch von Lavendel in die Nase stieg. Sie fragte sich, woher der Duft wohl kommen mochte, und schlug die Augen auf. Ihr Blick fiel auf den Radiowecker auf dem Nachttisch. Ihr erster Gedanke war, dass das nicht ihr Radiowecker war. Als sie sich umdrehte und sich umsah, musste sie feststellen, dass das auch nicht ihr Schlafzimmer war.

Abrupt setzte sie sich auf und betrachtete die blassblauen Wände, die Stühle am Fenster, den verspiegelten Schiebetürenschrank und die beiden Zimmertüren … das war weder bei ihr zu Hause noch in ihrem Wohnmobil. Ein Hotel war das hier aber auch nicht, überlegte sie und sah sich den Infusionsständer neben dem Bett an. Von der daran aufgehängten Flasche führte ein Schlauch bis zu ihrem Handrücken. Sie hob ihre Hand an und musterte sie verwundert, wobei sie sich fragte, was ihr da verabreicht wurde. Als ihr Blick weiter nach unten wanderte, stutzte sie, da sie ein hübsches weißes Baumwollnachthemd mit Spaghettiträgern anhatte, das nicht zu ihrer Garderobe gehörte.

Ein Krankenhaus? Sie ließ sich diese Möglichkeit durch den Kopf gehen, schüttelte dann aber den Kopf. Krankenhäuser sahen nicht so hübsch aus, jedenfalls war keines der Krankenhäuser hübsch gewesen, in denen sie sich im Lauf ihres Lebens aufgehalten hatte. Und es roch dort normalerweise nach Desinfektionsmitteln, nicht nach Lavendel.

Seufzend schlug Mary die Decke zur Seite und drehte sich so, dass sie auf der Bettkante saß. Dann hielt sie inne und sah sich wieder um, ehe sie sich entschied, es zuerst mit der Tür rechts vom Bett zu versuchen. Sie musste zur Toilette und wusste, dass eine von beiden Türen entweder ins Badezimmer oder in einen Raum führen würde, durch den man zu einem Badezimmer gelangen konnte. Eine Tür nach der anderen auszuprobieren war auf jeden Fall sinnvoller, als hier herumzusitzen und gar nichts zu tun. Also stieg sie aus dem Bett, stand auf und hielt sich hastig am Infusionsständer fest, da sich das Zimmer langsam um sie zu drehen begann. Nach nicht mal einer Minute hatte sich das wieder gelegt, und sie hatte ihr Gleichgewicht zurückerlangt. Dennoch war es schon ein bisschen erschreckend. Mit einer Hand am Infusionsständer bewegte sie sich vorsichtig durchs Zimmer, doch bis zur Tür kam es zu keinen weiteren Schwindelattacken.

Sie öffnete die Tür und atmete erleichtert auf, als ihr Blick auf das Badezimmer fiel. Sie hatte sich gesagt, dass ein Schlafzimmer keine zwei Ausgänge haben würde, aber hundertprozentig sicher war sie sich da auch nicht. Erst recht nicht, wenn sie nicht mal eine Ahnung hatte, wo sie eigentlich war. Sie schob den Infusionsständer in den Raum und bugsierte ihn zwischen Toilette und Waschbecken, dann zog sie das Nachthemd hoch und setzte sich auf die Toilette. Während sie dasaß, trat plötzlich der erste stechende Schmerz auf. Mary schnappte nach Luft und fasste sich an den Kopf, als würde sie versuchen, ihn am Zerplatzen zu hindern. Dann aber ließ der Schmerz nach und verschwand so schnell, wie er gekommen war. Vorsichtig atmete sie tief ein und aus, während sie voller Skepsis abwartete, ob der Schmerz wiederkehrte. Nachdem ein paar Minuten vergangen waren, ohne dass sich irgendetwas tat, griff sie nach dem Toilettenpapier.

Erst als sie vor dem Waschbecken stand, um sich die Hände zu waschen, warf Mary einen Blick in den Spiegel und erstarrte, da dort etwas auf ihrer Stirn zu erkennen war, was da nicht hingehörte – eine lange, hässliche Narbe, die sich quer über ihren Kopf zog. Der Schädel zu beiden Seiten der Narbe wirkte irgendwie missgestaltet, so als wäre er tief eingedrückt worden und ihr Körper im Moment damit befasst, diese Verletzung zu beheben.

Mary klammerte sich am Waschbecken fest und begann zu schreien, als sich ein weiterer rasender Schmerz durch ihren Kopf bohrte, der sie dazu zwang, die Hände an den Schädel zu pressen, während sie auf die Knie sank. Sie glaubte, dass jemand ihren Namen rief, aber da wurde sie bereits ohnmächtig.

Als Mary das nächste Mal aufwachte, war der Tropf verschwunden und ein warmer Körper drückte von vorn gegen sie, gleichzeitig spürte sie auch etwas Warmes im Rücken. Sie machte die Augen auf und sah, dass sie ihren Arm um ein Lebewesen mit dichtem Fell geschlungen hatte.

Bailey.

Sie war vom Tierarzt zurück! Mary lächelte glückselig und zog die Hündin noch etwas enger an sich.

Bailey drehte ihren Kopf, sodass sie Mary ansehen konnte, woraufhin sie sie noch einmal drückte und ihr zuflüsterte: »Hallo, mein Liebling. Ist schon gut, schlaf noch ein bisschen.«

Die Schäferhündin ließ den Kopf zurück aufs Bett sinken und stieß dabei dieses leise Schnauben aus, das sie üblicherweise von sich gab, wenn sie rundum zufrieden war. Mary hob ihrerseits den Kopf, um den muskulösen Arm zu betrachten, der von hinten um sie geschlungen wurde.

Dante, dachte sie. Zumindest hoffte sie, dass er es war. Ansonsten waren sie und Bailey eindeutig am falschen Ort.

»Mary?«

Sie hielt inne, als sie ihn flüstern hörte, dann drehte sie den Kopf zur Seite, um den gut aussehenden Mann anzuschauen, von dem sie festgehalten wurde. Dante lächelte sie an, beugte sich vor und gab ihr einen Kuss auf die Nasenspitze. »Wie fühlt sich dein Kopf an?«, fragte er besorgt.

Ihr gefror das Lächeln auf den Lippen, und sie setzte sich so abrupt auf, dass Dantes Arm weggeschleudert wurde und Bailey beinahe aus dem Bett rollte, während sie ihren Kopf abtastete. Er fühlte sich gut an. Und ganz normal, wie sie erleichtert feststellen musste. Aber …

Sie schlug die Bettdecke zur Seite und kletterte über Bailey hinweg aus dem Bett, stolperte ins Badezimmer und stellte sich vor den Spiegel. Erleichtert atmete sie auf, als sie sah, dass ihr Kopf wieder ganz normal war. Sogar die Narbe war verschwunden, wie sich herausstellte, als sie die Haare teilte, um die Kopfhaut zu untersuchen. Absolut nichts gab noch einen Hinweis darauf, wo sich die Verletzung befunden hatte.

»Es ist alles verheilt«, sagte Dante. »Jedenfalls äußerlich.«

Mary drehte sich zu ihm um und wollte nicken, hielt aber inne, als sie sah, dass Dante völlig nackt dastand. Wieder mal.

»Sag mal, hast du eine Kleiderallergie oder was?«, fragte sie ungläubig. »Jedes Mal, wenn ich mich irgendwo zu dir umdrehe, bist du schon wieder nackt.«

Dante sah sie mit großen Augen an und wollte zu einer Erwiderung ansetzen, schnappte dann aber erschrocken nach Luft, als Mary ihn plötzlich ansprang … im wahrsten Sinn des Wortes. Sie klammerte die Arme um seine Schultern, schlang die Beine um seine Hüften und fiel mit einem stürmischen Kuss über ihn her.

Er brachte ein ersticktes Lachen heraus und legte die Hände an ihren Po, um zu verhindern, dass sie herunterrutschte. Dann drehte er sich mit ihr um und setzte sie auf dem Tresen im Badezimmer ab. Er unterbrach den Kuss, knabberte an ihrem Ohr und raunte ihr zu: »Ich glaube, du magst es, wenn ich nackt bin.«

»Da hast du recht«, gab Mary mit heiserer Stimme zurück und küsste ihn auf die Schulter. »Du solltest immer nackt sein.«

»Immer?«, fragte er und schob den Träger ihres Nachthemds von einer Schulter.

»Immer«, bekräftigte sie und lehnte sich zurück, damit sie mit den Händen über seine Brust streichen konnte, während er versuchte, sie weiter von störendem Stoff zu befreien. »Und danke, dass du Bailey zurückgeholt hast.«

»Sie ist eine gute Hündin, und du liebst sie. Ich würde sie niemals zurücklassen«, beteuerte er mit ernster Miene, gab seine Entkleidungsbemühungen auf, beugte sich vor und nahm ihren Nippel durch den Stoff hindurch zwischen seine Lippen.

Mary stöhnte leise auf, während er mit seiner Zunge über den Stoff strich, der davon gleich durchnässt war.

»Wie lange war ich diesmal ohnmächtig?«, fragte sie keuchend und drückte ihren Rücken durch.

Dante schob ihr Nachthemd ein Stück weit hoch. »Zwei Tage.«

»Zwei Tage?«, murmelte Mary und beugte sich zur Seite, damit er das Nachthemd unter ihr wegziehen konnte.

»Du hattest eine schwere Kopfverletzung«, sagte er eindringlich, ließ das Nachthemd los und nahm ihr Gesicht in beide Hände. »Du darfst dir nie wieder eine solche Verletzung zuziehen. Ich dachte, mir bleibt das Herz stehen, als ich dich nach dem Unfall da liegen sah.« Er beugte sich vor und gab ihr einen sanften Kuss.

Sie seufzte leise. »Tut mir leid, das war meine Schuld. Ich hatte Bert versehentlich das Genick gebrochen, als Ernie nach der Betäubungspistole greifen wollte.«

»Bert?«, wiederholte er verwundert. »Einer der Männer hieß Ernie, der andere Bob, aber nicht Bert.«

Sie grinste ihn an. »Ich hatte keine Ahnung, wie er hieß, darum habe ich ihn Bert getauft.«

»Aha«, machte er. »Ernie und Bert sind jedenfalls tot.«

»Alle beide?«, fragte sie überrascht, verdrehte aber dann die Augen. Sie hatte ihre eigene Kopfverletzung gesehen. Wie sollte es Ernie besser ergangen sein als ihr?

»Ja, alle beide«, bestätigte er und zog nachdenklich eine Augenbraue hoch. »Du hast Ernie das Genick gebrochen?«

»Nein, Bert«, korrigierte Mary. »Hast du das den Leichen nicht ansehen können?«

»Da gab es nicht mehr viel anzusehen«, antwortete er. »Der Van ist beim Aufprall auf den Mast sofort explodiert. Wärst du nicht durch die Windschutzscheibe aus dem Wagen geschleudert worden, dann wärst du jetzt auch tot. Unsterbliche sind äußerst leicht entflammbar.«

Als sie das hörte, sah sie ihn verdutzt an, biss sich auf die Lippe und fragte leise: »Und Tomasso?«

Er ließ die Schultern sinken und schüttelte den Kopf. »Lucian lässt seine Leute in Venezuela nach ihm suchen, aber bislang sind sie nicht fündig geworden.«

Mary seufzte und ließ die Stirn gegen seine Schulter sinken. »Das tut mir so leid.«

»Nein, mir muss es leid tun. Ich hatte dir versprochen, auf dich aufzupassen, und ich habe versagt. Zweimal sogar. Dir muss gar nichts leid tun«, versicherte er ihr.

»Doch, das muss es«, beharrte sie. »Ich habe Bert umgebracht, und dadurch ist auch Ernie ums Leben gekommen. Du hättest einen von beiden lebend gebraucht, um zu erfahren, wo Tomasso ist.« Sie hob den Kopf und fuhr hastig fort: »Ich wollte sie nur aufhalten, weil das Ganze eine Falle war. Die wollten euch zu einem Lagerhaus locken, das von der Unfallstelle noch ungefähr einen Block entfernt liegt. Da haben zwei Männer darauf gewartet, euch in Empfang zu nehmen.« Mary hielt inne und murmelte frustriert. »Sie haben deren Namen erwähnt, aber ich kann mich nicht mehr erinnern. Ich glaube, einer von ihnen hieß Jack oder so.«

»Dein Kopf ist schwer in Mitleidenschaft gezogen worden«, redete Dante beruhigend auf sie ein. »Wahrscheinlich sind die Nanos noch mit den Reparaturen beschäftigt, sodass dein Erinnerungsvermögen noch nicht wieder intakt ist, solange sie ihre Arbeit nicht beendet haben.«

»Okay.« Sie atmete tief durch und fuhr fort: »Jedenfalls wollten sie euch in eine Falle locken. Diese Männer sollten euch mit diesen Betäubungspfeilen unter Beschuss nehmen, sobald du mit Russell und Francis da aufgetaucht wärst. Und dann wären wir mit Tomasso zusammen irgendwohin verfrachtet worden.«

»Tomasso war in diesem Lagerhaus?«, fragte er erschrocken.

»Ich bin mir nicht sicher, aber ich glaube schon«, entgegnete sie betrübt. »Ich wollte dir ja erzählen, was ich mit angehört hatte, wenn ich sie dazu gebracht hätte, den Van anzuhalten. Ich dachte, wir wären dann in dem Van weiter zum Treffpunkt gefahren, womit die anderen nicht gerechnet hätten. Aber dieser Idiot von Ernie wollte nicht auf meine Warnung hören und hat nach seiner Betäubungspistole gegriffen. Ich wollte ihn davon abhalten, dabei habe ich dann Bert das Genick gebrochen, und wir sind gegen den Mast gerast.«

Seufzend ließ sie ihren Kopf wieder gegen seine Schulter sinken. »Tut mir leid, Dante. Ich hab’s verbockt. Das ist alles meine Schuld.«

»Nein, ist es nicht«, widersprach er nachdrücklich und nahm sie in seine Arme. »Wenn du nicht so gehandelt hättest, wären wir jetzt alle in der gleichen Situation wie Tomasso. Stattdessen leben wir noch, sind in Sicherheit und können weiter nach ihm suchen.«

Mary fand es ja liebenswert, dass er ihr so gut zuredete, aber es änderte nichts an ihrem schlechten Gewissen. Sie schloss kurz die Augen, sah dann aber überrascht auf, als Dante sich von ihr löste. Das tat er aber nur, um sie so in die Arme zu nehmen, dass er sie ins Schlafzimmer tragen konnte. Bailey lag noch immer auf dem Bett und sie bemerkte erst jetzt voller Sorge den Gipsverband an einem Bein, was einmal mehr bewies, wie sehr die Geschehnisse sie in Anspruch genommen hatten. »Es geht ihr gut«, versicherte Dante. »Sie hat ein Schmerzmittel bekommen, und der Gips hindert sie kaum beim Laufen. Sie scheint gut damit klarzukommen.«

»Aha«, machte Mary, während er sie um das Bett herumtrug und zu Bailey legte.

Dante deckte sie mit dem Laken zu, das sie vor ein paar Minuten zur Seite geschlagen hatte, dann öffnete er die Tür des Unterschranks auf seiner Seite des Betts. Neugierig sah Mary zu, was er da tat, und schaute verblüfft drein, als er sich zu ihr umdrehte und zwei Blutbeutel aufs Bett legte. Beim Anblick ihrer sprachlosen Miene sagte er: »Das ist ein versteckter Kühlschrank. Mortimer, der Chef der Jäger, die nach den Abtrünnigen suchen, hat ihn nach Maß anfertigen lassen. Jetzt wollen alle anderen so was auch zu Hause haben.« Dann nahm er noch zwei Beutel heraus, schloss die Kühlschranktür, nahm alle vier Beutel an sich und legte sie direkt neben Mary hin. Er beugte sich vor und gab ihr einen Kuss auf die Stirn. »Ich muss Lucian berichten, was du mir gesagt hast. Er wird jemanden zu den Lagerhäusern in dieser Gegend schicken, um Nachforschungen anzustellen, ob es irgendwo Informationen gibt, die uns weiterhelfen.« Er richtete sich auf und fragte: »Kann ich dir irgendwas mitbringen? Etwas zu essen oder zu trinken?«

Sie zögerte, merkte dann aber, dass er gehen wollte. Also schüttelte sie einfach den Kopf, um ihn nicht unnötig aufzuhalten. »Vielleicht später.«

Er nickte, gab ihr noch einen Kuss, streichelte Bailey kurz und ging dann zur Tür.

»Trink das«, ermahnte er sie, nachdem er die Tür bereits einen Spaltbreit geöffnet hatte, sodass sie den Flur dahinter sehen konnte. »Wenn ich wiederkomme, will ich, dass alle vier Beutel leer sind.« Er verließ das Zimmer und zog die Tür hinter sich zu.

Mary nahm den ersten Beutel hoch und starrte ihn ratlos an. Sie hatte keine Ahnung, wie sie ihre Fangzähne dazu bringen sollte, zum Vorschein zu kommen. Bislang war das ganz von selbst passiert, sobald sie Hunger hatte. Da hatte sie nicht erst …

Ihre Gedanken wurden unterbrochen, als sie Bewegung in ihrem Oberkiefer wahrnahm. Sie wartete einen Moment, ließ die Zunge vorsichtig an ihren Zähnen entlanggleiten, bis sie die Spitze eines Fangzahns bemerkte. Na, das war ja praktisch. Allerdings hatte sie auch tatsächlich Hunger, nur war ihr das nicht bewusst gewesen, bis sie den Beutel in die Hand genommen hatte. Oder besser gesagt: Ihr war bis dahin nicht klar gewesen, worauf sie eigentlich Hunger hatte. Ehrlich gesagt hätte sie aber nichts gegen ein richtiges Essen einzuwenden gehabt. Das stand jetzt jedoch nicht zur Auswahl, also drückte sie den Beutel gegen ihre Zähne und atmete erleichtert aus, als sie merkte, dass sie ihn in die richtige Position gebracht hatte, in der er von selbst an den Fangzähnen hängen blieb.

Vorsichtshalber hielt sie den Beutel mit einer Hand fest und sah zu Bailey. Die Hündin schien zu schlafen, was vermutlich mit dem Schmerzmittel zusammenhing, von dem Dante gesprochen hatte. Andererseits schlief Bailey ohnehin viel, so wie eigentlich die meisten Hunde. Sie jagten hinter Bällen, anderen Hunden und allen möglichen Dingen her, dann legten sie sich hin und schliefen eine Weile, ehe das Spiel von vorn losging.

Das war schon ein anstrengendes Leben, dachte sie amüsiert und schielte auf den Beutel, um festzustellen, wie viel Blut sich noch darin befand. Der Beutel leerte sich ziemlich schnell, und sie musste zugeben, dass es ihr gar nicht mehr so viel ausmachte, Blut zu trinken. Zwar fand sie das Gefühl nicht so angenehm, wenn die kalte Flüssigkeit durch ihre Zähne strömte, und es war auch keine schöne Sache, richtiges Blut zu sich zu nehmen, aber zumindest musste sie es nicht aus der Tasse trinken. Das wäre schon ziemlich eklig gewesen, aber dank dieser Methode schmeckte sie nicht einmal etwas davon.

Kaum war der erste Beutel leer, zog Mary ihn von den Zähnen und ersetzte ihn durch einen vollen. Sie wollte das Ganze schnell hinter sich bringen. Es schien eine Ewigkeit zu dauern, obwohl sie genau wusste, dass ihr das nur so vorkam, weil es nichts gab, womit sie sich hätte ablenken können. Umso mehr wunderte es sie, dass Dante noch nicht wieder da war, als sie mit dem letzten Beutel fertig war.

Sie sammelte die Beutel ein und brachte sie ins Badezimmer, um sie dort in den kleinen Abfalleimer zu werfen. Dann ging sie zurück zum Bett.

Durch diese Aktion hatte sie Bailey geweckt, die den Kopf hob und sie ansah, während Mary um das Bett herumging, hineinkletterte und sich neben die Hündin legte. Liebevoll streichelte sie das Tier.

»Wir zwei sind schon ein Paar, was?«, sagte sie leise und tätschelte die Hündin weiter. Als Bailey leise schnaubend die Augen zumachte, hörte Mary auf zu tätscheln und legte stattdessen den Arm um das Tier, wobei sie darauf achtete, nur ja nicht an das gebrochene Hinterbein zu kommen. Als sie die Augen schloss, fühlte sie sich schon wieder überraschend müde.

Und so schlief sie bereits fest, als Dante ins Zimmer zurückkehrte.

»Wie ich hörte, ist Mary aufgewacht.«

Dante wandte sich von Bailey ab, die schnuppernd über den Hof lief, und lächelte Russell an, der soeben auf ihn zukam.

»Si«, sagte er und konzentrierte sich wieder auf Bailey. Mary hatte fest geschlafen, als er von seiner Besprechung mit Lucian zurückgekommen war. Er hatte sich eine Weile zu ihr gelegt, aber nicht einschlafen können, da ihm zu viele Dinge durch den Kopf gingen.

Er war in Sorge um Tomasso, weil er nicht wusste, wo sein Bruder war. Ihm blieb nur die Hoffnung, dass die Männer, die Lucian zu den Lagerhäusern geschickt hatte, dort das Gebäude ausfindig machen konnten, in das man sie alle hatte verschleppen wollen. Vielleicht stießen sie dort irgendwo auf Informationen, die ihnen dabei halfen, Tomasso zu finden. Als ihm klar wurde, dass all diese Sorgen zu nichts führten und ihm nur noch mehr Stress bereiteten, befasste er sich mit Mary und der Zukunft, die er für sie beide ins Auge gefasst hatte. Er verlor dabei jedes Zeitgefühl, bis auf einmal Bailey vom Bett sprang und an der Tür zu kratzen begann, um ihn wissen zu lassen, dass sie rausmusste.

Da Mary noch immer fest schlief, war er sofort aufgestanden, um mit der Hündin Gassi zu gehen. Bailey war ein gutmütiges und wohlerzogenes Tier, was der Beweis dafür war, dass sie es bei Mary gut hatte.

»Was macht Marys Kopf?«, fragte Russell, nachdem er sich zu Dante gestellt hatte und ebenfalls die Hündin beobachtete.

»Hat wieder seine richtige Form angenommen«, antwortete Dante nachdenklich. Nichts in seinem ganzen Leben hatte ihn jemals so in Angst versetzt wie der Anblick ihres tief eingedrückten Schädels. Es war ein Augenblick, den er nicht noch einmal erleben wollte.

»Noch Schmerzen?«

Dante kniff die Lippen zusammen. »Als sie das erste Mal aufgewacht war, ja. Aber das war zum Glück nur kurz gewesen. Beim zweiten Mal war alles gut.«

»Ich sag’s nicht gern, aber sie könnte immer noch Kopfschmerzen haben«, sagte Russell.

»Si«, stimmte Dante ihm betrübt zu. »Du sprichst nur aus, was ich denke. Nach der Explosion und der Wandlung und jetzt auch noch diesem Unfall hat sie wirklich genug gelitten.« Er schüttelte den Kopf. »Ich hätte mitgehen sollen, als sie zur Toilette gehen wollte.«

Russell zuckte mit den Schultern. »Hinterher ist man immer schlauer, mein Freund. Dich trifft keine Schuld.«

Das sah Dante zwar anders, aber er wechselte einfach das Thema. »Wo ist eigentlich Francis?«

»Am Tor.« Russell sah in die Richtung, aus der er gekommen war. »Er hat mich gebeten, für ihn nach Mary zu sehen.« Er lächelte Dante an. »Er mag sie. Ich auch.«

»Ich habe ja schon immer gewusst, dass ihr beide intelligente Männer seid«, sagte Dante ernst und brachte Russell damit zum Lachen. Mit einem schwachen Lächeln auf den Lippen fügte er an: »Ihr seid also wieder am Tor. Heißt das, Francis will doch kein Jäger mehr werden?«

»Oh, ganz im Gegenteil«, sagte Russell. »Er war drauf und dran, sich auf den Weg nach Venezuela zu machen, um den Dreckskerl aufzuspüren, der uns die Typen auf den Hals gehetzt hat, die in ihrem Van verschmort sind. Ich habe lange auf ihn einreden müssen, um ihn davon zu überzeugen, dass er noch warten soll, bis er mehr Übung darin hat.«

»Hatte er denn noch nicht genug Übung?«, fragte Dante überrascht.

Russell verzog den Mund und nickte widerwillig. »Das schon, aber …«

»… aber du hast ihn davon überzeugen können, dass er mehr Übung braucht, weil du nicht willst, dass er sich in eine gefährliche Situation begibt. Du willst ihn nicht verlieren«, führte Dante den Satz mitfühlend zu Ende.

Russell fuhr sich durch seine kurzen blonden Haare und nickte. »Tausend Jahre lang habe ich auf ihn gewartet, und auch wenn ich nicht auf Anhieb gemerkt habe, dass er mein Lebensgefährte ist, könnte ich die Vorstellung nicht ertragen, ihn jetzt zu verlieren, Dante. Ich könnte niemals wieder dieses einsame Leben führen, erst recht nicht, seit ich weiß, was mir dann fehlen würde.« Er hielt einen Moment lang inne und schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, wie Lucian es ertragen hat, nach dem Tod seiner ersten Lebensgefährtin während des Untergangs Jahrtausende allein zu sein. Ich könnte das nicht aushalten, Francis zu verlieren.«

Dante nickte, da er nur zu gut verstand, was Russell meinte. So empfand er selbst jetzt schon, was Mary betraf.

Beide schwiegen sie eine Weile, dann räusperte sich Russell. »Es gibt einen Grund, warum Francis mich gebeten hat, nach Mary zu sehen. Er hat mich nämlich daran erinnert, dass diese Shoppingtour nicht stattgefunden hat und dass er ihr immer noch sehr gern beim Einkaufen helfen würde.«

Dante sah ihn verdutzt an. »Er will, dass du für ihn fragst?«

»Francis hat Angst vor Zurückweisung«, erklärte Russell ihm. »Seine Familie hat sich von ihm abgewendet, als klar wurde, dass er mehr für Männer als für Frauen übrig hat.« Er verzog einen Mundwinkel zu einem ironischen Lächeln. »Auf seine Art war er sogar noch einsamer als ich, als wir uns begegneten. Ich hatte wenigstens meine Familie.«

Dante nickte. »Ich bin mir sicher, dass es Mary gefallen wird, wenn er sie beim Einkaufen begleitet. Aber …« Er zögerte, da er den anderen Mann nicht vor den Kopf stoßen wollte.

Letztlich musste er sich nicht länger Gedanken darüber machen, wie er sein Anliegen am besten vorbringen konnte, da Russell ihn angrinste und sagte: »… aber du willst sichergehen, dass er sie wie Barbie einkleidet, aber nicht wie Barbie die Stripperin.«

Dante nickte erleichtert und grinste. »Allerdings hätte ich gegen das eine oder andere Stripperinnen-Outfit für zu Hause nichts einzuwenden.«

»Okay, aber die meisten Sachen sollen für die nette Barbie von nebenan sein, richtig?«, gab Russell amüsiert zurück. »Ich habe verstanden, und ich werde es auch so weitergeben.«

»Danke«, murmelte Dante.

»Gib uns Bescheid, wenn sie wach ist und sich auf den Weg machen will. Ich werde mit Mortimer reden, dass er jemanden schickt, der für uns am Tor übernimmt.«

»Das wird vermutlich nicht nötig sein«, erwiderte Dante und sah hinauf zu dem Fenster, hinter dem sich Marys Schlafzimmer befand. »Ich schätze, sie wird die ganze Nacht durchschlafen. Vor morgen Nachmittag wird das mit dem Einkaufen wohl nichts werden.«

»Sag Bescheid, wenn es so weit ist, dann werden wir zur Stelle sein«, erklärte Russell, klopfte ihm auf die Schulter und machte sich wieder auf den Weg.

Dante sah ihm hinterher, dann drehte er sich zu Bailey um, die zu ihm zurückkam, da sie offenbar ihr Geschäft erledigt hatte. Er beobachtete genau, wie sie ihre Beine beim Gehen bewegte. Sie hatte sich noch nicht an den etwas klobigen Gipsverband gewöhnt, weshalb sie etwas langsamer von der Stelle kam und somit alles etwas länger dauerte.

Der Gedanke an Mary ließ Ungeduld in ihm aufkommen, und er klatschte mit der flachen Hand auf seinen Oberschenkel.

»Komm, lass uns nach Mary sehen«, rief er der Hündin zu und ging in Richtung Tür. Bailey folgte ihm und lief nun doch etwas schneller, sodass sie ihn schließlich noch überholte und vor ihm die Tür erreichte, wo sie geduldig darauf wartete, dass er sie ins Haus ließ. Kaum war die Tür weit genug geöffnet, eilte Bailey nach drinnen und nahm Kurs auf die Treppe, um ihr Frauchen wiedersehen zu können.

Mary wurde aus dem Schlaf geholt, als über achtzig Pfund Schäferhund auf dem Bett landeten. Begleitet wurde diese Aktion von einem wütenden Flüstern auf Italienisch, das nur von Dante kommen konnte. Amüsiert streckte sie die Hand aus und begann die Hündin zu streicheln, um sie zu beruhigen.

»Oh, dio mio, streichel sie nicht auch noch, Mary. Schlaf weiter. Es ist schlimm genug, dass sie dich geweckt hat, und jetzt belohnst du sie auch noch dafür«, sagte Dante empört.

Lachend drehte sich Mary auf den Rücken und sah zu Dante, der sich dem Bett näherte.

»Ich weiß, aber darin bin ich wohl genauso mies wie meine Mutter«, gab sie lachend zurück und streichelte weiter die Hündin, die den Kopf auf ihren Bauch gelegt hatte.

»Deine Fangzähne schauen raus«, sagte Dante, anstatt auf ihre Bemerkung zu reagieren.

Neben dem Bett blieb er stehen und holte einen Blutbeutel aus dem verborgenen Kühlschrank, dann kletterte er von der anderen Seite aufs Bett. Er gab Mary den Beutel, dann robbte er um Bailey herum, damit er seinen Kopf auf Marys Kissen legen konnte.

Die setzte sich mit dem Blutbeutel hin und fuhr mit der Zunge vorsichtig an den Zähnen entlang. O ja, da waren sie, lange, scharfe Eckzähne, die bewiesen, dass sie wieder Hunger hatte. Resigniert drückte sie den Beutel auf ihre Fangzähne, die bei jeder passenden und unpassenden Gelegenheit hervorzukommen schienen. Sobald sie aufwachte, musste sie Blut trinken, und dann waren es jedes Mal gleich mehrere Beutel.

»Wie fühlt sich dein Kopf an?«, fragte Dante, während sie darauf wartete, dass sich der Beutel leerte.

Mary zog die Augenbrauen hoch, da sie nicht verstand, wie er jetzt von ihr eine Antwort bekommen wollte. Aber dann fügte er hinzu: »Tut er noch weh?«

Sie konnte verneinend den Kopf schütteln.

»Gut«, murmelte er, während er mit einer Ecke der Bettdecke spielte. »Und du bist eine wundervolle Mutter, Mary. Bailey ist glücklich bei dir«, redete er weiter und reagierte jetzt endlich auf die Bemerkung, die sie vorhin gemacht hatte. »Und unsere Kinder werden auch glücklich sein. Ich bin fest davon überzeugt, dass du sie bei jeder Gelegenheit verwöhnen wirst. Aber du wirst ihnen auch Disziplin beibringen, und sie werden immer wissen, dass du sie liebst.«

Mary starrte ihn schweigend an. Eben noch hatte sie trotz des fast leeren Beutels vor ihrem Mund gelächelt, doch dieses Lächeln schwand jetzt, und ihr stiegen Tränen in die Augen. Da Dante die nicht sehen sollte, wandte sie sofort den Kopf ab. Sie war froh, dass sie Sekunden später den leeren Beutel von ihren Zähnen ziehen konnte.

Als Dante ihr den Beutel wegnahm, begann sie mit der Kante des Bettlakens zu spielen und sagte leise: »Was redest du da von unseren Kindern? Ich glaube, du bist ein bisschen voreilig, Mister. Himmel, ich kenne dich doch erst seit ein paar Tagen.«

Dante legte Daumen und Zeigefinger an ihr Kinn und drehte ihren Kopf zu sich herum, dann musterte er sie sekundenlang schweigend. Er sah den Glanz in ihren Augen und erklärte ernst: »Ich weiß, es war erst gestern vor einer Woche, als ich unter deinen Wagen geraten war.« Seine Finger hielten sie etwas nachdrücklicher fest, als sie versuchte, den Kopf wegzudrehen. »Den größten Teil dieser Woche hast du mit Schlafen verbracht.«

Aus einem unerfindlichen Grund veranlasste sie diese Bemerkung zu einem sarkastischen Lachen, doch er redete ungerührt weiter. »Aber das ist alles nicht wichtig. Wir sind Lebensgefährten, Mary, und ich habe nicht vor, dich wieder zu verlieren. Wir werden einander lieben, wir werden zusammenbleiben, solange wir leben. Und wir werden viele, viele Babys haben. Das ist so vorbestimmt«, versicherte er ihr.

Mary musste angestrengt schlucken, da ihre Kehle mit einem Mal wie zugeschnürt war. Sie vermutete, dass sie sich trotz der wenigen gemeinsam verbrachten Zeit in diesen großen Trottel längst schon so gut wie verliebt hatte. Wie hätte sie das auch verhindern sollen? Er war süß und stark und fürsorglich. Dass er dazu noch von besonderer Attraktivität war, war sozusagen das Sahnehäubchen auf dem Mann.

Nachdem sie jahrelang Menschen beraten hatte, war Mary gut darin geworden, den Charakter eines anderen Menschen nach kurzer Zeit bestimmen zu können. Dante war ein Mann mit Substanz. Mary hatte ihren Ehemann Joe geliebt, und nachdem sie beide erst mal ihre Probleme in den Griff bekommen hatten, war daraus eine rücksichtsvolle und zufriedenstellende Beziehung aus Freundschaft und Liebe geworden. Es war eine Beziehung, an deren Erhalt sie beide hart gearbeitet hatten und die sie deshalb umso mehr zu schätzen gewusst hatte. Was Dante hingegen anging, da konnte sie sich vorstellen, dass sie mit ihm diese einmalige Liebe erfahren konnte, nach der sich so viele ihrer Patienten gesehnt hatten und die von ihr selbst stets als Wunschdenken abgetan worden war. Jetzt hielt Mary das nicht mehr für Wunschdenken, und sie glaubte sogar, dass diese Liebe bis an ihr Lebensende halten würde, ob das nun in zwanzig oder zweitausend Jahren kam. Aber sie konnte keine Kinder bekommen. Ihr selbst machte das nichts aus. Sie war schon lange über die Tatsache hinweg, dass sie kinderlos bleiben musste. In dem Moment, als sie ihren Adoptivsohn im Arm gehalten hatte, da war es für sie genauso, als wäre sie neun Monate mit ihm schwanger gewesen. Bei ihrer Adoptivtochter war es nicht anders gewesen. Mary hatte ihre Kinder, aber sie konnte Dante keines schenken.

»Dante«, begann sie leise. »Ich habe es dir doch erzählt. Durch den Unfall habe ich eine Fehlgeburt erlitten. Ich war im sechsten Monat. Ich habe das Baby verloren und … und darüber hinaus gab es Komplikationen. Wir können keine Kinder bekommen.« Ihre Stimme versagte bei der letzten Silbe, und es kostete Mary all ihre Kraft, nicht die Fassung zu verlieren. Umso unverständlicher war es für sie, dass Dante sie anlächelte.

»Und ich habe dir gesagt, Mary«, erwiderte er in sanftem Tonfall, »dass die Nanos ihren Wirt in seine körperliche Bestform versetzen. Du wirst in der Lage sein, Kinder zu bekommen. Ich kann es kaum erwarten mitzuerleben, wie mein Baby in dir heranwächst.«

Er drückte seine Lippen auf ihre, doch Mary war in diesem Moment wie benommen. Anstatt den Kuss zu erwidern, schob sie Dante sogar ein Stück weit von sich weg.

»Moment mal«, sagte sie zweifelnd. »Als ich das Kind verloren habe, da mussten die Ärzte …«

»Die Nanos reparieren, was beschädigt wurde, und ersetzen, was nicht mehr vorhanden ist«, unterbrach er sie und führte aus, dass dazu auch gehörte, eine Totaloperation rückgängig zu machen.

Als er sie dann wieder küsste, erwiderte Mary seine Liebkosung, doch gerade als er mit der Zunge ihre Lippen teilen wollte, brach sie ab und ging erneut auf Abstand zu ihm. Diesmal hatte sie die Stirn in Falten gelegt, als würden so viele Fragen auf sie einstürmen, dass es eine Ewigkeit dauern würde, sie alle zu beantworten.

»Soll das heißen, dass ich jetzt gleich schwanger werden könnte?«, fragte sie ernsthaft beunruhigt.

Es war ja großartig zu wissen, dass sie doch noch Kinder kriegen konnte, aber sie war sich gar nicht sicher, ob sie das jetzt in diesem Moment oder besser gesagt in neun Monaten wollte. Das schien ihr kein guter Start in eine neue Beziehung zu sein.

»Vermutlich nicht«, antwortete Dante und wirkte etwas verwundert darüber, dass die Aussicht auf eine Schwangerschaft sie fast schon in Panik versetzte. »Willst du von mir kein Kind haben?«

»Doch, sicher. Na ja, ich glaube schon«, fügte sie hastig an, während sie versuchte, das Ganze vernünftig anzugehen. Schließlich hatten sie sich gerade erst kennengelernt, und der gesunde Menschenverstand sagte ihr genauso wie ihre berufliche Erfahrung, dass sie sich nicht einfach so in eine neue Beziehung stürzen sollte. Seufzend ergänzte sie: »Aber nicht jetzt sofort. Es wäre schön, wenn wir beide uns erst mal richtig kennenlernen, bevor ein Baby dazukommt, oder findest du nicht?«

»Oh. Ja«, stimmte er ihr zu und entspannte sich sichtlich. Er grinste sie an und schob Bailey in Richtung Fußende, dann kam er näher und nahm Mary in seine Arme. »Du hast recht. Es ist besser, wenn wir mit dem Baby warten. Denn sobald wir Tomasso befreit haben, will ich mindestens ein Jahr mit dir im Bett verbringen. Da wäre ein Baby nur im Weg. Also warten wir damit noch ein Jahr.«

Auch Mary entspannte sich und nickte erleichtert. Das war eindeutig die klügere Lösung, sagte sie sich, während Dante sie erneut küsste. Sie erwiderte seine Küsse, die ihren Körper sofort zum Leben erweckten. Doch als er an ihrer Decke zu ziehen begann, fragte sie: »Dann hast du an Schutz gedacht?«

Dante sah verständnislos drein, und er klang auch genauso, als er wiederholte: »Schutz?«

»Kondome«, brachte sie die Sache auf den Punkt, während er sich weiter damit befasste, die Decke zur Seite zu ziehen. »Es ist nicht so, als würde ich in meinem Alter noch an Verhütung denken.«

»Ah«, machte Dante und nickte.

Mary war beruhigt über diese Reaktion, dass er an entsprechenden Schutz gedacht hatte, und lächelte flüchtig, als sein begieriger Blick über ihr weißes Baumwollnachthemd wanderte.

»Wir …«, begann er, aber der Rest blieb unausgesprochen, da er aufstöhnte, als er mit einer Hand ihre Brust umfasste und sanft drückte, was ihnen Wogen der Lust über den Körper laufen ließ.

»Wir … was?«, fragte Mary keuchend und drückte sich gegen seine Hand.

»Ja«, murmelte er und küsste sie mit solchem Verlangen, dass der Kuss fast schon einen brutalen Zug annahm.

Mary reagierte entsprechend und schmolz förmlich an ihm dahin. Der Mann war wie ein Feuer, das bei der leichtesten Berührung auf sie übersprang und sie in Flammen aufgehen ließ. So etwas hatte sie noch nie erlebt. Sie war immer der Meinung gewesen, dass der eheliche Sex befriedigend gewesen war, den sie und Joe in der Zeit vor und nach ihrer Krise miteinander gehabt hatten. Aber von ihm war sie niemals in solche Höhe katapultiert worden, nicht mal nach ausgiebigem Vorspiel. Sie vermutete, dass es eine chemische Reaktion sein musste, und ganz sicher hatte es etwas mit den Nanos zu tun. Das war die einzige Erklärung für diesen Wahnsinn, überlegte sie, während er sich hinkniete und sie dabei zu sich hochzog, ohne den Kuss zu unterbrechen. Eine Hand ließ er auf ihren Rücken wandern, um sie zu sich zu dirigieren, bis sie einander so nahe waren, dass ihre Brüste gegen seinen Oberkörper drückten. Mit beiden Händen umfasste er ihren Po und drückte sanft zu, dann glitten seine Finger über ihre Haut, bis sie bei ihren Brüsten angelangt waren.

Mary stöhnte auf und drückte ihren Rücken durch, um ihn intensiver zu spüren, dann unterbrach sie den Kuss, weil sie nicht anders konnte, als einen spitzen Schrei auszustoßen. Seine Hände waren wieder auf dem Weg nach unten, schoben sich unter ihr Nachthemd, und dann wanderte eine Hand auf einmal zwischen ihre Schenkel, um sie zu streicheln, während er die andere Hand auf ihren Po legte und sie so nach vorn gegen seine Finger drückte, mit denen er sie intensiv liebkoste.

»O Gott, Mary«, flüsterte er, als seine Finger die feuchte Hitze erkundeten, die auf ihn wartete.

»Ich will, dass du dich ausziehst«, keuchte sie. Als keine Antwort kam, schnappte sie nach Luft und zog an seiner Kleidung. »Bitte.«

Fluchend nahm Dante seine Hände von ihr und zog sich hastig das T-Shirt aus.

»Deine Hose«, forderte Mary ihn atemlos auf, als er sich wieder ihr zuwenden wollte.

Dante sprang förmlich aus dem Bett, um seine Hose aufzuknöpfen und auszuziehen.

»Wo sind die Kondome?«, fragte sie, gerade als er sich von einem Hosenbein befreite.

Sie drehte sich zum Nachttisch um und zog die Schublade auf, um festzustellen, ob sie dort fündig wurde. Da war aber nichts, weshalb sie sich zu Dante umdrehte, um ihn zu fragen, ob er welche in seiner Brieftasche hatte. Doch bevor sie fragen konnte, hielt sie verdutzt inne. Dante stand da wie erstarrt, ein Bein angewinkelt, um den Stoff seiner Jeans über den Fuß zu schieben. Sein Anblick erinnerte an einen Storch, nur dass der nicht so verstört dreingeschaut hätte.

»Du hast doch hier Kondome, oder?«, fragte sie irritiert.

Er schüttelte nur den Kopf.

»Du hast doch gesagt, du hast welche«, warf sie ihm vor, zog die Augenbrauen zusammen und fügte einschränkend an: »Jedenfalls hast du genickt.«

»Habe ich das?« Grübelnd sah er sie an und versuchte sich zu erinnern. Auf einmal hellte sich seine Miene auf. »Das Nicken sollte bedeuten, dass ich dich verstanden habe. Aber ich wollte dir erklären, dass wir die nicht brauchen. Bloß bin ich dann abgelenkt worden und habe es vergessen zu sagen.«

Ihr fiel ein, dass er irgendwann zu einem »Wir …« angesetzt hatte, das in ein Stöhnen übergegangen war. Sie hatte »Wir … was?« nachgehakt, aber sie konnte sich nicht daran erinnern, ob er ihr darauf geantwortet hatte oder nicht. Sie war in dem Moment mit ihren Gedanken bei dem gewesen, was er mit ihr gemacht hatte, und ihm war es nicht anders ergangen.

Sie atmete tief durch, um die Erregung ein wenig zu lindern, die von ihrem Körper Besitz ergriffen hatte, dann erwiderte sie: »Was heißt, das brauchen wir nicht? Natürlich brauchen wir das, Dante. Du hast selbst gesagt, dass ich jetzt schwanger werden kann, und wir waren uns einig, dass wir dazu noch nicht bereit sind.«

»Ja, das schon, aber …«, setzte er an und stockte gleich wieder, aber dann brachte er seine Antwort doch noch zustande: »Ich wollte sagen, dass du natürlich ohne Weiteres jetzt schwanger werden kannst, aber das ist eher unwahrscheinlich.«

»Unwahrscheinlich?«, wiederholte sie ungläubig.

Dante zog die Stirn in Falten, stellte sich gerade hin und nahm den Fuß runter. Die schwarze Jeans hing ihm immer noch um die Knöchel, während er zu erklären begann: »Mary, dein Körper befindet sich immer noch in der Wandlung, die durch den schweren Unfall ganz sicher einen Rückschlag erlitten hat. Es ist nicht davon auszugehen, dass du jetzt schon Kinder bekommen kannst.«

»Es ist nicht davon auszugehen?«, fragte sie von oben herab.

Er verzog den Mund, setzte sich zu ihr auf die Bettkante und griff nach ihrer Hand. »Damit eine Unsterbliche schwanger werden kann, muss sie eine Menge Blut zu sich nehmen, und zwar weitaus mehr als sonst üblich. Sonst sehen die Nanos den Fötus als Bedrohung für ihren eigenen Blutbedarf an und sorgen dafür, dass er vom Körper abgestoßen wird.«

»Ich habe jede Menge Blut getrunken«, machte sie klar.

»Ja, ja.« Mit einer knappen Geste wischte er das Thema beiseite. »Aber das wird alles dafür benötigt, die Wandlung zum Abschluss zu bringen und die durch den Unfall entstandenen Schäden zu beheben. Es ist höchst unwahrscheinlich, dass du jetzt schwanger wirst.«

»Höchst unwahrscheinlich«, wiederholte sie betont. »Aber nicht unmöglich?«

»Na ja …« Dante zögerte und ließ dann die Schultern sinken. »Du wirst auf einem Kondom bestehen?«

»Ja«, sagte sie nur.

»Alles klar«, murmelte er und bückte sich, um die Hose hochzuziehen, dann ging er zur Tür und sagte fast mehr zu sich selbst als zu ihr: »Bin gleich wieder da.«

Mary ließ sich seufzend aufs Bett sinken. Wenn ihr jemand gesagt hätte, dass sie sich mit zweiundsechzig noch mal Gedanken über Verhütung machen müsste, wäre sie in schallendes Gelächter ausgebrochen. »Wer hätte das gedacht?«, murmelte sie verdattert vor sich hin.
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Dante eilte über den Flur und stürmte nach unten, während er sich das Gehirn zermarterte, wo er jetzt Kondome herbekommen sollte. Die einfachste Lösung war natürlich, welche kaufen zu gehen. Es war erst halb acht am Abend, die meisten Geschäfte hatten um diese Zeit noch geöffnet, allerdings lag das Hauptquartier der Vollstrecker mindestens fünfzehn Autominuten vom nächsten Geschäft entfernt. So viel Zeit wollte er einfach nicht vergeuden, bis er wieder bei Mary sein konnte.

Vielleicht hatte ja jemand hier im Haus ein paar Kondome übrig, überlegte er und verdrehte gleich darauf die Augen, als ihm klar wurde, wie unwahrscheinlich das sein dürfte. Russell und Francis brauchte er gar nicht erst zu fragen. Und Mortimer und seine Lebensgefährtin Samantha hofften sogar darauf, dass Samantha schwanger wurde, also würden sie ihm auch nicht aushelfen können. Im Prinzip würde er bei so gut wie keinem Unsterblichen fündig werden, da sie alle wussten, dass das beste Mittel einer ungewollten Schwangerschaft darin bestand, nicht zu viel Blut zu trinken. Aber Mary wollte sich darauf nicht verlassen, weil sie momentan so viel Blut zu sich nehmen musste. Dafür hatte er ja auch Verständnis, aber es war verdammt frustrierend.

Vielleicht hatte Mortimer ja ein paar Kondome auf Vorrat, falls Gäste im Hauptquartier übernachteten, ging es Dante durch den Kopf. Der Mann hatte es sich vor Kurzem zur Aufgabe gemacht, für alle Eventualitäten gerüstet zu sein, weshalb er begonnen hatte, einen Bestand an Kleidung und Schuhen in diversen Größen, an zusätzlichen Fahrzeugen bis hin zu Dingen wie Zahnbürsten und Zahnpasta anzulegen. Vielleicht gehörten ja auch Kondome zu diesem Vorrat. Dante konnte das nur hoffen.

Am Fuß der Treppe angekommen ging er in Richtung Küche, da er hoffte, Mortimer dort anzutreffen. Immerhin hatte der Chef der Vollstrecker sich dort aufgehalten, als Dante ihn auf dem Weg nach oben das letzte Mal gesehen hatte. Er war aber nicht da, stattdessen traf Dante auf seiner Suche nach Kondomen auf Mortimers Ehefrau Samantha. Bei ihrem Anblick blieb er abrupt stehen.

»Oh, hallo, Dante«, begrüßte die schlanke Frau ihn lächelnd, als sie von dem Kochtopf hochsah, in dem sie irgendetwas umrührte. »Wie geht es Mary? Hat sie Hunger? Ich habe Suppe gekocht.«

»Ähm … nein«, murmelte Dante und zog sich in Richtung Tür zurück. Als sie auf sein merkwürdiges Verhalten aufmerksam wurde und ihn irritiert ansah, fügte er an: »Ich bin auf der Suche nach Mortimer.«

»Er ist mit Bricker und Lucian im Arbeitszimmer«, antwortete sie. »Es macht bestimmt nichts aus, wenn du zu ihnen reingehst. Aber wenn du irgendwas brauchst, bei dem ich dir weiterhelfen kann …«

»Nein«, unterbrach Dante sie hastig, zwang sich dann zur Ruhe und brachte ein Lächeln zustande. »Danke, aber es ist besser, wenn ich mit Mortimer rede.«

»Okay«, gab Samantha beiläufig zurück und sah wieder in den Kochtopf. Als Dante die Küche verließ, hätte er schwören können, dass sie vor sich hin murmelte: »Kein Regenmantel, keine Action, wie?«

Er sagte sich, dass er sich verhört haben musste, und lief den Korridor bis zu Mortimers Arbeitszimmer. Bevor er die Tür erreichte, hörte er die Männer bereits reden, doch er war zu sehr in Gedanken und achtete nicht darauf, worüber sie sich unterhielten. Ebenso wenig wartete er es ab, nach dem Anklopfen hereingebeten zu werden, sondern machte einfach die Tür auf und trat ein.

Wie Samantha gesagt hatte, war Mortimer mit Lucian und Bricker hergekommen. Sie standen um Mortimers Schreibtisch herum und sahen auf irgendeine Landkarte. Alle drei drehten sich zu ihm um und sahen ihn neugierig an.

»Tut mir leid, wenn ich störe«, sagte Dante leise und konzentrierte sich auf Mortimer. »Ich wollte dich nur fragen, ob du einen Regenmantel hast.«

»Einen Regenmantel?«, gab Mortimer verwundert zurück. »Klar. Da müsste einer …«

»Ach, Unsinn, kein Regenmantel«, korrigierte sich Dante, als ihm klar wurde, was er gerade gesagt hatte. Ihm musste das durch den Kopf gegangen sein, was Samantha seiner Meinung nach vor sich hin gemurmelt hatte.

»Er meint Kondome«, sagte Bricker amüsiert, der anders als Mortimer offenbar seine Gedanken gelesen hatte. Grinsend fügte der junge Jäger hinzu: »Kein Bums ohne Dings, wie?«

»Was?«, fragte Dante mit erstickter Stimme.

»Ohne Raketenabwehrsystem lässt sie dich nicht landen?«, legte Bricker nach, und als Dante ihn weiter verständnislos ansah, ergänzte er: »Du brauchst ’ne Spaßbremse, sonst macht sie die Spaßbremse?«

»Bricker!«, warf Mortimer verärgert ein.

Doch Justin war nicht mehr zu bremsen: »Ohne Lümmeltüte bringt der beste Ständer nichts?«

»Aus dem Internet?«, fragte Lucian mit versteinerter Miene.

Justin Bricker grinste breit vor sich hin. »Richtig. Da gibt’s jede Menge von diesen Sprüchen.«

»Ganz ehrlich, Justin«, fiel Lucian ihm ungehalten ins Wort. »Die Dinge, nach denen du im Internet suchst, machen mir manchmal Sorgen.«

»Was?«, konterte Bricker überrascht. »Wieso denn?«

»Es bereitet mir auch Sorgen, dass du mich auch noch so was fragen musst«, konterte Lucian sarkastisch. »Erst Schwänze, jetzt Kondome. Was kommt als Nächstes?«

»Na ja, ich bin da auf diese Seite gestoßen, die …«

»Ich will es gar nicht wissen«, fuhr Lucian ihm sofort in die Parade und sah zu Dante. »Hast du nicht gesagt, dass Mary vor ihrem Ruhestand Psychologin war?«

Dante nickte zwar, wusste aber nicht, was Lucian mit dieser Frage bezweckte, bis der andere Mann erklärte: »Vielleicht kannst du ja bei ihr ein oder zwei Sitzungen für Bricker arrangieren, solange sie hier im Haus ist.«

»Ha, ha«, gab Justin sarkastisch von sich.

Lucian ignorierte ihn und fügte an: »Ich bezahle das auch aus meiner eigenen Tasche, wenn ich anschließend Gewissheit habe, dass er für seine Arbeit geeignet ist – und auch dafür, eine Waffe bei sich zu führen.«

»Ich werde sie darauf ansprechen«, sagte Dante amüsiert.

»Wirklich sehr witzig«, konterte Justin geziert. »Ich lasse meine heiße, sexy Holly im Stich, um hier zu helfen, und das ist euer Dank?«

»Mary ist eine neue Lebensgefährtin«, machte Mortimer klar, als hätte Justin gar nichts gesagt. »Vielleicht wäre es besser, Lissiannas Ehemann Greg anzurufen. Er ist doch auch Psychologe, nicht wahr?«

»Gute Idee«, meinte Lucian und zückte sein Handy. »Ich werde ihn sofort anrufen. Justin, in der Zwischenzeit kannst du mit Dante zum Supermarkt fahren, damit er seine Kondome kaufen kann.«

»Klar doch«, bestätigte Justin und verdrehte kurz die Augen. Auf dem Weg zur Tür sagte er dann über die Schulter: »Bei der Gelegenheit kann ich in die Abteilung gehen, in der es Sinn für Humor gibt. Ich bringe dann jedem von euch eine Packung mit.«

»Wenn du schon da bist«, schlug Lucian ihm vor, »dann frag an der Infotheke nach, ob jemand einen Verstand gefunden und da abgegeben hat. Ich schätze nämlich, dass du deinen beim letzten Einkauf da irgendwo verloren hast.«

Justin hatte bereits nach dem Türknauf gefasst, drehte sich dann aber zu Lucian um und sah ihn ungläubig an. »Hast du gerade einen Witz gemacht?«

»Nein«, sagte Lucian mit Nachdruck.

»Doch, hast du«, beharrte Justin und grinste breit. »Das war zwar kein allzu guter, aber immerhin ein Witz, Lucian! Heilige Scheiße, ich hätte nicht gedacht, dass ich das mal erleben würde.« Er zog die Tür auf und ging nach draußen in den Flur, während er laut vor sich hinredete: »Lucian Argeneau reißt Witze! Ich fasse es nicht!«

Dante sah dem Mann hinterher und warf dann Lucian einen fragenden Blick zu.

»Geh schon«, seufzte Lucian. »Er ist ein Idiot, aber trotzdem ein guter Junge.«

»Ich werde dich beim Wort nehmen«, erwiderte Dante und eilte dem anderen Mann hinterher.

Mary stand am Schlafzimmerfenster und sah nach draußen, als Dante von seinem Kondomkauf zurückkehrte.

»Ich habe sie«, sagte er triumphierend und hielt eine Tüte hoch, als er hereinkam.

Mary sah kurz auf die Tüte und fragte: »Wo sind wir?«

Dante hatte seinen Einkauf bereits aufs Bett geworfen und war im Begriff, sein T-Shirt auszuziehen, als er ihre Frage registrierte. »Was?«

»Wo wir sind, habe ich gefragt«, antwortete sie. »Das Letzte, woran ich mich erinnern kann, ist Texas, aber nach dem Schnee da draußen zu urteilen, ist das hier nicht Texas. Also, wo sind wir?«

»Oh.« Er zog das T-Shirt aus und warf es über eine Stuhllehne, dann trat er zu ihr ans Fenster, stellte sich hinter sie und legte die Arme um sie. Gemeinsam sahen sie hinaus in den verschneiten Garten hinter dem Gebäude. Es war Nacht, aber durch die Außenbeleuchtung am Haus selbst, durch die Lichter an den dahinter gelegenen Bauten und durch seine Nachtsicht konnte er auch in der Dunkelheit die Landschaft sehr genau ausmachen. Es wurde allmählich etwas wärmer, weil der Frühling näher rückte, und hier und da war der Schnee bereits weit genug geschmolzen, um Gras zum Vorschein kommen zu lassen. Doch es lag ein harter Winter hinter ihnen, daher war noch immer viel Schnee verblieben.

Er beugte sich vor und gab Mary einen Kuss auf den Kopf. »Wir sind im Hauptquartier der Vollstrecker in Toronto.«

»Toronto?«, fragte sie erstaunt. »Du meinst Toronto in Ontario, Kanada?« Als er ein zustimmendes Brummen von sich gab, wollte sie wissen: »Aber wie sind wir …«

»Wir sind eine Stunde nach dem Unfall in Richtung Toronto aufgebrochen«, erklärte er. »Wir wären eigentlich früher geflogen, aber wir mussten erst noch Bailey abholen.«

»Wie um alles in der Welt habt ihr mich ohne Ausweis durch den Zoll und an der Einwanderungsbehörde vorbei nach Kanada geschafft?«, wunderte sie sich. »Und was haben die Beamten zu meinen Verletzungen gesagt? Die müssen doch schließlich gesehen haben, dass mein Kopf völlig deformiert war.«

»Wir haben unsere eigenen Flugzeuge und müssen uns weder um den Zoll noch um die Einwanderungsbehörde kümmern«, sagte er grinsend.

Mary drehte sich ein Stück weit um und legte den Kopf ein wenig schräg, um ihn ansehen zu können. »Wie macht ihr das denn?«

Dante zog nur vielsagend eine Augenbraue hoch und wartete ab.

»Oh«, machte Mary einen Moment später. »Gedankenkontrolle und so, richtig?«

Er nickte lächelnd und gab ihr einen Kuss auf die Nasenspitze. »In bestimmten Situationen kann so etwas ganz praktisch sein.«

»Kann ich mir gut vorstellen«, stimmte Mary ihm ironisch zu und sah wieder nach draußen. »Toronto«, sagte sie leise und fast mehr zu sich selbst.

Etwas an ihrer Haltung ließ Dante hellhörig werden, und während er hinter ihr stand, wünschte er, er könnte jetzt ihren Gesichtsausdruck sehen. Da das nicht ging, musste er sie fragen: »Woran denkst du?«

»Meine Tochter lebt hier«, antwortete sie. »Ihr Mann wurde vor vier Jahren von seiner Firma hierher versetzt, deshalb sind sie umgezogen. Es fehlt mir, dass sie und die Kinder nicht mehr in Winnipeg leben. Dadurch bekomme ich sie nur noch selten zu sehen.«

»Oh«, murmelte Dante, da er ahnte, was nun kommen würde.

»Solange wir hier sind, kann ich sie besuchen«, erklärte sie in einem Tonfall, der ihm verriet, dass sie lächelte. »Ich habe sie seit Weihnachten nicht mehr gesehen. Meine beiden Kinder sind dieses Jahr über Weihnachten nach Texas geflogen. Ich hatte ein Haus nahe dem Campingplatz gemietet, und wir sind zwei Wochen dort geblieben. Es war wunderschön, und ich hatte schon überlegt, auf der Heimfahrt einen Umweg einzulegen und sie zu besuchen. Aber ich …«

»Mary«, unterbrach er sie zögerlich.

Sie verstummte, und nach einer kurzen Pause kam ein misstrauisch klingendes »Was?« über ihre Lippen.

Dante ahnte, dass sie hellhörig geworden war und sein Tonfall etwas verraten hatte, vielleicht Mitleid oder Bedauern, immerhin verspürte er beides in genau diesem Moment. Dennoch musste er es ihr sagen: »Mary, du kannst deine Tochter nicht besuchen.«

Abrupt versteifte sie sich. »Was soll das heißen? Natürlich kann ich das.«

Ihre Worte klangen schroff und widerborstig. Sie würde das nicht gut aufnehmen, so viel war ihm jetzt schon klar. Er nahm die Arme weg und legte die Hände auf ihre Schultern, um sie zu sich umzudrehen, damit er ihr ins Gesicht sehen konnte. Als sich ihre Blicke trafen, fragte er: »Wie willst du die Veränderungen erklären, die dein Körper durchgemacht hat? Dein jugendliches Erscheinungsbild? Die silbernen Sprenkel in deinen Augen?«

Mary sah ihn widerborstig an, da ihr seine Frage gar nicht gefiel. »Na ja, ich werde erklären, dass es Unsterbliche gibt und dass ich …«

»Du kannst niemandem von uns erzählen«, unterbrach er sie energisch. »Der Rest der Welt darf unter keinen Umständen etwas von unserer Existenz erfahren. Nur deshalb konnte unsere Art so lange überleben. Wenn die Sterblichen wüssten, dass wir existieren, würden sie allein schon aus Angst Jagd auf uns machen und …«

»Du hast es mir erzählt«, unterbrach Mary ihn vorwurfsvoll.

»Ja, aber du bist auch meine Lebensgefährtin«, machte Dante ihr deutlich. »Ich hatte gehofft, dich wandeln zu können. Wäre es dazu gekommen, dass du dich geweigert hättest, meine Lebensgefährtin zu sein, dann hätte Lucian alle Erinnerungen an mich und alles, was ich dir gesagt habe, löschen müssen.«

»Das kann er?«, fragte sie beunruhigt.

»Das können wir«, stellte er richtig. »Jeder von uns kann das, du auch. Du bist jetzt eine von uns, Mary.«

Nachdenklich schüttelte sie den Kopf. »Na, das ist doch gar kein Problem, ich kann es ihr sagen. Schließlich will ich sie ja wandeln, und ihren Ehemann und die Kinder genauso. Und meinen Sohn und seine …«

»Das kannst du nicht machen«, unterbrach Dante sie, auch wenn er das lieber unterlassen hätte. Er war sich sehr sicher, dass er das für seine Familie auch hätte tun wollen, wären die Rollen vertauscht gewesen. Doch das war einfach nicht möglich. »Mary, jedem von uns ist nur eine Wandlung gestattet. Das ist unabdingbar«, betonte er. »Würde jeder Gewandelte alle Menschen wandeln, die ihm wichtig sind, hätten wir nach kurzer Zeit mehr Unsterbliche als Sterbliche.«

»Ja, und?«, herrschte sie ihn an.

»Und von wem sollen wir dann noch trinken?«, fragte Dante und sah die Abscheu, die über ihre Miene huschte. »Tut mir leid, aber das ist nun mal die Realität, und jetzt ist es auch deine.«

Mary schluckte, dann schüttelte sie den Kopf. »Also gut, aber ich kann einen Menschen wandeln?«

»Jeder Unsterbliche darf in seinem Leben einmal einen Sterblichen wandeln«, bestätigte er in ruhigem Tonfall, obwohl er bereits wusste, worauf sie hinauswollte. »Und dieses eine Mal spart man sich üblicherweise für seinen Lebensgefährten auf.«

»Du bist aber schon mein Lebensgefährte«, betonte sie. »Also will ich meine Tochter wandeln.«

»Die Entscheidung liegt bei dir«, sagte er. »Allerdings müsstest du erst ihr Einverständnis einholen. Und natürlich müsste sie dann ihren Mann und ihre Kinder verlassen.«

»Sie kann ihren Ehemann wandeln«, redete Mary sofort weiter. »Und er kann dann seine älteste Tochter wandeln, die ihre kleine Schwester wandelt, damit die meinen Sohn wandelt, also ihren Onkel, der seine Frau wandeln kann, die dann ihren Sohn wandeln kann.« Sie lächelte triumphierend. »Und damit sind wir dann alle unsterblich.«

»Und wenn der Ehemann deiner Tochter nicht auch ihr Lebensgefährte ist?«, fragte er.

»Die beiden sind verheiratet«, sagte sie mit einem Lachen.

»Das heißt nicht, dass sie auch Lebensgefährten sind«, wandte er ein. »Und falls er das nicht ist, würde das Leben für die beiden auf Dauer unerträglich.«

»Sie lieben sich, sie leben zusammen«, hielt Mary dagegen. »Die beiden würden schon klarkommen.«

»Sie kommen klar, weil sie als Sterbliche zusammenleben. Aber das wäre nicht der Fall, wenn sie Unsterbliche, aber keine Lebensgefährten wären«, beteuerte er. »Es ist schwierig, mit jemandem zusammenzuleben, wenn man jeden seiner Gedanken hört.«

»Aber wenn sie beide Unsterbliche sind …«

»Dann würde jeder ständig die Gedanken des anderen hören«, gab Dante zu bedenken.

»Soll das heißen, ihr könnt euch gegenseitig ständig lesen?«, fragte Mary erstaunt. »Ist das nicht nur bei neuen Lebensgefährten so?«

Dante zögerte. Er hatte sich wirklich darauf gefreut, mit den Kondomen in der Tasche zu ihr zurückzukehren und sie dann auch tatsächlich zu benutzen. Danach sah es nun nicht mehr aus, wenn er zu einer Erklärung ansetzen musste, die … seufzend stellte er all diese Gedanken zurück. Das hier war Mary wichtig, er musste es ihr erklären. »Unsterbliche können nur gelesen werden, wenn sie ihre Gedanken nicht abschirmen. Wenn sie das tun, ist es zum Beispiel unmöglich, einen älteren Unsterblichen zu lesen, während es möglich ist, gleichaltrige oder jüngere Unsterbliche zu lesen. Wir lernen sehr schnell, unsere Gedanken abzuschirmen, aber wenn man das ständig tut, kann das sehr strapaziös sein. Aus diesem Grund verbringen Unsterbliche letztlich kaum noch Zeit miteinander. Doch dann kann das Leben sehr einsam werden, weil sie nur noch für sich bleiben. Und wenn sie sich mit Sterblichen anfreunden, wird es wiederum sehr schmerzhaft für sie, weil die im Verhältnis zu uns rasend schnell altern und sterben. Das hat einige Unsterbliche zu Abtrünnigen werden lassen, die Dinge tun, die sie nicht tun sollten«, fügte er betreten an. »Und deshalb gibt es die Vollstrecker, die von manchen auch Jäger genannt werden.«

Bevor Mary etwas sagen konnte, fuhr er schnell fort: »Und das ist auch der Grund, weshalb Lebensgefährten für uns so wichtig sind. Ein Lebensgefährte ist die eine sterbliche oder unsterbliche Person, die wir nicht lesen können und die uns nicht lesen kann. Wir können gemeinsam entspannen und die Gesellschaft des anderen genießen, ohne ständig mit unseren Gedanken auf der Hut sein zu müssen. Wenn du deine Tochter wandelst und sie wandelt ihren Ehemann, ohne dass die beiden Lebensgefährten sind, werden sie nicht lange ein Paar bleiben. Schlimmer aber noch ist, dass beide zu einem Leben in Einsamkeit verdammt sein würden, weil es für sie keine Hoffnung gibt, einen Lebensgefährten wandeln zu können, sollten sie irgendwann einem begegnen.« Dante ließ eine kurze Pause folgen, um seine Worte wirken zu lassen, dann fuhr er fort: »Und wenn du deine Enkel zwingst, sich gegenseitig zu wandeln, nimmst du ihnen ebenfalls die Möglichkeit, einen Lebensgefährten zu wandeln. Sie alle würden sehr lange leben, sehr einsam sein, ohne Hoffnung darauf, dass sich daran etwas ändert, außer dass sie der Tod ereilt oder sie zu Abtrünnigen werden.«

Mary ließ enttäuscht die Schultern sinken. »Gibt es denn keine Möglichkeit …«

»Nein«, unterbrach er sie ernst. »Jeder Unsterbliche darf nur einen Sterblichen wandeln. Und falls du deiner Familie von uns erzählen solltest, ohne sie auch wandeln zu wollen …« Er unterbrach sich und presste kurz die Lippen zusammen. »Nun, das wäre völlig vergebens. Lucian würde eine Gruppe Vollstrecker hinschicken, um sicherzustellen, dass alle Erinnerungen an deine Ausführungen gelöscht werden. Anschließend würde er dich in einer der Zellen in dem Gebäude da hinten einsperren, das du vom Fenster aus bestimmt schon gesehen hast, bis der Rat ein Urteil über dich fällen kann.«

»Ein Urteil fällen?«, gab sie erschrocken zurück. »Was muss ich mir darunter vorstellen?«

Dante zuckte mit den Schultern. »Das weiß ich nicht so genau. Vermutlich würden sie deine Gedanken durchsuchen, um festzustellen, ob du auch in Zukunft eine Gefahr für unser Geheimnis sein könntest. Wenn das nicht der Fall sein sollte, würden sie dich nach einiger Zeit wieder freilassen.«

»Und falls doch?«, fragte sie mit einem finsteren Blick.

»Dann kann es sein, dass sie deine Familie und deine ganze Vergangenheit aus deinem Gedächtnis löschen. Oder …«

»Oder?«, hakte sie sofort nach, als er stockte.

»Oder sie setzen deinem Leben ein Ende«, räumte er seufzend ein und fügte hinzu: »Natürlich würde ich versuchen, sie davon abzuhalten, und dabei ebenfalls umkommen, sodass wir am Ende beide tot wären.«

Mary schnappte vor Schreck nach Luft. Gleich darauf sahen sie beide zur Tür, da jemand anklopfte.

Dante ließ Mary los und ging zur Tür, um sie zu öffnen. Im nächsten Moment riss er die Augen auf, kniff sie aber gleich wieder zusammen, als er Lucian im Flur stehen sah. Wenn der Mann jetzt seine Gedanken las und so von der Diskussion erfuhr, die er bis gerade mit Mary geführt hatte …

»In seinem Bericht erwähnt Russell, dass Mary ihr Wohnmobil und all ihre Habseligkeiten verloren hat, als das Fahrzeug explodierte«, begann Lucian ohne Vorrede.

»Si. Sie besaß nur noch das, was sie am Leib trug, und selbst das war ziemlich in Mitleidenschaft gezogen«, bestätigte Dante. »Wir waren mit ihr unterwegs, damit sie neue Kleidung kaufen konnte, aber dann kamen die Entführer dazwischen und …« Er zuckte mit den Schultern.

Lucian nickte. »Bastien wird sich um neue Papiere und Bankkonten für sie kümmern. Er wird einen Betrag überweisen, der alles abdeckt, was sie verloren hat. Aber ich muss wissen, auf welchen Namen die Papiere und die Konten laufen sollen und welches Geburtsdatum Mary haben möchte. Sie kann weder ihr wirkliches Geburtsdatum noch den Namen Winslow weiter verwenden.«

»Stimmt«, murmelte Dante. »Das werde ich mit ihr besprechen müssen.«

Wieder nickte Lucian. »Tu das. Aber bis das so weit ist, braucht sie auf jeden Fall etwas anzuziehen. Wir werden mit ihr einkaufen gehen. Wollt ihr das lieber früh am Morgen vor dem Ausruhen? Oder besser am Nachmittag nach dem Aufstehen?«

»Wir?«, fragte Dante, dessen Stimme vor ungläubigem Staunen fast erstickt klang. Lucian war ganz sicher nicht der Typ, der Spaß daran fand, für eine Frau Kleidung zu kaufen.

Lucian nickte nachdrücklich. »Du und Mary, Russell, Francis und ich.«

»Oh«, war alles, was Dante zustande brachte.

Lucian wartete geduldig, doch als Dante ihn nur weiter verdutzt anstarrte, da er keinen klaren Gedanken fassen konnte, sagte er: »Also, dann am Nachmittag.« Er wandte sich zum Gehen, während Dante ihm nur hinterherschaute.

Mary betrachtete Dante, der mit dem Rücken zu ihr stand und ihr die Sicht auf denjenigen nahm, mit dem Dante sich unterhielt. Aber es war ihr auch egal, wer da geklopft hatte. Sie machte sich nicht mal die Mühe, aufmerksam hinzuhören, was da geredet wurde, obwohl sie das mit ihren neuen Hochleistungsohren bestimmt mühelos hätte belauschen können. Es war ihr schlichtweg egal, da sich ihre Gedanken um all das drehten, was sie verloren hatte.

Sie war der Meinung gewesen, dass der Verlust ihres Ehemanns ihr einen schweren Schlag versetzt hatte. Aber jetzt würde sie auch ihre Kinder, ihre Enkel, alle ihre Verwandten und Freunde niemals mehr wiedersehen! Genau genommen war ihre Wandlung der Grund für diesen Verlust, weshalb es ihr wie eine Ironie des Schicksals vorkam, dass die sich in der gleichen Gegend in Texas abgespielt hatte, in der letztes Jahr ihr Ehemann gestorben war.

Doch Dante hatte sie gewandelt, um ihr das Leben zu retten, hielt Mary sich vor Augen. Ansonsten wäre sie jetzt tot, und dann wären ihre Kinder, ihre Enkel und alle anderen ebenso unerreichbar, und das auch noch auf rigosere Weise. So dagegen hatte sie ihr Leben zurück, auch wenn sich manche Dinge ein wenig verändert hatten und sie Blut zum Überleben brauchte. Und sie hatte Dante. Ihre Kinder und Enkel konnte sie immer noch aus der Ferne sehen, und auf Facebook und Twitter konnte sie sich ein Bild darüber verschaffen, wie es ihnen ging. Sie konnte bloß nicht wieder mit ihnen reden, sie konnte sie nicht in den Arm nehmen und sie trösten, wenn das Leben ihnen einen Rückschlag versetzte oder einen Verlust zufügte. Sie konnte ihnen auch nicht mehr Mut machen, wenn …

Abrupt drehte sie sich zum Fenster um, wischte sich einen Schwall Tränen aus den Augen und atmete tief durch. Sie war so dumm und so undankbar. Ihr war ein Geschenk zuteilgeworden, für das die meisten Menschen ohne zu zögern morden würden. Sie hatte einen jungen, gesunden Körper, dem nichts wehtat, sie konnte hervorragend sehen, sie brauchte keine Medikamente, weil weder ihr Blutzucker noch ihr Cholesterinwert zu hoch waren.

Und sie hatte einen starken, attraktiven Mann, mit dem der Sex ihr buchstäblich die Besinnung raubte und der sie als den Heiligen Gral unter den Frauen ansah. Ein Mann, der sie als seine Lebensgefährtin haben wollte und der eben noch verkündet hatte, dass er für sie sterben würde.

Und weil sie nun diesen neuen, verbesserten Körper hatte, konnte sie auch mit Dante Kinder haben. Aber selbst das konnte nicht den Schmerz lindern, dass sie ihre Kinder und Enkel auf ewig verloren hatte. Sie wusste, nichts würde sie jemals diesen Schmerz vergessen lassen. Es war so wie mit ihren Hunden – ganz gleich, wie viele sie auch in ihrem Leben gehabt hatte, keiner von ihnen hatte jemals den vorangegangenen ersetzt und ihn vergessen lassen.

Aber jeder neue Hund hatte geholfen, den Schmerz ein wenig zu lindern, wie ihr auf einmal bewusst wurde. Vielleicht würde ein Baby sie davon ablenken können, dass sie nur noch über Facebook am Leben ihrer Kinder und Enkel teilhaben konnte.

Die Psychologin in Mary wusste sofort, dass das keine gute Idee war und sie dadurch nicht leichter über den Verlust hinwegkommen würde. Vielmehr würde es lediglich den Stress verstärken, der naturgemäß mit Säuglingen einherging. Aber Mary war zuerst einmal Frau, und als solche wollte sie nicht auf den rationaleren Teil ihres Gehirns hören. Plötzlich wollte sie einfach nur ein Baby in den Armen halten, eines, das als Unsterblicher zur Welt kam und ihr nicht weggenommen werden konnte.

»Mary?«, fragte Dante leise. Sie drehte sich um und sah, dass er die Tür wieder zugemacht hatte und jetzt auf sie zukam.

Mary dachte nicht darüber nach, was sie tat, sondern schob die Träger ihres Nachthemds von den Schultern, sodass der Stoff ins Rutschen geriet und um ihre Füße herum auf dem Boden landete. »Lass uns ein Baby machen.«

Dante blieb stehen und sah sie verdutzt an. »Wie bitte?«

Sie stieg über ihr Nachthemd, ging zu ihm und legte die Arme um seinen Hals, damit sie ihn zu sich heranziehen und ihn küssen konnte. Als er sich dagegen sträubte und die Stirn in Falten legte, nahm sie ihn an der Hand und zog ihn hinter sich her zu einem der Stühle, die am Fenster standen, stieg auf die Sitzfläche und stand dann so vor Dante, dass sie an seinen Mund herankam.

»Mary«, sagte er lachend und wich ihren Lippen aus, als sie versuchte, ihn zu küssen. »Was …?«

»Ich will ein Baby«, erwiderte sie fast verzweifelt. »Bitte, Dante.«

»Aber, Mary, du hast gesagt …« Er musste nach Luft schnappen, da sie ihre Bemühungen aufgegeben hatte, ihn zu küssen, und sie ihm stattdessen in den Schritt griff und ihn durch den dicken Jeansstoff hindurch berührte. Er schüttelte den Kopf und stöhnte hilflos auf. »Aber ich habe doch extra Kondome besorgt.«

»Die brauchen wir nicht«, versicherte sie ihm, öffnete mit der freien Hand den Knopf an seiner Hose und zog den Reißverschluss runter. »Ich will ein Baby.«

»Aber Mary, du … ich …« Seine Bemühungen, etwas zu sagen, kamen abrupt zum Erliegen, als sie seine Jeans vollständig geöffnet hatte und seine noch im raschen Wachstum befindliche Erektion vom Stoff befreite. Als sie zupackte und leicht zudrückte, da gab er es auf, mit ihr zu diskutieren, und zog sie an sich, um sie auf den Mund zu küssen.

Mary atmete erleichtert auf und erwiderte den Kuss, während sie ihn weiterstreichelte und ihr eigener Körper auf das reagierte, was sie mit Dante machte. Es war einfach großartig, genau zu spüren, wie viel Druck sie ausüben musste und welche Berührungen ihn am heftigsten erregten. Mit diesem Trick war es eine Leichtigkeit, ihn und sich selbst innerhalb weniger Augenblicke an den Rand der Ekstase zu bringen. Erst als ihr klar wurde, dass sie im Begriff war, sie beide zum Höhepunkt zu treiben, ohne dass er sich in ihr befand, ließ sie ihn los und unterbrach den Kuss.

Sie ignorierte Dantes enttäuschtes Aufstöhnen und schob ihn einen Schritt weit nach hinten, damit sie vom Stuhl steigen und sich vor ihn stellen konnte. Dann drehte sie sich um und beugte sich so weit nach vorn, dass sie sich auf die Armlehnen des Stuhls stützen konnte, während ihr Po gegen seine Erektion drückte.

»Beeil dich, Dante«, drängte sie. »Schenk mir ein Baby!«

Dante umfasste ihre Hüfte, und sie wartete auf den ersten Stoß, bloß … kam der gar nicht. Dante hielt sie nur fest, und als sie ihn über die Schulter anschaute, sah sie seine grübelnde Miene. Er dachte nach, anstatt etwas zu tun.

»Dante«, sagte sie ungeduldig. »So klappt das mit dem Baby nicht.«

Er sah sie an, ein Hauch von Entschlossenheit huschte über seine Gesichtszüge, dann legte er die Hände um ihre Taille.

Beruhigt drehte Mary sich nach vorn, schnappte aber gleich darauf erschrocken nach Luft, da er doch nicht in sie eindrang, sondern sie packte und sie mit dem Rücken zu sich wieder auf den Stuhl stellte. Sie stutzte, sagte sich aber, dass Dante viel größer war als sie und es für ihn vermutlich etwas unpraktisch war, wenn sie ganz normal vor ihm stand. Allerdings musste sie in dieser Position doch eigentlich viel zu hoch stehen, oder nicht?

Mary hatte den Gedanken gerade erst zu Ende geführt, da schob Dante ihre Beine weiter auseinander, bis ihre Füße ganz an der Kante der Sitzfläche standen. Sie glaubte, er wolle sie in die richtige Körperhaltung manövrieren, aber dann überraschte er sie, indem er sich so zwischen ihren Beinen hindurchzwängte, dass er mit dem Gesicht zu ihr auf dem Stuhl Platz nehmen konnte.

»Was soll …?«, begann sie verwirrt. Ihr stockte der Atem, als er auf einmal die Hände auf ihre Pobacken drückte und sie zu sich schob. Ihr entglitt ein überraschter Aufschrei, und sie musste sich an der Wand hinter dem Stuhl abstützen, da er zwischen ihre gespreizten Schenkel eintauchte und seine Zunge dorthin vordringen ließ, wo sie seine Erektion hatte spüren sollen.

»Nein!«, rief sie enttäuscht, doch aus dieser Enttäuschung wurde sehr schnell Verlangen. »O Gott, ja … nein … ja … oh, Dante!« Mit einer Hand stützte sie sich weiter an der Wand ab, die andere vergrub sie in seinen Haaren, während er zu lecken und zu saugen begann.

Ganz offensichtlich machte die geteilte Lust es ihm genauso einfach, ganz gezielt darauf hinzuarbeiten, dass er sie zum Orgasmus brachte, was sie selbst gerade eben noch vermieden hatte. Im Gegensatz zu ihr hörte Dante nicht im letzten Moment auf, sondern machte weiter, bis sie beide von der Klippe geschleudert wurden und in die unergründlich tiefe Schwärze hinabstürzten.

Mary saß rittlings auf Dantes Schoß, ihr Kopf war auf seine Schulter gesunken, als sie nach dem Sex mit ihm aufwachte. Er war bereits wach, was sie daraus folgern konnte, dass er sanft über ihren Rücken strich. Einen Moment lang verharrte sie in dieser Position, um einerseits die Berührung zu genießen und andererseits zu vermeiden, ihm in die Augen zu sehen. Aber offenbar konnte sie ihm nichts vormachen. Dante wusste, dass sie aufgewacht war, weil er auf einmal in seinen Bewegungen innehielt und fragte: »Würdest du mir erklären, was gerade passiert ist?«

Widerwillig setzte sich Mary auf, täuschte aber Ahnungslosigkeit vor. »Normalerweise wird so was als Oralsex bezeichnet, aber von einem meiner Patienten habe ich gehört, dass man heutzutage auch Bikini Burger oder Cherry Flip dazu sagt.«

Sie verzog den Mundwinkel und fügte hinzu: »Er hat eine Vorliebe, im Internet nach solchen Begriffen zu suchen und mir bei der nächsten Sitzung seine neuesten zweideutigen Funde zu präsentieren.«

»Heißt der zufällig Bricker?«, fragte Dante argwöhnisch.

»Nein«, antwortete sie und erklärte ihm: »Ich kann dir von keinem meiner Patienten den Namen nennen, Dante, selbst wenn sie nicht mehr meine Patienten sind. Das würde gegen meinen Berufsethos ver…«

»Schon gut«, unterbrach er sie. »Natürlich war er das nicht. Du kommst aus Winnipeg, und soweit ich weiß, ist er da noch nie gewesen.«

Sie legte neugierig den Kopf schräg, da sie sich fragte, wer wohl dieser Bricker war.

»Jedenfalls«, sagte Dante, »habe ich das nicht damit gemeint, als ich wissen wollte, was passiert ist. Ich weiß, dass das eben Oralsex war, Mary«, redete er ironisch weiter. »Ich wollte wissen, warum du so plötzlich ein Baby haben willst, wenn du eine Stunde zuvor noch so entschieden dagegen warst, dass ich erst mal losziehen und Kondome kaufen musste.«

Mary musste lächeln, als sie seinen klagenden Tonfall hörte. Sie seufzte und setzte sich etwas gerader hin.

»Ich habe es mir einfach anders überlegt«, antwortete sie. »Ich will jetzt ein Baby haben.«

»Wieso?«

Sie zuckte mit den Schultern und schaute betrübt zur Seite.

»Ein Baby wird nicht die Kinder ersetzen, die du bereits hast«, machte er ihr klar.

Ihre Unterlippe begann zu zittern, sie biss sich darauf und ließ den Kopf sinken. »Ich weiß, aber …«

»Tesoro mio«, unterbrach Dante sie, legte die Finger an ihr Kinn und hob ihren Kopf an, damit er ihr in die Augen sehen konnte. »Ich wäre glücklich darüber, dir ein Baby zu schenken, wenn du es willst.«

»Wirklich?«, fragte sie skeptisch.

Er nickte ernst. »Du bist jetzt mein Leben, meine Zukunft, meine Liebe. Wenn es in meiner Macht steht, werde ich dir alles geben, was du haben willst.«

Mary sah ihn lange an und ließ sich seine Worte durch den Kopf gehen. Vor allem »meine Liebe« hatte ihre Aufmerksamkeit auf sich gelenkt, aber selbst das genügte nicht, um sie von ihrem Verlangen nach einem Baby abzulenken. In jämmerlichem Tonfall fragte sie: »Und warum hast du dann nicht …«

»Weil ich das nicht tun werde, solange ich mir nicht völlig sicher bin, dass du das auch wirklich willst und …«

»Ich will es wirklich«, schnitt sie ihm ungeduldig das Wort ab.

»… und«, fuhr er ungerührt fort, »dass dieses plötzliche Verlangen nicht bloß eine emotionale Überreaktion auf die Erkenntnis ist, dass du nicht länger eine aktive Rolle im Leben der Kinder spielen kannst, die du bereits hast.«

Als sie ihn daraufhin nur frustriert ansah, ergänzte er mit sanfter Stimme: »Das ist kein guter Grund, um ein Kind in die Welt zu setzen, Mary. Ich möchte auch nicht, dass eines meiner Kinder glauben muss, es sei nur ein Ersatz für deine sterblichen Kinder.«

Mary zuckte zusammen, als sie ihn reden hörte, und kniff seufzend die Augen zu. »Nein, ich auch nicht«, stimmte sie ihm traurig zu.

Beide schwiegen eine Weile, dann stand sie von seinem Schoß auf und hob das Nachthemd auf, das auf dem Boden lag. Während sie sich bückte, beschloss sie, das Thema zu wechseln, um nicht länger von diesen bedrückenden Gedanken verfolgt zu werden. »Was bedeutet eigentlich tesoro?«

»Schatz«, sagte Dante und stand auf, um seine Jeans hochzuziehen.

»Ehrlich?« Mary lächelte ihn an.

»Si. Das wird zwar auch im Sinn von meine liebe Sowieso verwendet«, erklärte er und setzte sich wieder hin. »Aber du bist für mich mein Schatz, Mary.«

Sie spürte, wie sie rot anlief, und betrachtete einen Moment lang das Nachthemd, ehe sie es über den Kopf zog. »Wessen Nachthemd ist das?«, fragte sie.

»Jetzt ist es deins«, sagte Dante, der ihr beim Anziehen zusah. Als ihr Kopf wieder zum Vorschein kam und er ihren fragenden Blick bemerkte, erklärte er: »Hier im Hauptquartier der Vollstrecker gibt es einen großen Vorrat an Dingen für Gäste, die unerwartet länger als geplant bleiben müssen. Es gibt Schlafanzüge und Nachthemden, Jeans und T-Shirts …« Beiläufig hob er die Schultern. »Ich habe das Nachthemd ausgesucht, ich war mir aber nicht sicher, welche Konfektionsgröße du hast, darum musst du dich selbst um Jeans und Oberteile kümmern. Aber ich habe dir schon Rasierer, Bürste, Zahnpasta und Zahnbürste mitgebracht.«

»Danke«, murmelte Mary und staunte, wie aufmerksam dieser Mann war.

Mit der flachen Hand klopfte er auf sein Bein. Als Mary zu ihm kam, zog er sie so an sich, dass sie quer auf seinem Schoß landete. »Der Rat hat beschlossen, dir eine komplett neue Garderobe zu besorgen. Außerdem bekommst du den Wert deines Wohnmobils und aller anderen Dinge erstattet, die du verloren hast. Das Geld wird auf ein neues Konto eingezahlt, außerdem bekommst du neue Papiere. Das alles geschieht, sobald du ihnen gesagt hast, welchen Namen und welches Geburtsdatum du nehmen willst.«

Mary sah ihn irritiert an. »Kann ich meinen Namen nicht mehr benutzen?«

»Du kannst den Vornamen und vielleicht auch noch den zweiten Vornamen behalten, falls du einen hast. Was den Nachnamen angeht …« Er zögerte kurz. »Die meisten vermeiden den Namen, den sie als Sterbliche getragen haben. Oder sie verwenden ihn in veränderter Form.«

»Wie soll ich das verstehen? Soll ich mich Windy Mary anstelle von Mary Winslow nennen?«

»Nein«, sagte er lachend. »Lass mich dir ein Beispiel geben: Francis hieß Francis Renart, Russell hieß Russell Argeneau-Jones. Argeneau war der Mädchenname von Russells Mutter. Sie behielt ihn als Teil ihres Namens, als sie heiratete, und nahm den Namen Jones dazu, was dann Argeneau-Jones ergab. Wir neigen aber dazu, unsere Namen alle zehn Jahre zu ändern, wenn wir unsere Identität wechseln, deshalb wechselten sie und ihr Mann immer zwischen Jones und Argeneau. Russell und Francis sehen sich als Renart Argeneau Jones, und wenn sie ihre Identität wechseln müssen, dann variieren sie zwischen den drei Namen.«

»Ah«, sagte sie nachdenklich. »Dann könnte ich Mary Winslow Bonher sein, weil Bonher mein Mädchenname ist.«

»Ja, du kannst natürlich Bonher nehmen. Was Winslow angeht …« Dante räusperte sich. »Ich dachte stattdessen vielleicht eher an Notte.«

Mary sah ihm in die Augen.

»Früher oder später wird es sowieso Notte sein«, ergänzte er. »Wenn du dazu bereit bist.«

Sie bekam einen roten Kopf, nickte und schaute einen Moment lang verlegen zu Boden. Dann sah sie ihn wieder an und fragte: »Was ist mit meinem Geburtsdatum? Es muss natürlich ein anderes Jahr sein.«

Er nickte bestätigend. »Manche behalten Tag und Monat und wechseln nur das Jahr, andere übernehmen das Datum des Tages, an dem sie gewandelt wurden.«

»Hmm«, machte sie und begann zu überlegen, ob sie sich für ihr neues Leben auch ein neues Datum zulegen sollte. Oder sollte sie bloß das Jahr ändern?

»Du hast noch ein bisschen Zeit, um darüber nachzudenken«, versicherte er ihr und strich ihr über den Rücken.

»Wie viel ist ein bisschen?«, erkundigte sie sich.

»Ich würde sagen, wenn wir morgen einkaufen gehen, solltest du dich entschieden haben. Lucian wird es dann wissen wollen.«

»Lucian?«, wiederholte sie überrascht. »Er kommt mit?«

»Si. Der Rat kommt für die Kleidung auf, die du verloren hast, also kommt er mit, um dir eine Garderobe zu kaufen, die für ein warmes Klima geeignet ist.«

»Oh«, murmelte sie und war über die Tatsache, mit Lucian einkaufen zu müssen, so bestürzt, dass sie den Rest seiner Worte erst mit Verzögerung registrierte. Dann aber sah sie ihn verwundert an. »Ein warmes Klima?«

Dante nickte, und Mary wusste noch immer nicht, was sie davon halten sollte. Es war nach wie vor Winter und damit eiskalt. Immerhin lag ja auch noch Schnee. Dann aber kam ihr ein Gedanke. »Venezuela?«

Abermals kam von ihm ein Nicken, und er grinste sie schief an.

»Aber ich dachte, Lucian wollte nicht, dass du hinfliegst«, wandte sie ein.

»Si, aber inzwischen hat er eingelenkt. Er glaubt, dass deine Anwesenheit mein Temperament zügeln und mich von Dummheiten abhalten wird«, räumte Dante ein. »Und damit hat er völlig recht. Ich werde nichts tun, was meine Zukunft mit dir aufs Spiel setzen könnte.« Er hob seine Hände und legte sie an ihr Gesicht. »Tu sei un dono del cielo. Con te voglio passare la ma vita.«

Mary legte eine Hand auf seine und erwiderte: »Ich weiß zwar nicht, was das bedeutet, aber wenn das von dir eine Tour ist, mir an mein Nachthemd zu gehen, dann funktioniert sie.«

Dante lachte über ihre offene Art und gab ihr einen Kuss auf die Nasenspitze. »Ich habe gesagt, dass du ein Geschenk des Himmels bist.« Er küsste sie sanft auf die Lippen. »Und dass ich mein Leben mit dir verbringen möchte.«

»Oh«, hauchte Mary. »Wow, ihr Italiener versteht es ja wirklich, eine Frau rumzukriegen.«

Dante schüttelte lachend den Kopf und legte seine Stirn gegen ihre. »Du, amore mio, machst es einem leicht.«

»Offensichtlich tu ich das«, stimmte sie ihm ironisch zu. »Aber nur dir, sonst niemandem.«

Mit einem Mal schaute Dante sehr ernst drein.

Mary räusperte sich und drückte seine Hand. »Wenn wir morgen einkaufen gehen, sollten wir uns wohl besser bald schlafen legen. Vielleicht kannst du mir ja noch zeigen, was du gekauft hast.«

Für einen Moment sah er sie verständnislos an, dann trat ein begeisterter Ausdruck in seine Augen und er sprang vom Stuhl auf.

Mary stieß ein erschrockenes Krächzen aus, da sie davon überzeugt war, im nächsten Moment auf dem Boden zu landen. Aber Dante bekam sie noch zeitig zu fassen, drückte sie an seine Brust und trug sie zum Bett. Dort setzte er sie ab und griff nach der braunen Einkaufstasche, mit der er zurückgekehrt war.

»Du wirst nicht glauben, was ich alles gefunden habe«, verkündete er und machte die Tüte auf. »Ich hatte keine Ahnung, dass es so viele Variationen gibt. Wusstest du, dass es die mit Punkten oder mit Noppen oder mit Geschmack gibt? Ja, ehrlich, mit Geschmack«, beteuerte er aufgeregt, dann kippte er die Tragetasche auf dem Fußende des Betts aus, wo Bailey lag und vor sich hin döste. »Und dann gibt es welche für ihre Lust und welche für seine. Justin sagt, dass die einen anders geformt sind als die anderen. Und wieder andere sind mit einer Schicht überzogen, die sich erwärmt oder abkühlt oder was auch immer.«

Mary sah erstaunt auf den Berg aus Pappschachteln auf dem Bett und fragte erschrocken: »Mein Gott, Dante, wie viele hast du denn gekauft?«

»Von jeder Sorte eine«, versicherte er ihr.

»Eine Schachtel von jeder Sorte«, stellte sie klar. »Und in jeder Schachtel befinden sich wiederum zehn oder zwölf Kondome.«

»Si, aber wenn wir morgen einkaufen gehen, können wir noch mehr holen.«

Mary war sprachlos. Was glaubte er eigentlich, wie viele Kondome sie verbrauchen würden?

Offenbar jede Menge, wenn es nach ihm ging, musste sie feststellen. Plötzlich verzog er nachdenklich das Gesicht. »Was meinst du? Könnte es ein Problem sein, in Venezuela Kondome zu kaufen? Vielleicht sollte ich nachfragen, ob sie die auch in größeren Konfektionen verkaufen, damit sie uns da unten nicht auf einmal ausgehen.«

»Ist im Flugzeug überhaupt so viel Platz?«, spottete sie, doch das entging Dante völlig.

Er hielt ihre Frage für ernst gemeint und winkte gelassen ab, während er in den Kondomschachteln zu wühlen begann. »Oh, das ist überhaupt kein Problem. Die können wir mit einer Frachtmaschine nach unten bringen lassen.«

»Dante«, sagte Mary leise.

»Si?« Er schien mit seinen Gedanken ganz woanders zu sein.

»Hör auf, in den Kondomen zu wühlen, und küss mich lieber.«

Prompt hielt er inne und ließ die Schachteln zurück aufs Bett fallen. Er richtete sich auf, fasste Mary unter den Armen und hob sie hoch, um sie neben den Berg aus Kondomschachteln aufs Bett zu stellen. Er küsste sie nicht, sondern fasste den Saum ihres Nachthemds, das er langsam nach oben schob. »Du willst mich«, raunte er ihr zu.

»Si«, erwiderte sie und musste nach Luft schnappen, als seine Finger über ihre Haut strichen.

»Du findest mich unwiderstehlich.«

»Si«, gab sie zu und hob die Arme hoch, damit er ihr das Nachthemd über den Kopf ziehen konnte. Kaum war das geschehen, griff Mary nach seinem T-Shirt und begann daran zu ziehen. Nachdem er ihr Nachthemd zur Seite geworfen hatte, half er ihr bei ihren Anstrengungen. Dann zog er eilig die Jeans aus und deutete auf die Schachteln. »Welche Sorte soll ich als Erstes für dich tragen?«

Niemals hätte sich Mary vorstellen können, dass ein Mann sich mit solcher Begeisterung für Kondome interessieren könnte. Sie widerstand der Versuchung, die Augen zu verdrehen, bückte sich und griff sich die erstbeste Schachtel, die ihr in die Finger fiel, um sie Dante in die Hand zu drücken.

»Oooh, fluoreszierende Kondome. Eine gute Wahl«, sagte er erfreut und ging davon.

Mary sah ihm verdutzt hinterher, entspannte sich aber, als sie sah, dass er nur das Licht ausmachte. Wohl in der Absicht, dass sie seinen leuchtenden Penis besser genießen konnte, wenn alles dunkel war. Schon witzig, ging es ihr durch den Kopf. Der Mann war über hundert Jahre alt, aber kaum drückte ihm jemand ein Leuchtkondom in die Hand, verwandelte er sich in einen Zwölfjährigen. Sie schnaubte ungläubig, schnappte jedoch gleich darauf nach Atem, da sie wie aus heiterem Himmel aufs Bett geworfen wurde.

»Pass auf Bailey auf!«, kreischte sie und tastete das Bett nach der Hündin ab.

»Ich habe sie vom Bett genommen, nachdem ich das Licht ausgemacht hatte«, versicherte Dante, während er sich über sie schob. »Ich dachte mir schon, dass es hier für uns beide sehr turbulent werden könnte, und ich wollte nicht, dass wir ihr im Eifer des Gefechts wehtun.«

»Oh«, hauchte Mary, gefolgt von einem »Oooh«, als seine Finger zu wandern anfingen. Ihr letzter klarer Gedanke, bevor Dante ihr völlig die Denkfähigkeit raubte, drehte sich darum, dass es mit ihm im Bett immer interessant sein würde … ganz gleich, ob sein Penis dabei leuchtete oder nicht.
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»Was ist mit diesem Kleid?«, fragte Francis und hielt ihr ein dunkelrotes, knielanges Kleid hin. »Du solltest was Schickes zur Hand haben, wenn es dir gelingt, Dante lange genug vom Bett fernzuhalten, um mit dir essen gehen zu können.«

Der Anblick dieses Kleids jagte Mary einen Schauder über den Rücken. Die Farbe erinnerte zu sehr an den Inhalt der Plastikbeutel, aus denen sie seit ihrer Wandlung trinken musste. Es war schon schlimm genug, Blut zu trinken, da wollte sie nicht auch noch so aussehen, als hätte sie ihr Kleid in Blut getaucht. Zum Glück musste sie das aber gar nicht erst aussprechen, denn offenbar las er ihre Gedanken, da er auf einmal den Arm sinken ließ und meinte: »Ja, das ist wohl nicht so gut.«

Mary lächelte ihn flüchtig an. »Ich glaube, ich habe jetzt sowieso genug, Francis.«

»Gott sei Dank«, kommentierte Lucian prompt.

Amüsiert sah Mary aus dem Augenwinkel, wie sich Dante, Russell und Lucian von den Stühlen gleich vor der Umkleidekabine erhoben, auf denen sie die letzte Stunde gesessen und sich jeglichen Kommentar und jede Anmerkung verkniffen hatten, während sie von Francis bei der Auswahl der Kleidungsstücke unterstützt worden war. Nun aber hatte die Ruhe ein Ende genommen.

»Noch nicht«, gab Francis zurück und erklärte: »Es fehlen noch die Dessous.«

Mit einem frustrierten Stöhnen ließ sich Lucian wieder auf den Stuhl sinken, Russell folgte seinem Beispiel, lediglich Dante kam zu ihr. »Dabei werde ich dir behilflich sein.«

»O nein, das wirst du nicht«, wies Mary ihn prompt in die Schranken und musste lachen. »Lucian würde dich nur alle zwei Minuten aus der Umkleidekabine rausschleifen, so wie er es im letzten Laden machen musste.«

Sie befanden sich jetzt im dritten Geschäft, in das Francis sie geführt hatte, seit sie am Morgen das Hauptquartier der Vollstrecker verlassen hatten. In der ersten Boutique hatten sie kaum etwas gefunden, was für ein wärmeres Klima geeignet war. Aus dem zweiten Laden hatten sie sich fluchtartig zurückziehen müssen, nachdem Dante auf die Idee gekommen war, ihr beim Umziehen zu »helfen«. Die Folge war lautes, lustvolles Stöhnen und Keuchen aus Marys Kehle gewesen, da Dante seine ursprüngliche Absicht vergessen und ihr bei allem geholfen hatte, nur nicht beim Umziehen. Das hatte natürlich so gut wie jeder Kunde mitbekommen, und hätte Lucian nicht beherzt eingegriffen und Dante nach draußen gezerrt, wären sie beide einige Zeit später ineinander verschlungen auf dem Boden der winzigen Kabine aufgewacht. Oder vielleicht wären sie sogar wegen Erregung öffentlichen Ärgernisses festgenommen worden.

Als sie dann dieses Geschäft betreten hatten, war Lucian entschlossen gewesen, Dante nicht aus den Augen zu lassen und ihn zusammen mit Russell in Schach zu halten, während sich Francis ganz allein um Mary kümmerte.

»Mary hat recht«, stimmte Francis ihr sofort zu und stellte sich zwischen sie und Dante. »Du bist hier keine Hilfe. Setz dich einfach wieder hin.«

Sie lächelte aufmunternd, als sie Dantes enttäuschte Miene sah. Nachdem er sich wieder hingesetzt hatte, wandte sie sich an Francis. »Hör mal, ich weiß deine Hilfe heute wirklich sehr zu schätzen, Francis, aber ich glaube, ich möchte lieber nicht, dass du mir bei der Auswahl meiner Unterwäsche hilfst. Das ist mir etwas zu … zu persönlich«, erklärte sie.

»Dafür hat er volles Verständnis«, sagte Lucian und stand erneut auf. »Wir sollten dich das allein machen lassen und in der Zwischenzeit drüben in der Gastronomiezone etwas trinken, während du in Ruhe alles aussuchst.«

Dante reagierte überrascht und sah Lucian irritiert an: »Ich möchte sie nicht allein hier zurücklassen. Was ist, wenn ihr etwas zustößt?«

»Wir sind hier nicht in Texas, Dante«, warf Russell ein. »Hier in Toronto ist sie absolut sicher.«

»Russell hat recht«, bekräftigte Lucian und sammelte die Kleidung ein, die Francis bereits auf dem vierten Stuhl für sie zur Seite gelegt hatte. »Wir gehen das hier schon mal bezahlen, dann musst du nicht alles mit dir herumschleppen. Russell, Francis und Dante werden das alles zum Wagen bringen und sich dann mit mir in der Fressmeile treffen«, ergänzte er und verteilte die Kleidungsstücke an die anderen Männer, bis er selbst nichts mehr in den Händen hielt. »Ich lasse meine Kreditkarte bei der Kassiererin. Lass sie einfach alles abbuchen, was du haben willst. Denk nur daran, meine Kreditkarte mitzubringen, und komm dann auch rüber zur Fressmeile.«

Dann wandte er sich zum Gehen, wobei Russell und Francis ihm sofort folgten, während Dante noch einen Moment lang wartete und ihr einen Kuss auf die Stirn drückte. »Schrei ganz laut, wenn es ein Problem gibt. Ich werde dich hören und sofort zu Hilfe eilen.«

»Mir passiert schon nichts«, sagte sie amüsiert. »Ich bin früher auch schon einkaufen gegangen, Dante.«

»Ich weiß, tesoro. Aber jetzt bist du mein ganzes Leben, und ich bin um dich besorgt.«

»Das ist lieb von dir«, erwiderte sie und stellte sich auf die Zehenspitzen, um ihn auf die Wange zu küssen. »Und jetzt geh endlich. Ich muss mir jetzt kleine Dinge aus Seide und Spitze kaufen, um dich zu verführen.«

Wie erwartet, trat sofort ein silbernes Funkeln in seine Augen, er kam näher und stieß ein tiefes Grollen aus.

Lachend wich sie seiner Hand aus und deutete in Richtung Ausgang. »Jetzt geh schon.«

»Dante!«, schallte Lucians Stimme durch das Geschäft. »Beweg deinen Arsch hierher. Wir müssen die Sachen an der Kasse abgeben.«

Seufzend warf Dante ihr einen schmachtenden Blick zu, dann brachte er die Kleidungsstücke zur Kasse, die Lucian ihm überlassen hatte.

Mary sah ihm amüsiert hinterher und machte sich auf den Weg in die Wäscheabteilung. Ohne Francis’ ständige Kommentare und Vorschläge kam sie viel schneller voran und suchte Slips und BHs in Weiß und Hautfarbe aus, davon ein paar ohne Träger, außerdem ein paar Dessous, die außer Dante niemand zu sehen bekommen würde. Auch die Netzstrümpfe, die sie mitnahm, waren nur für ihr gemeinsames Schlafzimmer bestimmt. Auf keinen Fall würde sie irgendetwas davon außerhalb ihres klimatisierten Hotelzimmers tragen, weil es dafür in Venezuela ganz bestimmt zu heiß war.

Nachdem sie alles zusammenhatte, was sie brauchte, ging Mary zur Kasse und wunderte sich, dass die Männer mit einem Dutzend prall gefüllter Tragetaschen bepackt gerade erst das Geschäft verließen. Fast hätte sie sich noch beeilt und ihnen zugerufen, auf sie zu warten, doch davon hielt sie sich gerade noch ab und wurde bewusst langsamer, um Gewissheit zu haben, dass sie auch wirklich gegangen waren, wenn sie nach draußen kam.

Die Kassiererin war sehr freundlich, als Mary ihre Einkäufe auf die Theke legte und erwähnte, dass Lucian Argeneau seine Kreditkarte für sie dagelassen hatte. Sofort rief sie eine Kollegin zu sich, die ihr beim Einpacken half. Dadurch war Mary so schnell fertig, dass sie die Männer vermutlich noch hätte einholen können, wenn sie sich beeilt hätte. Also tat sie genau das nicht.

Schließlich wollte sie die Männer gar nicht einholen, sondern etwas tun, von dem sie wusste, dass keiner von ihnen damit einverstanden wäre. Sie schaute dorthin, wohin Lucian und die anderen gegangen waren, vergewisserte sich, dass keiner von ihnen sich zu ihr umdrehte, dann ging sie in die entgegengesetzte Richtung davon, um nach dem nächsten Ausgang Ausschau zu halten.

»Ich finde trotzdem, ich hätte bei Mary bleiben sollen«, murrte Dante, als sie den Ausgang benutzten, der zu dem Parkhaus führte, in dem sie den SUV abgestellt hatten.

»Ihr wird schon nichts passieren, Dante«, sagte Lucian mürrisch. »Lass es …« Er unterbrach sich und seufzte, als aus seiner Hosentasche Musik ertönte.

Dante zog die Augenbrauen hoch, da er die Melodie wiedererkannte, die erst vor Kurzem ständig im Radio gelaufen war. Er dachte, es würde sich um den Song »Happy« handeln, aber die Stimme in Lucians Hosentasche sang nicht »Because I’m happy«, sondern »Because I’m tacky«.

»Das ist Weird Al Yankovich, nicht Pharrell Williams«, sagte Francis zu Dante, als sei damit alles erklärt.

»Ist Leigh wieder sauer auf dich?«, fragte Russell grinsend.

»Sieht so aus«, knurrte Lucian, während er das Handy aus der Tasche zog.

»Lucians Ehefrau Leigh hat die Angewohnheit, ihm ziemlich interessante Klingeltöne auf sein Handy zu laden, wenn sie sich über ihn geärgert hat«, erläuterte Francis amüsiert.

»Ich nehme an«, warf Russell ein, während Lucian nur auf das Display sah, anstatt den Anruf anzunehmen, »sie ist verärgert darüber, dass du sie nicht nach Venezuela mitkommen lässt.«

»Ja«, gab er knapp zurück. »Allerdings kann ich ihre Verärgerung nicht nachvollziehen. Sie sollte froh sein, dass ich sie und die Zwillinge nicht in der Nähe dieser Bastarde haben will, die schon so viele Unsterbliche entführt haben.«

»Because I’m tacky«, setzte das Handy von vorn an, Lucian ging ungeduldig ran und meldete sich: »Ich rufe dich gleich zurück, Derby.«

Er legte so schnell auf, dass dieser Derby unmöglich noch etwas hatte erwidern können. Dann drehte sich Lucian zu den anderen um und sagte: »Bringt die Taschen zum Wagen, ich muss noch etwas erledigen. Wir treffen uns auf der Fressmeile.« Er wartete nicht ab, dass irgendjemand zustimmte, sondern drehte ihnen schon wieder den Rücken zu und tippte auf seinem Handy.

»Warum nimmt er nicht einen anderen Klingelton?«, fragte Dante neugierig, während sie Lucian hinterherschauten, wie er mit Handy am Ohr wegging.

»Weil er nicht weiß, wie das geht«, sagte Francis amüsiert.

»Doch, das weiß er«, widersprach Russell ihm.

»Ehrlich?« Francis sah ihn überrascht an.

»O ja«, beteuerte Russell. »Ich habe es ihm persönlich gezeigt.«

»Aber warum behält er dann diesen Klingelton?«, wunderte sich Francis.

»Aus dem gleichen Grund, aus dem ich hin und wieder lachsfarbene T-Shirts trage«, gab Russell zurück. »Weil er seine Lebensgefährtin liebt.«

Dante verkniff sich ein Grinsen, als er Francis’ Gesichtsausdruck sah. Der Mann wirkte, als würde er jeden Moment in Ohnmacht fallen.

»Kommt schon«, sagte Russell ausgelassen. »Ich habe nämlich Durst, und je eher wir die Taschen im Wagen verstaut haben, umso eher bekommen wir was zu trinken.«

Sie setzten sich wieder in Bewegung, aber nach ein paar Schritten sagte Francis: »Ich frage mich, was Lucian vorhat.«

»Wieso?«, fragte Dante gedankenverloren, während sie sich zwischen zahllosen anderen Kunden hindurch ihren Weg in Richtung Wagen bahnten.

»Na ja, er hat die beiden neuen Jungs Derby und Hulkboy angewiesen, uns in einem SUV zu folgen. Und im Eaton Center waren sie uns auch die ganze Zeit über auf den Fersen.«

»Bist du dir sicher?«, hakte Russell nach und ging langsamer, um sich zu seinem Partner umzusehen.

»Ja. Ich habe sie vor jedem Geschäft rumhängen sehen, in dem wir waren«, versicherte Francis ihm. Als Russell sich daraufhin umsah, sagte er: »Oh, die sind vor dem Laden geblieben, in dem wir Mary zurückgelassen haben.«

Dante drehte sich in die Richtung um, aus der sie gekommen waren.

»Das erklärt, wieso Lucian sich keine Sorgen um Mary gemacht hat«, folgte Russell. »Er hat zwei Babysitter auf sie angesetzt.«

»Ja, aber wieso?«, wunderte sich Dante.

Als beide Männer schwiegen, machte er kehrt und lief zurück.

»Dante, warte gefälligst!«, rief Russell ihm zu, aber Dante blieb nicht stehen. »Gib mir wenigstens die verdammten Tragetaschen, damit Francis und ich sie in den Wagen legen können.«

Daraufhin blieb Dante gerade lange genug stehen, um ihm die Taschen in die Hand zu drücken. »Danke«, murmelte er und rannte los. Er brauchte nur Minuten, um das Geschäft zu erreichen, in dem sie Mary zurückgelassen hatten. Er entdeckte die Kassiererin, von der sie bedient worden waren, fragte sie aber gar nicht erst, sondern drang einfach in ihren Geist ein und erfuhr, dass Mary bereits bezahlt hatte und gegangen war.

Fluchend wirbelte er herum und rannte aus dem Geschäft, blieb aber nach ein paar Metern stehen, da ihm klar wurde, dass er keine Ahnung hatte, wo er nach ihr suchen sollte.

Vor der Bank blieb Mary stehen, zupfte nervös an ihren Haaren, atmete einmal tief durch und betrat das Gebäude. Die großräumige Halle wurde auf der linken Seite durch eine Reihe von Schaltern gesäumt, auf der rechten Seite fanden sich mehrere kleine Büros, die durch Glaswände voneinander getrennt waren. Unmittelbar vor Mary befand sich ein Empfangsschalter, an dem eine junge Frau saß. Mary ging auf sie zu und lächelte sie zögerlich an.

»Hallo, kann ich Ihnen helfen?«, fragte die Empfangsdame und erwiderte das Lächeln.

»Ja, ich würde gerne eine bestimmte Mitarbeiterin aus der Kreditabteilung sprechen«, sagte Mary nervös. »Jane Winslow Mullins.« Ihre Tochter hatte bei der Heirat ihren Mädchennamen behalten und den Namen ihres Ehemanns einfach hinten angehängt.

»Und Sie heißen?«

Mary zögerte. Sie konnte nicht »Mary Winslow« sagen. Zwar wollte sie mit ihrer Tochter reden, aber sie musste auch aufpassen, wem sie was erzählte. Schließlich antwortete sie: »Alice Bonher.«

Sie hatte eine Tante, die Alice hieß, und Bonher war natürlich ihr eigener Mädchenname. In der Sekunde, in der sie ihn aussprach, überkamen sie Zweifel, ob das nicht ein Fehler war.

»Haben Sie einen Termin?«, fragte die Empfangsdame, während sie den Namen notierte.

Mary stutzte. An dieses Problem hatte sie gar nicht gedacht. Sie biss sich auf die Lippe, sah zu den Büros und zögerte noch einen Moment lang. Dabei überlegte sie, dass jetzt der ideale Zeitpunkt für ein wenig Gedankenkontrolle gewesen wäre – wenn sie gewusst hätte, wie man das eigentlich anstellte. So half ihr das nun gar nicht weiter. »Nein, habe ich nicht«, seufzte sie kopfschüttelnd.

»Ich werde sehen, ob sie Zeit hat«, sagte die andere Frau freundlich, griff nach dem Hörer und tippte eine Nummer ein. »Geht es um einen Kredit?«

»Ja«, behauptete Mary und wartete geduldig. Ihr Blick kehrte zurück zu den Büros, und sie hoffte, wenigstens einen flüchtigen Blick auf ihre Tochter erhaschen zu können. Sie verzehrte sich fast schon nach diesem einen Blick auf ihr kleines Mädchen. Wie in einem Kaleidoskop drehten sich in ihrem Kopf Tausende Erinnerungssplitter um sich selbst. Janie als Neugeborenes, Janie als Säugling, Janie bei ihren ersten Gehversuchen. Sie war jetzt eine erwachsene Frau von Mitte dreißig, mit Ehemann und zwei Töchtern, doch sie würde immer Marys Baby bleiben.

»Sie hat ein paar Minuten Zeit für Sie.«

Bei diesen Worten drehte sich Mary zur Empfangsdame um und sah, dass die aufgestanden war und ihr bedeutete, ihr zu folgen, während sie um ihren Schalter herumkam und zu einem der Büros ging. Mary folgte ihr zügig und war unglaublich nervös bei der Vorstellung, im nächsten Moment Jane wiederzusehen. Dabei war das völlig albern, schließlich war sie ihre Mutter.

»Da wären wir«, sagte die Empfangsdame und führte sie in ein kleines, aber ordentliches Büro, wo sie den Zettel, auf dem sie Marys Namen notiert hatte, an Jane überreichte und dann gleich wieder den Raum verließ.

Mary fiel auf, dass die Empfangsdame die Tür offen gelassen hatte, und überlegte einen Moment lang, ob sie sie schließen sollte. Sie entschied sich dagegen und drehte sich um, damit sie ihre Tochter ansehen konnte. Sie war so ein hübsches Mädchen, mit ihren dunklen Haaren und den leuchtend grünen Augen. Sie beide sahen sich in keiner Weise ähnlich, doch daran hatte sich Mary noch nie gestört.

Janie lächelte sie höflich an und deutete auf die Stühle vor dem Schreibtisch. »Nehmen Sie doch bitte Platz, Miss …« Sie hielt inne und sah auf den Zettel, den die Empfangsdame ihr gegeben hatte. Marys Lächeln schmolz dahin. Natürlich hatte Janie sie nicht erkannt, schließlich sah sie ja völlig anders aus. Trotzdem hatte sie zumindest gehofft …

Was hast du gehofft, fragte Mary sich zynisch. Hast du gedacht, deine Tochter erkennt ihre zweiundsechzig Jahre alte Mutter wieder, wenn sie eine Fünfundzwanzigjährige vor sich sieht? Träum schön weiter. Und was hast du hier überhaupt verloren, tadelte sie sich. Sie konnte ihre Tochter nicht wandeln, sie konnte ihr nichts von Nanos und Unsterblichen und allem anderen erzählen.

»Alice Bonher.«

Mary sah, dass Jane den Namen von dem Zettel ablas.

Jane lächelte wehmütig. »Das war der Mädchenname meiner Mutter. Die Welt ist manchmal sehr klein, nicht wahr?«

Mary legte den Kopf schräg. »Das war der Mädchenname Ihrer Mutter?«

»Ja, sie starb letzte Woche, als sie mit ihrem Wohnmobil in einen Unfall verwickelt wurde und der Wagen explodierte.«

Im ersten Moment sah sie ihre Tochter nur verdutzt an, dann wurde ihr bewusst, dass sie irgendwie darauf reagieren sollte. »Oh, ich … ich verstehe.«

Tatsächlich verstand sie überhaupt nicht. Oder besser gesagt: Etwas war ihr schon klar. Lucian oder einer seiner Männer hatte diesen Gedankenkontrollkrempel benutzt und alle glauben lassen, dass sie bei einem Unfall mit ihrem Wohnmobil ums Leben gekommen war. Dass ihr Wohnmobil durch eine Explosion komplett zerstört worden war, erwies sich für so etwas als praktisch und brauchbar. Sie verstand nur nicht, wieso ihre Tochter so wenig Gefühl zeigte, wenn sie über den Tod ihrer Mutter redete. Ihr war keine Trauer anzumerken, nicht mal der Eindruck, dass sie einen Verlust erlitten hatte. Es war der gleiche Tonfall, den Mary benutzte, wenn sie jemandem erzählte, dass sie letzte Woche ein paar gute Freunde besucht hatte.

Das machte sie stutzig, und sie begann sich zu ärgern, bis sich ihr die Frage aufdrängte, ob das wohl auch Lucians Werk war. Konnte es sein, dass sie mit Janie etwas angestellt hatten, damit die ihren Tod schneller akzeptierte und verarbeitete?

Mary sah ihre Tochter an und bemerkte den fragenden Blick. Sie räusperte sich und erkundigte sich. »War es denn wenigstens eine schöne Beerdigung?«

»Oh, es gab keine Beerdigung, weil es keinen Leichnam gibt. Ihr Körper wurde bei diesem Feuer so vollständig verbrannt, dass man ihre Asche nicht von der des Wohnmobils trennen konnte.« Jane seufzte und sagte leise: »Wir überlegen, eine Grabstätte zu kaufen, einen Stein aufzustellen und eine kleine Zeremonie abzuhalten. Aber selbst das wird warten müssen, bis ich nächsten Monat nach Winnipeg komme.«

»Nächsten Monat?«, wiederholte Mary bestürzt.

»Na, es gab keinen Grund, irgendetwas zu überstürzen. Wir haben keinen Leichnam, und außer mir und meinem Bruder mit unseren Familien nimmt sowieso niemand an der Beisetzung teil.«

»Das ist alles?«, fragte Mary, die längst außer sich war. »Was ist mit ihren Freundinnen? Die werden doch sicher dabei sein wollen!«

»Sie hatte Freundinnen, aber als mein Dad starb, da haben sie sich alle mehr oder weniger zurückgezogen. Ich glaube, die anderen Frauen waren beunruhigt, eine frischgebackene Witwe in die Nähe ihrer Ehemänner zu lassen. Sie müssen wissen, meine Mom war eine gut aussehende Frau, die für ihr Alter ziemlich jung wirkte und die geistreich und schlagfertig sein konnte.«

»Ah.« Mary lehnte sich auf ihrem Stuhl nach hinten und musste lächeln, als sie diese Worte hörte. Sie selbst hatte sich nie so gesehen, da war es umso netter, dass ihre Tochter so von ihr dachte.

»Aber vermutlich ist es besser, dass sie gestorben ist.«

Mary blinzelte ein, zwei Mal und blickte ihre Tochter erschrocken an. »Warum denn das?«

»Weil sich ihr ganzes Leben um Dad gedreht hat. Nach seinem Tod war sie entsetzlich einsam gewesen. Ich fände es schrecklich, wenn sie einsam und allein in einem kleinen Apartment in Winnipeg sitzen würde, ganz ohne Freunde oder sonst jemanden.«

Da das genau der Zukunft entsprach, die sie für sich vorhergesehen hatte, sollte Mary gar nicht so empört darüber sein, dass ihre Tochter sich genau das Gleiche für sie vorgestellt hatte. Und trotzdem war sie sauer. Entsprechend gereizt erwiderte sie: »Vielleicht hätte sie ja neue Bekanntschaften gemacht oder sogar einen neuen Partner gefunden.«

»Niemals«, sagte Jane mit allem Nachdruck. »Ich habe eine Freundin, deren Mutter so etwas macht. Nach dem Tod ihres Mannes hat sie angefangen, sich mit Männern zu treffen und sich unmöglich zu verhalten. Sie trägt Sachen, für die sie viel zu alt ist … hautenge Jeans, tief ausgeschnittene Blusen.«

Unwillkürlich sah Mary auf ihre Jeans und das T-Shirt, beides aus dem Bestand im Hauptquartier der Vollstrecker. Die Jeans saß ziemlich eng, und das Oberteil hatte einen großzügigen Ausschnitt, den sie jetzt reflexartig ein Stück hochzog, weil etwas von ihrem BH hervorlugte.

»Und sie verabredet sich mit Männern, die zehn oder zwanzig Jahre jünger sind als sie. Diese Frau benimmt sich wie ein Teenager, der von überschüssigen Hormonen geplagt wird, aber nicht wie die Großmutter, die sie ist.«

Mary biss sich auf die Lippe, da vor ihrem geistigen Auge Dante auftauchte, der kein bisschen älter als fünfundzwanzig aussah. Von überschüssigen Hormonen geplagt war vermutlich eine ziemlich gute Beschreibung dafür, wie sie sich in seiner Gegenwart aufgeführt hatte, und das noch bevor sie von ihm gewandelt worden war.

»Sie kauft sogar Kondome, weil sie mit diesen Männern Sex hat«, fügte Jane angewidert hinzu. »Mit sechzig! Können Sie sich so was vorstellen? Ich meine, irgendwann kommt im Leben der Moment, an dem man einfach seine Tanzschuhe an den Nagel hängen muss, finden Sie nicht?«

»M-hm«, murmelte Mary und wunderte sich, was ihre Tochter mit einem Mal so prüde hatte werden lassen. Menschen über sechzig hatten genauso ein Recht auf Sex wie alle anderen. Die mussten sich wenigstens nicht mehr um die Verhütung kümmern … jedenfalls galt das für die meisten.

»Meine Mom war für so etwas viel zu vernünftig.«

Mary wand sich auf ihrem Platz.

»Jane? Die Dresdens sind für ihren Termin hier.«

Mary drehte sich in die Richtung, aus der die Worte kamen, doch die Frau, die sie gesprochen hatte, war schon wieder auf dem Weg zurück. Mary blickte ihr stumm hinterher, während sich in ihrem Kopf die Erinnerungen und Gedanken überschlugen.

»Das tut mir leid, ich habe die Dresdens völlig vergessen«, sagte Jane irritiert und sah auf die Uhr. »Wir könnten uns etwas später wiedertreffen. In einer Stunde ist ein Termin frei.«

Mary sah sie stumm an und überlegte, ob sie später noch einmal herkommen sollte. Aber wozu? Sie konnte ihr nicht sagen, wer sie war, weil Jane ihr kein Wort glauben würde. Sie konnte ihr nicht die Sache mit den Nanos und den Unsterblichen erzählen, und wandeln konnte sie sie auch nicht. Sie hätte gar nicht erst herkommen sollen.

»Nein«, antwortete sie schließlich und stand auf. »Ich glaube, ich habe es mir anders überlegt.«

»Oh.« Jane zog die Stirn in Falten und erhob sich ebenfalls. »Sind Sie sich da ganz sicher?«

»Ja«, sagte Mary mit Nachdruck. »Mein Beileid zu Ihrem Verlust.«

»Danke«, erwiderte Jane, die sie auf einmal auf eine etwas seltsame Weise ansah, als sie um den Schreibtisch herumkam. Mary drehte sich schnell um, da sie fürchtete, Jane könnte sie doch noch erkennen.

Von dieser Furcht getrieben eilte sie aus dem Büro ihrer Tochter und rannte blindlings gegen eine breite, muskulöse Männerbrust. »Entschuldigung«, murmelte sie, erstarrte dann aber vor Schreck, als sie Lucian Argeneau wiedererkannte, der ihr im Weg stand. Mit aufgerissenen Augen sah sie ihn an und schluckte schuldbewusst. »Ich habe nicht …«

»Ich weiß«, sagte Lucian nur, machte einen Schritt zur Seite und gab ihr ein Zeichen, dass sie vorgehen sollte. Er blieb auf gleicher Höhe mit ihr.

»Danke«, sagte er, als sie sich dem Ausgang näherten.

Mary blieb stehen und musterte ihn verwundert, dann fragte sie skeptisch: »Wofür danke?«

Er stellte sich vor sie, ließ den Kopf nach vorn sinken und antwortete leise: »Danke, dass ich nicht die Erinnerung deiner Tochter löschen muss, und danke, dass ich Dante nicht das Herz brechen muss, weil ich dich nicht töten muss.«

Sie versteifte sich, ging an ihm vorbei und verließ die Bank. Auf dem Gehweg merkte sie, dass er dicht hinter ihr war. Tausend Fragen gingen ihr durch den Kopf, und dann kamen ihr die Antworten in den Sinn. Das Eaton Center befand sich im Stadtzentrum von Toronto, das Hauptquartier der Vollstrecker lag weit außerhalb von Toronto. Es war eine höllische Fahrt bis hierher gewesen, bei der sie sich einige Male gefragt hatte, warum sie nicht zu einer der Malls abgebogen waren, die die Straßen auf beiden Seiten fast schon säumten. Jetzt glaubte sie zu verstehen.

»Du hast diese Mall ausgesucht«, sagte sie geradeheraus.

»Ja«, gab Lucian zu.

»Irgendwie hast du herausgefunden, wo meine Tochter arbeitet, und dann hast du diese Mall ausgesucht, weil sie in der Nähe davon liegt.«

»Ja.«

»Du hast das absichtlich gemacht, um mich auf die Probe zu stellen«, warf sie ihm vor.

»Ja.«

Abrupt blieb Mary stehen und drehte sich zu ihm um, damit sie ihn mit finsterer Miene ansehen konnte. »Das war ein ganz lumpiger Trick.«

»Ja«, antwortete er wieder, ohne auch nur ein klein wenig verlegen oder peinlich berührt zu sein, dass er sie so hintergangen hatte.

Sie warf ihm kurz einen wütenden Blick zu, dann ließ sie entmutigt den Kopf sinken. »Es tut mir leid, dass ich dich enttäuscht habe.«

»Du hast mich nicht enttäuscht«, machte er ihr klar. »Du hast ihr nichts von alledem gesagt.«

Mary atmete seufzend aus, hob den Kopf und betrachtete ihn neugierig. »Hättest du mich wirklich umgebracht, wenn ich ihr etwas davon erzählt hätte?«

»Ja.«

Sie nickte bedächtig und wandte sich wieder zum Gehen. Nach ein paar Schritten sagte sie: »Das muss hart sein.«

»Was?«, fragte er beiläufig interessiert, während er mit ihr Schritt hielt.

»Na, wenn man das Arschloch ist, das den beschissenen Job am Hals hat, seine Leute beschützen zu müssen«, erwiderte sie und bemerkte aus dem Augenwinkel sein Nicken, als wollte er bestätigen, dass er das Arschloch war.

»Jemand muss den Job ja machen«, sagte er nur.

»Und dieser Jemand bist du.«

»Ja.«

Mary nickte nur, weil es sonst nichts gab, was sie noch hätte sagen können.

Sie betraten das Eaton Center durch den Eingang, durch den sie es einige Zeit zuvor verlassen hatte, und begaben sich zügig zur Schlemmermeile. Sie waren noch ein Stück weit davon entfernt, als Mary hörte, wie jemand ihren Namen rief. Sie verlangsamte ihren Schritt, drehte sich um und entdeckte Dante, der zu ihnen gelaufen kam.

»Ist mit dir alles in Ordnung?«, fragte er und fasste sie an den Oberarmen, dann musterte er sie von Kopf bis Fuß, als würde er Ausschau nach irgendwelchen klaffenden Wunden halten.

Mary brachte ein Lächeln zustande und nickte. »Ja, natürlich. Es geht mir gut«, antwortete sie leise und streckte sich, um ihm einen sanften Kuss auf die Wange zu geben.

»Wo bist du gewesen?«, wollte Dante wissen. »Ich war in dem Geschäft, in dem wir dich zurückgelassen hatten, aber da warst du nicht mehr, und dann habe ich dich überall gesucht. Aber ich …«

»Sie hat sich verlaufen«, unterbrach Lucian ihn.

»Oh.« Dante sah ihn an und danach Mary. Sie wusste, er glaubte Lucian kein Wort, doch dann sagte er nur: »Ich war in Sorge.«

»Ja, ja, ist schon klar«, ging Lucian ungehalten dazwischen. »Sie hat sich verlaufen, du warst in Sorge. Jetzt ist sie wieder da, und alles ist gut. So, jetzt mach schon und küss sie, damit wir aus dieser verdammten Mall verschwinden können.«

Mary legte den Kopf in den Nacken und grinste Dante an. »Du hast gehört, was der Mann gesagt hat. Küss mich.«

Dante lachte leise, beugte sich vor und tat genau das. Aber es war kein Schön-dich-wiederzusehen-Kuss, sondern ein richtiger O-Gott-ich-bin-ja-so-froh-dich-zusehen-ich-wünschte-du-wärst-nackt-und-ich-könnte-dich-hier-und-jetzt-vernaschen-Kuss.

»Der Herr möge mich vor frischgebackenen Lebensgefährten bewahren«, murmelte Lucian angewidert und fluchte dann, als irgendwo Weird Al Yankovichs »Tacky« ertönte. Aus einem ihr unerfindlichen Grund musste Dante den Kuss unterbrechen und laut lachen. Irritiert sah sie ihn an, als sie auf einmal merkte, dass Lucian sich von ihnen entfernte. »Lucian?«, rief sie ihm zu.

Der blieb stehen und drehte sich mit einem Smartphone in der Hand zu ihr um. »Was ist?«, fragte er angespannt, während »Tacky« weiter zu hören war.

»Der Mann, den du in Venezuela suchst, heißt Dr. Dressler«, antwortete sie im gleichen gereizten Tonfall.

Dante verharrte reglos an ihrer Seite. »Was?«

»Ich habe jemanden den Namen Dresden sagen hören, als ich …« Sie unterbrach sich, da sie nicht mitten in der Mall erklären wollte, was sie getan hatte. Schließlich schüttelte sie kurz den Kopf und sagte: »Die Umstände sind jetzt nicht wichtig. Worum es geht, ist der Name Dresden. Dadurch habe ich mich an den Namen Dressler erinnern können.«

Dass Dante und Lucian sie völlig ratlos ansehen, wunderte sie nicht, als sie fortfuhr: »Die beiden Männer in diesem Van redeten davon, dass es Dr. Dressler sehr gefallen würde, an einer gerade erst Gewandelten Experimente durchführen zu können.« Sie drehte sich zu Lucian um. »Also denke ich, dass er derjenige ist, nach dem du in Venezuela suchen solltest.«

Lucian presste die Lippen zusammen. Er tippte etwas in sein Handy ein, drehte sich um und fauchte: »Wir gehen.«

»Was für ein unhöflicher Mann«, murmelte Mary und schickte ihm einen bösen Blick hinterher.

»Ich liebe dich.«

Mary wandte sich um und sah Dante an. »Was?«, fragte sie mit zitternder Stimme.

»Ich liebe dich«, wiederholte er und redete hastig weiter. »Mary, ich weiß, du denkst, es ist noch viel zu früh, um so etwas zu sagen, aber das ist nicht wahr. Du bist wunderschön, und damit meine ich nicht dein Aussehen, obwohl du auch in dieser Hinsicht wunderschön bist«, beeilte er sich klarzustellen. »Ich rede aber von der Schönheit hier drinnen.« Dabei bedeckte er mit der Hand ungefähr ihre Herzgegend. »Du hast ein so großes Herz, du bist so tapfer und so stark, und du lässt dir von niemandem was vorschreiben. Du bist die perfekte Frau für mich, und ich liebe dich.«

Mary setzte zum Reden an, um ihm zu sagen, dass sie ihn auch liebte, stattdessen aber platzte sie heraus: »Ich habe meine Tochter besucht.«

Dante zog eine Augenbraue hoch, räusperte sich und sagte: »Verstehe.«

Sie verzog den Mund, weil sie wusste, dass er das alles nicht von ihr hören wollte. Aber sie musste es ihm einfach sagen. »Die Bank, in der sie arbeitet, ist hier ganz in der Nähe, und als mir das klar wurde, da … da musste ich einfach zu ihr gehen, um sie zu sehen«, beichtete sie ihm kleinlaut. »Ich wollte ihr alles sagen, und fast hätte ich das auch getan, aber …«

»Aber?«, hakte er ruhig nach.

»Aber dann würde ihre Erinnerung gelöscht werden, und da ich sie sowieso nicht wandeln kann, habe ich es nicht getan.«

Dante nickte und ließ seine Stirn gegen ihre sinken. »Als ich sah, dass du unversehrt bist, da wusste ich, du konntest deiner Tochter nichts gesagt haben. Trotzdem danke dafür, dass du mich eingeweiht hast.«

Mary lehnte sich zurück, um ihn verwundert anzusehen. »Du wusstest davon?«

»Ich habe es vermutet«, stellte er klar. »Nachdem Lucian weggegangen war und Francis erwähnt hatte, dass zwei von den neuen Jägern uns in die Stadt gefolgt waren und er sie vor dem Geschäft gesehen hatte …« Er zuckte mit den Schultern. »Da ich mich daran erinnern konnte, dass in einem der Berichte steht, dass deine Tochter in einer Bank hier in der Nähe arbeitet, und weil du nicht mehr in dem Geschäft warst …«

»Es gibt Berichte über mich?«, rief Mary ungläubig dazwischen.

»Ja«, bestätigte er, fuhr aber dann mit seinen Ausführungen fort: »Weil du nicht mehr in dem Geschäft warst, vermutete ich, dass du dich davongemacht hattest, um deine Tochter aufzusuchen, und Lucian dir gefolgt war. Ich rief Mortimer an, damit er mir den Namen der Bank gab, aber in dem Moment sah ich dich zusammen mit Lucian in die Mall zurückkommen.« Reflexartig schlossen sich seine Hände fester um ihre Arme. »Es tut mir leid, dass du deiner Tochter nichts sagen konntest, Mary. Und es tut mir leid, dass du meinetwegen alles verloren hast.«

»Ich habe nicht alles verloren«, widersprach ihm Mary sofort, um sein schlechtes Gewissen zu erleichtern. »Okay, ich habe eine ganze Menge verloren, aber das war nicht deine Schuld. Und ich habe auch viel gewonnen.«

»Trotzdem …«, wollte er betrübt weiterreden.

»Dante«, unterbrach sie ihn. »Ich war schon im Herbst meines Lebens. Vielleicht hätte ich noch zehn oder zwanzig Jahre als Sterbliche vor mir gehabt, und diese Jahre hätte ich allein in einem kleinen Apartment zugebracht, weil meine Kinder und meine Enkel so weit weg leben, dass sie mich nicht besuchen können – oder einfach weil sie mit anderen Dingen beschäftigt sind. Ich wäre die einsame alte Frau mit einem Rudel Katzen geworden, die sich jeden Tag Jeopardy ansieht. Nur hätte ich anstelle eines Rudels Katzen bloß einen Hund gehabt«, bemerkte sie ironisch und lächelte ihn an. »Jetzt habe ich ein ganz neues Leben vor mir. Ich bin gesund und stark.« Sie schüttelte den Kopf. »Es ist erstaunlich, wie stark ich mich fühle. Mit jedem Jahr, das ich älter wurde, bin ich auch ein bisschen kraftloser geworden, und es gab immer mehr Arbeiten, die ich nicht mehr selbst erledigen konnte. Jetzt gibt es nichts, für das ich nicht stark genug wäre.« Mary sah ihn mit strahlender Miene an. »Du hast mir mein Leben zurückgegeben, Dante, und mir deine Liebe geschenkt. Ich verdanke dir alles«, betonte sie mit ernster Miene und setzte ein schiefes Lächeln auf. »Außerdem kann ich nachverfolgen, was meine Kinder und meine Enkel machen. Sie teilen auf Facebook und Twitter einfach alles mit dem Rest der Welt. Ich kann weiter an ihrem Leben teilhaben und muss lediglich auf den jährlichen Besuch verzichten«, fügte sie hinzu.

»O Gott, Frau, ich liebe dich so sehr«, raunte Dante ihr zu und drückte sie an sich.

»Das ist auch gut so, weil du mich jetzt am Hals hast«, ließ sie ihn wissen. »Denn auch wenn es noch zu früh ist, das zu sagen, liebe ich dich nämlich auch.«

»Oh, Mary«, hauchte er und küsste sie auf den Mund.

»Hey, ihr Turteltauben!«

Mary und Dante lösten sich voneinander und entdeckten Lucian, der zu ihnen zurückgekommen war und ihnen einen missbilligenden Blick zuwarf.

»Setzt eure Ärsche in Bewegung«, knurrte er ungehalten. »Wir machen uns auf den Weg nach Venezuela, sobald wir am Flughafen sind.«

»Ich dachte, wir brechen erst morgen auf«, warf Dante verwundert ein.

»Da wussten wir auch noch nicht genau, nach wem wir suchen müssen. Das wissen wir aber jetzt, also will ich schnellstens dahin«, fuhr Lucian ihn an und wandte sich abermals zum Gehen.

»Was wird aus Bailey?«, wollte Mary wissen, als sie Lucian folgten.

»Mortimer sagt, dass sie im Haus bleiben kann und dass sie auf sie aufpassen werden«, versicherte Dante ihr. »Es ist schon besser, wenn wir sie mit ihrem gebrochenen Bein nicht in Venezuela hinter uns herschleifen müssen.«

»Ja«, stimmte Mary ihm zu. Als sie seine besorgte Miene bemerkte, drückte sie beruhigend seine Hand. »Wir werden Tomasso schon da rausholen.«

Dante schluckte angestrengt und brachte ein schwaches Lächeln zustande. »Ja, das werden wir, und das haben wir alles dir zu verdanken. Ein Geschenk, das fast so gut ist wie das deiner Liebe«, sagte er.

Plötzlich wollte sie Dante wieder küssen, aber sie mussten fast schon rennen, um mit Lucian Schritt zu halten.

Später, sagte sie sich und erwiderte Dantes strahlendes Lächeln. Es gab keinen Grund zur Eile. Sie hatten jetzt alle Zeit der Welt. Sie hatte nun alle Zeit der Welt, und das verdankte sie diesem starken, sexy und liebevollen Mann an ihrer Seite. Wenn er ihre Liebe für ein Geschenk hielt, so war sie der Meinung, dass das auch für seine Liebe galt. Mary hatte die feste Absicht, jede einzelne Minute davon zu genießen.
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